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            PROLOG
         

         Caleb Walker saß an einem kleinen runden Tisch in der Nische einer Hotelbar in Wichita und starrte die beiden Männer an, die ihm gegenübersaßen. Nicht einmal die blonde Kellnerin, die ihn aufmunternd anlächelte, konnte ihn ablenken.

         	Bisher hatte Caleb in der Annahme gelebt, keine Geschwister zu haben, er wusste nicht einmal, wer sein Vater war. Aber vor knapp einer Stunde, in einem luxuriösen Büro der Firmenzentrale von Emerald Inc., hatte sich das geändert. Caleb hatte erfahren, dass sein Vater kein Geringerer war als Owen Larson, der Globetrotter, Playboy und Erbe des Emerald-Inc.-Imperiums. Der vor kurzem verstorbene Owen Larson. Jetzt musste Caleb sich an den Gedanken gewöhnen, dass er endlich wusste, wer sein Vater war. Aber auch daran, dass dieser bei einem Bootsunglück vor der französischen Küste umgekommen war. Caleb hatte nun keine Chance mehr, ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen, dass er Calebs Mutter geschwängert und dann sitzen gelassen hatte. Er hatte ebenfalls erfahren, dass seine Großmutter die unbezwingbare Emerald Larson war und die beiden Männer, die ihm gegenübersaßen, seine Halbbrüder.

         	„Ich kann es nicht fassen, dass die Alte uns seit unserer Geburt ausspioniert hat.“ Hunter O’Banyon zog die Augenbrauen zusammen. „Sie hat alles über uns gewusst und verdammt noch mal nichts getan, um uns über das große Geheimnis aufzuklären. Bis heute.“

         	„Die ‚Alte‘ ist unsere Großmutter. Und ich würde sagen, sie hat eine Menge getan.“ Nick Daniels trank einen großen Schluck aus der Bierflasche, die er in der Hand hielt, bevor er sie auf den Tisch stellte. „Privatdetektive anzuheuern, die ihr über jeden unserer Schritte berichten, seit wir aus den Windeln heraus sind, und uns gleichzeitig darüber im Ungewissen zu lassen, das erfordert schon Mumm.“

         	„Stimmt“, meinte Caleb. Er war noch immer wütend auf Emerald Larson, die Gründerin und Vorstandsvorsitzende eines der erfolgreichsten Wirtschaftsunternehmen, weil sie ihnen so lange die Wahrheit über ihre Herkunft verschwiegen hatte. „Am meisten ärgert es mich, dass sie unsere Mütter erpresst hat. Wie konnte sie ihnen nur androhen, dass sie uns unseren Anteil am Erbe vorenthalten würde, sollten unsere Mütter nicht über Emeralds nichtsnutzigen Sohn, unseren Vater, Schweigen bewahren?“ Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Zumindest muss man ihr zugestehen, dass sie meisterhaft zu manipulieren versteht.“

         	Nick meinte zustimmend: „Ich kann verstehen, warum unsere Mütter sich Emeralds Weisungen gebeugt haben. Sie hatten gehofft, uns ein besseres Leben zu ermöglichen. Aber sie mussten einen hohen Preis dafür zahlen.“

         	„Ich pfeife auf meinen Erbteil an Emerald Larsons selbst geschaffenem Imperium.“ Hunter schüttelte den Kopf. „Eher friert die Hölle zu, als dass ich nach ihrer Pfeife tanze.“

         	„Du willst ihr Angebot also tatsächlich ausschlagen?“, fragte Caleb.

         	Wenn sie Emeralds Bedingungen akzeptierten, würde jeder von ihnen eine der Firmen aus dem Emerald-Unternehmen erhalten. Sie hatte ihnen versichert, dass keinerlei Bedingungen daran geknüpft seien und ihre Enkel freie Hand in der Leitung des Betriebes hätten. Aber Caleb war nicht so dumm, seiner Großmutter das zu glauben. So wie es aussah, schien es seinen Brüdern ähnlich zu gehen.

         	„Ich habe seit fünf Jahren keinen Hubschrauber mehr geflogen.“ Hunter verzog seinen Mund zu einer schmalen Linie. „Warum soll ausgerechnet ich einen Flugdienst übernehmen, der Arzneimittel befördert?“

         	„Na ja, das ergibt immerhin mehr Sinn, als einen Schreibtischtäter wie mich auf eine Ranch in Wyoming zu schicken.“ Nick runzelte die Stirn. „Ich lebe seit mehr als zwölf Jahren in einer Wohnung in St. Louis. Rindviecher sehe ich nur, wenn sie bei einer Parade einen Bierwagen durch die Straßen ziehen.“

         	Caleb fand auch, dass das, was Emerald Larson von ihnen verlangte, ziemlich hirnrissig klang. Er hatte die Wirtschaftskurse an der Highschool mit Auszeichnung bestanden, aber das war schon eine Weile her. Die Vorstellung, sich zum Narren zu machen, wenn herauskam, dass ihm die Sache über den Kopf wuchs, gefiel ihm ganz und gar nicht.

         	„Was glaubt ihr denn, wie ich mich fühle?“ Er schüttelte den Kopf, als er daran dachte, was seine Großmutter sich für ihn ausgedacht hatte. „Ich bin ein einfacher Farmer aus Tennessee, der nur eine Highschool besucht hat. Emerald hätte sich nichts Lächerlicheres ausdenken können, als mir die Leitung einer Finanzberatungsfirma zu übertragen.“

         	Hunter griff nach einer Brezel, die in einer Schale auf dem Tisch lag. „Ich wette, unsere gute Großmutter führt noch mehr im Schilde, wenn sie jedem von uns einen Teil ihres Imperiums überträgt. Sie macht das nicht nur aus Herzensgüte.“

         	„Da hast du zweifellos Recht“, stimmte Nick zu.

         	Caleb war sich nicht wirklich sicher, was Emerald Larson im Schilde führte, aber er war fest davon überzeugt, dass sie die Firmen für ihre Enkel mit sehr viel Bedacht ausgesucht hatte. „Ich vermute, sie will, dass wir etwas beweisen.“

         	Nick sah ihn überrascht an. „Was denn? Dass wir nicht wissen, was wir tun?“

         	„Keine Ahnung. Aber ich würde mein letztes Hemd darauf verwetten, dass sie einen Grund für alles hat, was sie tut.“ Caleb zuckte mit den Achseln, während er sein Bier trank. „So wie ich es sehe, haben wir zwei Möglichkeiten. Entweder lehnen wir ihr Angebot ab, verschwinden und machen damit die Opfer, die unsere Mütter für unsere Zukunft gebracht haben, wertlos. Oder wir akzeptieren Emeralds Angebot und beweisen ihr, dass sie keine Ahnung hat, wer wir sind und wo unsere Talente wirklich liegen.“

         	Hunter sah nachdenklich aus. „Mir gefällt die Idee, es der hochnäsigen Mrs. Larson zu zeigen.“

         	„Es würde ihr recht geschehen, wenn wir alle auf die Nase fielen“, sagte Nick widerstrebend.

         	„Aber wenn wir die Aufgaben übernehmen, die Emerald für uns ausgesucht hat, dann sollten wir alle zumindest unser Bestes geben.“ Caleb stand auf und warf ein paar Dollarscheine auf den Tisch. „Etwas Halbherziges zu tun ist nicht mein Ding.“

         	„Meins auch nicht“, erklärten die beiden anderen im Chor, als sie aufstanden und Geld für ihre Drinks auf den Tisch legten.

         	„Dann bleibt uns wohl nur noch, Emerald unsere Antwort zu überbringen.“ Caleb hatte plötzlich das Gefühl, ohne Sicherheitsnetz ein Hochseil zu betreten.

         	Aber während er mit seinen Brüdern die Bar verließ und zurück in das Büro von Emerald Inc. ging, verspürte er auch eine gewisse Vorfreude. Er hatte sich immer gern einer Herausforderung gestellt. Und so unglaublich es war, aber es gefiel ihm tatsächlich, „Skerritt and Crowe Financial Consultants“ zu übernehmen. Er bedauerte lediglich, dass er nicht die nötige Ausbildung besaß und keine Ahnung hatte, wie er den Job vernünftig erledigen sollte.

      

   
      
         1. KAPITEL
         

         Während er sich nun dem Empfang in der Führungsetage von „Skerritt and Crowe Financial Consultants“ näherte, setzte Caleb das professionelle Lächeln auf, das er in der vergangenen Woche geübt hatte. „Ich möchte gern zu A.J. Merrick.“

         	„Moment! Haben Sie einen Termin, Sir?“, fragte die grauhaarige Empfangsdame, als er auf die Tür hinter ihrem Schreibtisch zumarschierte.

         	„Ich bin Caleb Walker.“ Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Ich bin sicher, Merrick erwartet mich.“

         	„Warten Sie, Mr. Walton“, sagte sie und stellte sich ihm in den Weg.

         	„Walker.“ Caleb runzelte die Stirn. Hatte Merrick die Angestellten nicht darüber informiert, dass er, Caleb Walker, der neue Präsident der Firma war?

         	Die Frau zuckte mit den Schultern. „Walker, Walter, es ist völlig unerheblich, wie Sie heißen. Sie werden ohne Termin nicht dort hineingehen.“

         	Offensichtlich hatte niemand sich die Mühe gemacht, diese Frau zu unterrichten. „Ich sag Ihnen was …“, er schaute auf das Namensschild auf ihrem Schreibtisch, „… Geneva. Nachdem ich mit Ihrem Boss gesprochen habe, komme ich wieder zu Ihnen und stelle mich vor. Versprochen.“

         	„Mein Boss ist beschäftigt und will nicht gestört werden.“ Geneva deutete auf eine Reihe von Stühlen, die an der Wand standen. „Wenn Sie sich setzen, werde ich nachsehen, wann ich Sie dazwischenschieben kann.“

         	Mit einer Körpergröße von gut einem Meter achtzig überragte Caleb die Frau um einiges, was sie jedoch in keiner Weise einschüchterte. Ihrer Miene nach zu urteilen, war sie genauso entschlossen, ihn von dem Büro fernzuhalten, wie er entschlossen war hineinzukommen.

         	Er musste sich sehr beherrschen, um nicht zu lachen. Geneva erinnerte ihn an eine kleine Henne, die sein Großvater besessen hatte. Die hatte sich auch immer so aufgeplustert. Und wenn ihn sein Instinkt nicht trog, würde er noch eine Ewigkeit hier im Empfang sitzen müssen, bevor Geneva sich dazu herabließ, den Hörer abzunehmen und A.J. Merrick seine Ankunft zu verkünden.

         	„Die Mühe können Sie sich sparen, Geneva.“ Leise vor sich hin lachend ging er an der Frau vorbei und griff nach dem Türgriff der Mahagonitür, an der ein Messingschild mit dem Namen A.J. Merrick hing. „Glauben Sie mir, Merrick wird mich sofort sehen wollen.“

         	„Ich rufe den Sicherheitsdienst“, drohte Geneva und eilte zum Telefon.

         	„Tun Sie das“, meinte Caleb ungerührt. „Den würde ich auch gern treffen.“

         	„Das werden Sie mit Sicherheit, Sie …“, drohte sie und drückte vehement auf die Telefontasten.

         	Ohne darauf zu warten, ob Geneva den Sicherheitsdienst erreichte, öffnete Caleb die Tür und trat in ein geräumiges Büro. Sein Blick fiel sofort auf die junge Frau, die an einem riesigen Schreibtisch saß, hinter dem sich eine breite Fensterfront befand.

         	Mit ihrem rotbraunen Haar, das sie zu einem Knoten gebunden hatte, auf den seine Großmutter stolz gewesen wäre, und einer viel zu großen schwarzen Brille sah sie eher aus wie eine Lehrerin als eine moderne Sekretärin. Und ihrer missbilligenden Miene nach zu urteilen, war sie genauso unnachgiebig und streng in Bezug auf Regeln und Vorschriften wie eine Gouvernante.

         	Doch als er zu ihrem Schreibtisch schlenderte, glaubte er, einen Hauch von Unsicherheit an ihr zu bemerken – eine Verletzlichkeit, die er nicht erwartet hatte. „Entschuldigen Sie, ich suche A.J. Merrick.“

         	„Sind Sie geschäftlich hier?“, fragte sie mit eisiger Stimme.

         	Sie stand auf, schob die Brille auf ihrer niedlichen kleinen Nase zurecht und lenkte damit unbeabsichtigt Calebs Aufmerksamkeit auf ihre funkelnden blauen Augen – Augen, die ihm einen Blick zuwarfen, der einen weniger starken Mann in die Knie gezwungen hätte. Caleb dagegen war nicht im Geringsten eingeschüchtert. Im Gegenteil. Er war sich nicht sicher warum, aber aus irgendeinem Grund fand er ihre blauen Augen ziemlich faszinierend.

         	„Ich bin …“

         	„Wenn Sie das Personalbüro suchen, das ist am Ende des Ganges“, unterbrach sie ihn, bevor er sich vorstellen konnte. Dann hob sie eine perfekt geformte Augenbraue. „War Mrs. Wallace nicht an ihrem Platz?“

         	Trotz des sachlichen Tonfalls klang ihre Stimme weich und melodisch, und Caleb merkte, dass auf einmal seine sämtlichen Hormone in Habachtstellung gingen. Verflixt, was war nur in ihn gefahren? Vermutlich lag es daran, dass er seit fast einem Jahr mit keiner Frau mehr zusammen gewesen war. Das konnte einen normalen, gesunden Mann ja auch nervös machen. Vermutlich registrierte er aus diesem Grund auch jede Bewegung einer Frau – egal welcher Frau – besonders bewusst.

         	Zufrieden, dass er eine Erklärung dafür gefunden hatte, warum er an einer nicht gerade freundlichen Sekretärin Interesse zeigte, deutete er mit dem Daumen über die Schulter. „Doch, soweit ich weiß, ist Geneva noch immer dort draußen.“ Er lachte. „Obwohl es gut sein kann, dass sie sich einen Finger gebrochen hat, als sie die Nummer des Sicherheitsdienstes gewählt hat.“

         	„Gut.“

         	„Gut, dass sie sich vielleicht einen Finger gebrochen hat? Oder gut, dass sie die Sicherheitsleute ruft?“, fragte er grinsend.

         	„Ich meinte nicht …“ Stirnrunzelnd hielt sie inne, und es war klar, dass er sie für einen Moment aus der Fassung gebracht hatte. „Gut, dass sie den Sicherheitsdienst ruft, natürlich.“

         	Die Frau kam um den Schreibtisch herum, und weder ihre Miene noch ihre Haltung wirkten dabei sonderlich einladend. „Ich weiß nicht, für wen Sie sich halten oder warum Sie hier sind, aber Sie können nicht einfach hier hereinspazieren.“

         	Die junge Frau hielt inne, als hinter ihnen die Tür aufflog und gegen die Wand krachte.

         	„Das ist er.“

         	Caleb blickte zurück und sah Geneva mit wütendem Gesicht ins Büro kommen. Zwei nicht mehr ganz junge, untersetzte Männer in Uniformen folgten ihr auf den Fersen.

         	„Wie ich sehe, haben Sie die Wachleute erreicht, Geneva.“ Caleb schaute auf die Uhr und nickte dann anerkennend. „Die Zeit, die Sie gebraucht haben, um hier aufzutauchen, ist nicht schlecht, aber ich bin sicher, dass wir das noch verbessern können, meinen Sie nicht auch?“

         	Geneva gelang es perfekt, auf ihn herabzuschauen, auch wenn sie ein ganzes Stück kleiner war als er, bevor sie sich an die Frau mit den erstaunlich blauen Augen wandte.

         	„Es tut mir sehr leid, Miss Merrick.“ Geneva betrachtete Caleb, als hätte er nicht alle Tassen im Schrank. „Er hat ein Nein als Antwort einfach nicht akzeptiert.“

         	Caleb hob eine Augenbraue. Das war A.J. Merrick?

         	Interessant. Sie war eindeutig nicht das, was er erwartet hatte. Emerald hatte ihn in dem Glauben gelassen, dass Merrick ein langweiliger alter Geschäftsmann war, nicht eine junge Frau in den Zwanzigern mit stahlblauen Augen.

         	Während sie sich wie zwei Gegner in einem Boxring musterten, bemerkte Calebs vernachlässigte Libido, dass A.J. Merrick nicht wie die meisten Frauen ihres Alters gekleidet war. Statt eines figurbetonten schwarzen Kostüms, das ihre Vorzüge unterstrichen hätte, trug sie etwas, das an ihr herabhing wie ein Kartoffelsack. Aber ihre zierlichen Hände, der schlanke Hals und das, was er von ihren langen, offensichtlich perfekt geformten Beinen sehen konnte, verrieten, dass sich ein paar unglaubliche Kurven unter diesem Stoff verbargen.

         	„Es ist in Ordnung, Mrs. Wallace.“ Miss Merrick schenkte Caleb ein triumphierendes, leicht herablassendes Lächeln, das merkwürdige Dinge in seinem Inneren anrichtete und ihm das Gefühl gab, als wäre die Temperatur im Zimmer auf einmal um zehn Grad gestiegen. „Ich bin sicher, Sie sehen ein, dass es reine Zeitverschwendung wäre, wenn Sie sich jetzt noch um einen Job bemühen würden.“ An die beiden Sicherheitsleute gewandt meinte sie: „Bitte bringen Sie diesen Herrn zum Parkplatz.“

         	„Das ist aber ziemlich unfreundlich von Ihnen“, meinte Caleb kopfschüttelnd.

         	Er ließ zu, dass die Männer demonstrierten, wie sie mit einer solchen Situation umgehen würden, sollte es sich tatsächlich um eine echte Bedrohung handeln, und musste fast lachen, als sie unbeholfen nach seinen Armen griffen und versuchten, sie hinter seinen Rücken zu ziehen. Er entschied, dass die beiden nicht nur ihr Arbeitstempo ein wenig beschleunigen, sondern auch einen Auffrischungskurs für Zugriffsmethoden in Gefahrensituationen machen mussten. Wenn er gewollt hätte, hätte er sich ohne weiteres aus ihrem Griff befreien können.

         	„Ich bin nicht hier, um mich um eine Stelle zu bewerben.“ Er lächelte. „Ich arbeite bereits hier.“

         	„Ach, tatsächlich?“ Miss Merrick neigte neugierig den Kopf. „Da ich die abschließenden Gespräche mit allen neuen Angestellten führe, wäre es nett, wenn Sie mein Gedächtnis auffrischen und mir sagen könnten, wie Sie heißen, wann wir Sie eingestellt haben und in welcher Abteilung von ‚Skerritt and Crowe‘ Sie arbeiten.“

         	„Ich habe den Job vor einer Woche bekommen, und ich beabsichtige, im Büro nebenan zu arbeiten.“ Vergnügt entschied Caleb, dass es ihm Spaß machen würde, sich mit A.J. Merrick zu messen. „Mein Name ist Walker. Caleb Walker.“

         	Ihre vor Schreck aufgerissenen Augen hinter dieser lächerlich großen Brille verrieten ihm, dass seine Antwort nicht das war, was sie erwartet hatte. Aber sie fasste sich schnell wieder und bedeutete den beiden Sicherheitsleuten, von ihm wegzutreten. „Mr. Norton, Mr. Clay, bitte lassen Sie Mr. Walker sofort los.“

         	„Aber Miss Merrick …“

         	„Ich sagte, lassen Sie ihn los“, wiederholte sie. Sie hob ihr stures kleines Kinn ein wenig. „Mr. Walker ist der neue Präsident von ‚Skerritt and Crowe‘.“

         	Die beiden Männer ließen ihn sofort los, und hinter sich hörte Caleb, wie Geneva nach Luft schnappte.

         	„Tut mir leid, Mr. Walker“, meinte einer der beiden Männer und zupfte unbeholfen Calebs Hemdärmel zurecht.

         	Einige Sekunden lang herrschte Schweigen, während Caleb und die Frau vor ihm sich anstarrten. In vielerlei Hinsicht erinnerte sie ihn an eine andere Frau zu einem anderen Zeitpunkt.

         	Er atmete tief durch. Es war schon eine Weile her, und er hatte in der Zwischenzeit viel gelernt. Zudem war er nicht länger ein naiver Farmersjunge mit hochtrabenden Träumen und einem vertrauensseligen Herzen. Er war ein erwachsener Mann, der seine Lektion gelernt hatte.

         	„Wenn Sie Miss Merrick und mich einige Minuten allein lassen könnten, würde ich das sehr zu schätzen wissen“, sagte Caleb schließlich, während er weiterhin ihrem Blick standhielt. Als er das leise Zuschlagen der Tür hinter sich hörte, lächelte Caleb. „Was halten Sie davon, wenn wir noch einmal von vorn beginnen?“ Er streckte die Hand aus. „Ich bin Caleb Walker. Freut mich, Sie kennen zu lernen, Miss Merrick.“

         	Als sie zögernd ihre Hand in seine legte, verursachte die Berührung ihrer weichen Handfläche einen kleinen elektrisierenden Schock, der sich durch seinen gesamten Körper zog. Offensichtlich spürte auch sie diese Spannung, denn sie ließ seine Hand wie eine heiße Kartoffel los.

         	„Ich weiß, ich bin früher als erwartet hier, aber meinen Sie nicht, es wäre eine gute Idee gewesen, die Angestellten im Vorfeld über mich zu informieren? Schließlich hat Emerald Larson Ihnen schon vor einigen Tagen mitgeteilt, dass ich Ende der Woche komme.“

         	„Mrs. Larson sagte, Sie kämen am Freitag.“

         	„Ich bin nur einen Tag zu früh“, sagte er und atmete erleichtert auf, als Miss Merrick Emerald nicht als seine Großmutter bezeichnete.

         	Er hatte Emerald ausdrücklich gebeten, ihre Verwandtschaftsverhältnisse nicht zu erwähnen, und wie es schien, hatte sie seine Wünsche respektiert. Zusätzliche Vorurteile, weil er der Enkel der Firmeninhaberin war, konnte er absolut nicht gebrauchen.

         	„Ich hatte die Absicht, Sie morgen früh auf der Abteilungsleitersitzung vorzustellen“, erklärte sie.

         	„Jetzt ist die Katze schon ein wenig früher aus dem Sack“, meinte Caleb trocken. „Ich wette, Geneva und ihre beiden Gehilfen werden die Nachricht wie ein Lauffeuer verbreiten.“

         	Er war erstaunt, dass sie auch jetzt nicht einmal andeutungsweise lächelte. „Sicherlich.“

         	Ihre ruhige Haltung ließ Caleb überlegen, ob A.J. Merrick wohl jemals die Fassung verlor. Aus irgendeinem Grund vermutete er, dass so etwas bestimmt nicht oft geschah. Aber er nahm auch an, dass es ziemlich aufregend werden könnte, wenn es doch einmal passieren würde. Was er nicht so ganz verstand, war sein Wunsch, gern dabei zu sein.

         	Sie deutete auf einen Lederstuhl vor ihrem Schreibtisch. „Bitte nehmen Sie Platz, Mr. Walker.“

         	Caleb setzte sich und beobachtete, wie sie um den Schreibtisch herumging und sich in ihren Chefsessel setzte. „Da wir zusammenarbeiten werden, können wir doch auf die Formalitäten verzichten, oder?“, fragte er und überlegte, was in A.J. Merrick wohl vorging. „Nennen Sie mich Caleb.“

         	„Das möchte ich lieber nicht, Mr. Walker“, antwortete sie und schob einige Papiere auf dem Schreibtisch hin und her.

         	„Warum nicht?“ Es überraschte ihn nicht, dass sie sein Angebot ablehnte. Ärgern tat ihn nur seine eigene Beharrlichkeit. Warum war ihm so viel daran gelegen, sie aus der Reserve zu locken?

         	Sie hob den Blick. „Es würde die Dinge nur verkomplizieren, wenn es an der Zeit ist, dass Sie mich loswerden wollen.“

         	Was sollte das denn? Er hatte ihr doch noch gar keinen Grund gegeben, sich bedroht zu fühlen oder zu glauben, er wollte sie oder irgendjemand anderen feuern. Doch sie verhielt sich so, als wäre das eine abgemachte Sache.

         	Er beugte sich vor. „Woher haben Sie die aberwitzige Idee, dass ich Sie loswerden will?“

         	„Jedes Mal, wenn es in der Führungsetage einen Personalwechsel gibt, ist es dasselbe. Der neue Präsident oder Geschäftsführer bringt eigene Leute mit, die die Leitungsposten bekleiden sollen, und die alte Führungsriege ist Geschichte.“ Sie zuckte mit den Schultern, während sie Caleb direkt ansah. „Da ich die Geschäftsführerin bin, wird mein Kopf zuerst rollen.“

         	Caleb glaubte, ein leichtes Zittern in ihrer Stimme zu vernehmen. Doch da sie fortfuhr, ihn mit kühlem Blick zu mustern, entschied er, dass er es sich nur eingebildet hatte. A.J. Merrick war viel zu sehr Profi, als dass sie sich Gefühle geleistet hätte. Was ihn mehr schockierte als ihre eiserne Kontrolle, war sein plötzlicher Wunsch, herauszufinden, was sich hinter der kühlen Fassade verbarg und was sie so offensichtlich zu verstecken suchte.

         	„Ich kann Sie hier und jetzt beruhigen. Ich werde weder Sie noch sonst jemanden entlassen“, erklärte er. Sie konnte ja nicht wissen – und er hatte auch nicht vor, ihr davon zu erzählen –, dass er keine Ahnung hatte, wie man eine Finanzberatungsfirma leitete. Er war auf ihre Erfahrung angewiesen und musste sich auf sie verlassen, um nicht auf die Nase zu fallen. „Ihr Job ist genauso sicher wie vor der Übernahme durch Emerald Inc.“

         	Sie schob ihre Brille hoch. „Das sagen Sie jetzt, aber es ist eine bekannte Tatsache, dass es innerhalb von sechs Monaten nach einer Übernahme immer zu einer Umstrukturierung kommt.“

         	„Das mag bei einer feindlichen Übernahme der Fall sein, aber Emerald Larson hat diese Firma mit dem Segen von Frank Skerritt und Martin Crowe übernommen. Die beiden wollten sich zur Ruhe setzen, und keiner von ihnen hat Angehörige, die die Firma hätten leiten können.“

         	Während Caleb sie beobachtete, wie sie an ihrer Unterlippe nagte und seine Worte überdachte, überlegte er, ob ihre perfekt geformten Lippen wohl genauso weich und süß waren, wie sie aussahen. Er musste schlucken und entschied, dass er sich lieber auf das Geschäftliche konzentrieren sollte und nicht darauf, dass Miss Merricks Mund zum Küssen einlud.

         	„Ich werde …“, er räusperte sich, bevor er fortfuhr, „… einige kleinere Änderungen hier und dort vornehmen. Aber solange kein Angestellter kommt und mir selbst seine Kündigung auf den Tisch legt, wird niemand seinen Arbeitsplatz verlieren.“

         	„Wir werden sehen“, sagte sie leise.

         	Ihre Miene war völlig ausdruckslos und verriet nichts darüber, was sie dachte. Aber Caleb wusste, dass sie ihm kein Wort glaubte.

         	Nachdem er beschlossen hatte, dass es wohl einfacher wäre, ein Rudel Wölfe davon zu überzeugen, Vegetarier zu werden, als A.J. Merrick dazu zu bringen, zu glauben, dass ihr Job sicher war, atmete Caleb tief durch und stand auf. „Ich denke, ich werde mal herumgehen und mich einigen unserer Leute vorstellen.“

         	„Aber was ist mit unserer Besprechung morgen früh um zehn, Mr. Walker?“, fragte sie und stand ebenfalls auf.

         	Entdeckte er da einen Anflug von Panik in ihren schönen Augen?

         	Interessant. Es schien, als würde ein Traditions- oder Regelbruch A.J. Merrick aus der Bahn werfen. Das musste er sich merken.

         	„Ich heiße Caleb.“ Er zuckte mit den Schultern. „Es bleibt bei der Besprechung um zehn. Ich werde dann gleich einige Änderungen bekannt geben können.“

         	Er bemerkte, dass ihre Knöchel weiß wurden, weil sie ihren Stift so fest umklammerte, und streckte, ohne nachzudenken, die Hand aus und legte sie beruhigend auf ihre. Doch kaum berührte seine Handfläche ihre samtweiche Haut, kam es ihm vor, als würde ein Stromschlag durch seinen Arm bis hin in seine Brust fahren. An Miss Merricks überraschtem Luftschnappen merkte er, dass sie das Gleiche gefühlt hatte.

         	Hastig zog er seine Hand zurück und versuchte, gelassen zu wirken. Doch angesichts der Tatsache, dass er sich immer noch wie elektrisiert fühlte, war das ziemlich schwierig.

         	„Entspannen Sie sich, Miss Merrick“, sagte er und fragte sich, was in ihn gefahren war. Es konnte doch nicht sein, dass er so dringend eine Frau brauchte, dass allein schon die Berührung einer weiblichen Hand ihn in Aufregung versetzte. „Sie haben mein Wort darauf, dass Ihr Job sicher ist, und ich verspreche außerdem, dass das, was ich im Sinn habe, nur dazu dienen wird, die Arbeitsmoral und die Produktivität zu steigern.“

         	Zumindest hoffte er das. Da er von Finanzberatung und Firmenleitung keine Ahnung hatte, würde er einfach nach dem System Versuch und Irrtum vorgehen, sich an den Management-Ratgeber halten, den er sich im Buchladen besorgt hatte, und dann auf das Beste hoffen.

         	Abweisend verschränkte A.J. die Arme vor der Brust und starrte ihn an. „Wenn Sie es sagen.“

         	Caleb ging Richtung Tür. Er musste unbedingt Distanz schaffen, um sich wieder zu fangen. Er war hier, um eine Beratungsfirma zu übernehmen, nicht um herauszufinden, warum es ihm missfiel, dass diese Frau ihm nicht glauben wollte. Oder warum er diese hübschen Augen so faszinierend fand. „Wir sehen uns morgen früh, Miss Merrick.“

         	„C…Caleb?“ Sein Name kam ihr nur stockend über die Lippen, aber der Klang ihrer weichen Stimme richtete bei seinen vernachlässigten Hormonen ein heilloses Durcheinander an.

         	Er drehte sich zu ihr herum. „Ja, Miss Merrick?“

         	„Ich denke, da Sie darauf bestehen, dass ich Sie mit Vornamen anrede, können Sie mich auch A.J. nennen.“

         	„Okay, A.J.“ Er lächelte. Vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung. „Wir sehen uns morgen.“

         A.J. schaute auf die Tür, die sich hinter Caleb Walker schloss, und ließ sich dann mit zitternden Beinen auf ihren Stuhl fallen. Warum klopfte ihr Herz so schnell? Und warum kribbelte ihre Haut noch immer von der Berührung mit Calebs Hand?

         	Sie nahm die Brille ab und vergrub das Gesicht in den Händen. Was war nur in sie gefahren? Sie war keine Frau, die sich von einem gut aussehenden Mann ablenken ließ. Jedenfalls nicht mehr seit dem Fiasko mit Wesley Pennington III. Er hatte ihr eine wertvolle Lektion erteilt, und zwar eine, die sie sich nicht leisten konnte zu vergessen – man sollte niemals Geschäft und Vergnügen miteinander verbinden, denn das führt unweigerlich in die Katastrophe.

         	Normalerweise war das auch kein Problem für sie. Seit sie ihr Herz, ihre Unschuld und ihren ersten Job aufgrund ihrer Naivität verloren hatte, war sie stets darum bemüht, so professionell wie möglich aufzutreten. Das vereinfachte das Leben und half ihr, Kollegen auf Abstand zu halten. Bisher war sie damit gut gefahren.

         	Die meisten Menschen, vor allem Männer, wurden durch ihre rein geschäftliche Art abgeschreckt und machten sich nicht die Mühe, ihr einen zweiten Blick zu schenken. Und das war ihr durchaus recht. Aber Caleb Walker hatte nicht nur zweimal hingeschaut, er hatte sie überhaupt nicht mehr aus seinen verwirrenden braunen Augen gelassen, seit er in ihr Büro gekommen war.

         	Kopfschüttelnd versuchte A.J., nicht an das Kribbeln im Bauch zu denken, das Calebs Lächeln in ihr ausgelöst hatte. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Tatsache, dass er ihr neuer Chef war. Er würde „Skerritt and Crowe“ übernehmen und sie irgendwann durch einen seiner eigenen Leute ersetzen. Auch wenn er ihr versichert hatte, dass dem nicht so wäre, wusste sie es besser. Alles, was sie sich in den letzten fünf Jahren aufgebaut hatte, würde den Bach runtergehen, und sie hatte keine Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen.

         	Sie setzte die Brille wieder auf und drehte dann den Stuhl herum, um aus dem Fenster zu schauen. Ohne etwas wahrzunehmen, blinzelte sie hinaus auf das von der strahlenden Junisonne erhellte Zentrum von Albuquerque. Zu ihrem Entsetzen kämpfte sie gegen die Tränen an. Sie hatte das Gefühl, dass Caleb Walker ihr wohl geordnetes Leben auf den Kopf stellen würde. Und sie konnte nichts tun, um ihn aufzuhalten.

         	Wer wusste schon, was er für Veränderungen plante oder wie schnell er entscheiden würde, dass sie entbehrlich war? Am meisten Sorgen bereitete ihr jedoch, dass sie nicht vergessen konnte, wie ausdrucksstark seine Augen waren und wie sein hellbraunes Haar ihm in die Stirn gefallen war, was ihn eher nach einem Rebell als nach einem Geschäftsmann hatte aussehen lassen. Genauso wenig konnte sie leider vergessen, wie die Kombination seiner tiefen Stimme mit dem sexy Südstaatenakzent ihr Innerstes in Aufruhr versetzt hatte.

         	„Mach dich nicht lächerlich“, murmelte sie und wandte sich wieder zum Schreibtisch.

         	Sie war genauso wenig an Caleb Walker interessiert wie er an ihr. Doch während sie auf die Dokumente auf ihrem Schreibtisch starrte, musste sie immer wieder daran denken, wie breit seine Schultern waren, wie angegossen seine Jeans gesessen hatte und wie ihre Hand bei seiner Berührung gekribbelt hatte.

         	Schließlich seufzte sie frustriert auf, sammelte hastig die Unterlagen zusammen, an denen sie gearbeitet hatte, schnappte sich ihre Handtasche und ging zur Tür. „Ich bin für den Rest des Tages außer Haus“, verkündete sie Geneva, als sie an ihr vorbeieilte.

         	A.J. wartete nicht auf die überraschte Reaktion der Empfangssekretärin angesichts ihres so untypischen Verhaltens. Sie hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Sie wollte in ihrer Wohnung Zuflucht suchen, bevor die Fassade, die sie in den letzten Jahren perfektioniert hatte, zusammenbrach und enthüllte, was nur ihr Sittich Sidney über sie wusste.

         	Alissa Jane Merrick war nicht der kühle gefühllose Automat, für den jeder bei „Skerritt and Crowe“ sie hielt. Sie war eine lebendige Frau, die skurrile Glasfiguren sammelte, in sentimentalen Momenten in Tränen ausbrach und Fehlschläge mehr als alles andere fürchtete.

         	Hastig überquerte sie den Parkplatz, stieg in ihren Wagen und legte den Kopf auf das Lenkrad. Mit geschlossenen Augen zählte sie langsam erst bis zehn, dann bis zwanzig, während sie sich bemühte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Zum ersten Mal seit fünf Jahren bestand die Gefahr, dass sie die Fassung verlor. Und das war etwas, was sie sich nicht leisten konnte.

         	Sie durfte nicht zulassen, dass einer ihrer Kollegen sie in solch einem Augenblick sah. Das wäre zum einen ein eklatanter Verstoß gegen jegliche Professionalität und würde zum anderen den Geist ihres verstorbenen Vaters dazu bringen, sie heimzusuchen, weil sie etwas so typisch Weibliches getan hatte.

         	Seit sie alt genug gewesen war, um es verstehen zu können, hatte ihr Vater, ein Mann, der beim Militär Karriere gemacht hatte, ihr eingebläut, wie wichtig es war, dem Feind gegenüber keine Schwäche zu zeigen. Und es bestand kein Zweifel, Caleb Walker war ein Feind, der eine ernsthafte Bedrohung für sie und ihren Job darstellte. Aber er war auch der bestaussehende Feind, den sie je gesehen hatte.

      

   
      
         2. KAPITEL
         

         „Als Erstes möchte ich Ihnen versichern, dass Ihre Jobs sicher sind“, beruhigte Caleb die im Konferenzzimmer versammelten leitenden Angestellten. Dabei sah er insbesondere A.J. Merrick an. „Im Gegensatz zu anderen Übernahmen habe ich nicht vor, irgendjemandem zu kündigen, um meine eigenen Leute einzustellen. Sie können Ihren Job nur verlieren, wenn Sie selbst die Kündigung einreichen.“

         	Die Zweifel, die er in A.J.s Augen sah, machten deutlich, dass sie ihm noch immer nicht glaubte. Dem erleichterten Aufseufzen der anderen Angestellten nach zu urteilen, fanden diese seine Worte glaubhaft. Warum nur war ihm die Meinung der kühlen Miss Merrick so verflixt wichtig?

         	Er entschied, nicht länger darüber nachzugrübeln, und machte sich wieder daran, seine Pläne für die Firma darzulegen. „Ich habe mir die Quartalsberichte des letzten Jahres angesehen, und obwohl das Wachstum langsam war, war es stetig.“ Er grinste. „Und wie mein Großvater immer gesagt hat, ‚Wenn etwas nicht kaputt ist, schraub nicht daran rum.‘ Aus diesem Grund werde ich vorläufig keine Veränderungen im täglichen Ablauf der Firma vornehmen.“ Jedenfalls so lange nicht, bis ich ein paar Wirtschaftskurse belegt habe und anfange zu verstehen, was ich hier tue.
         

         	„Mir gefällt die Art, wie Ihr Großvater denkt“, sagte Malcolm Fuller und nickte.

         	Caleb lachte. „Ich bin froh, dass es Ihre Zustimmung findet, Malcolm.“ Er hatte den älteren Mann gestern getroffen, und sie hatten sich auf Anhieb prächtig verstanden. Malcolm erinnerte Caleb an Henry Walker, seinen verstorbenen Großvater – ein Mann voller Weisheit, der nie ein Blatt vor den Mund genommen hatte.

         	Als Caleb die erhobenen Augenbrauen einiger Abteilungsleiter bemerkte und die neugierigen Blicke, die sie austauschten, runzelte er die Stirn. Offensichtlich waren die Angestellten bei „Skerritt and Crowe“ ebenso wenig an einen zwanglosen Ton gewöhnt wie A.J. Merrick.

         	Caleb entschied, dass es an der Zeit war, die Führungsriege von seinen Plänen zu unterrichten. „Obwohl ich nicht vorhabe, in die Geschäftsabläufe einzugreifen, plane ich ein paar Änderungen zur Verbesserung des Betriebsklimas.“

         	„An was haben Sie dabei gedacht, Mr. Walker?“, fragte Ed Bentley und wirkte dabei sichtlich nervös.

         	„Zuallererst werden wir einmal die Formalitäten fallen lassen.“ Caleb lächelte in die Runde und hoffte, damit die Gemüter zu besänftigen. „Finden Sie es nicht ein wenig albern, mit jemandem acht Stunden am Tag, fünf Tage die Woche zu arbeiten und ihn nicht beim Vornamen zu nennen?“ Bevor irgendjemand reagieren konnte, fuhr er fort: „Wir werden natürlich unsere Klienten weiterhin höflich und angemessen formal anreden. Aber ich habe absolut nichts dagegen, wenn Sie mich oder sich untereinander mit dem Vornamen anreden.“

         	Die Männer und Frauen am Konferenztisch begannen zu lächeln. Jeder Einzelne, mit Ausnahme von Miss Merrick. Ihre verschränkten Hände lagen auf dem Tisch, und die Tatsache, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, zeugte davon, dass sie mit seiner Entscheidung überhaupt nicht einverstanden war.

         	Wieso hatte sie etwas dagegen, eine derart altmodische Tradition abzuschaffen? Hatte sie auf dem College nicht gelernt, dass eine entspannte Umgebung gut für das Arbeitsklima ist und die Produktivität steigert? Er hatte diese Information aus dem Internet, also konnte es ja wohl kein großes Geheimnis sein.

         	„Sie wollen, dass wir Sie Caleb nennen?“, fragte Maria Santos zögernd.

         	Lächelnd wandte er sich der Leiterin der Abteilung Lohnabrechnung zu. „Das ist mein Name, Maria.“

         	„Welche anderen Änderungen haben Sie noch geplant, … Caleb?“, fragte einer der anderen Männer.

         	„Mit sofortiger Wirkung gilt das Prinzip der offenen Türen zwischen Angestellten und Führungspersonal.“ Caleb machte eine Pause, damit seine Zuhörer das Gesagte verarbeiten konnten. „Ich möchte, dass jeder Angestellte, unabhängig von seiner Position, sich ohne Scheu bei Problemen oder Beschwerden an uns wenden kann. Außerdem sollte jeder Verbesserungsvorschläge einreichen und neue Kunden akquirieren können.“

         	„Sie haben eine Menge guter Ideen“, meinte Joel Mc Intyre, der Leiter der Buchhaltung. „Gibt es noch etwas?“

         	„Ja, da wäre noch eine Sache, Joel.“ Caleb lächelte. Er war sicher, dass die Änderungen, die er noch verkünden wollte, von allen gutgeheißen würden, auch von A.J. Merrick. „Da wir in der Regel unsere geschäftlichen Kontakte per Telefon oder Internet tätigen, sehe ich keinen Grund, warum wir nicht die Kleiderordnung ein wenig lockerer handhaben sollten. Ich erwarte natürlich, dass Sie sich angemessen kleiden, wenn Sie einen Kundentermin haben, aber ansonsten steht es Ihnen frei, was Sie tragen.“ Er lachte leise. „Das heißt, solange es dezent ist und nicht aussieht, als wollten sie gleich einen Stall ausmisten.“

         	Er lachte laut auf, als mehrere Männer sofort ihre Krawatten lösten und den obersten Knopf ihrer Hemden öffneten. „Ich nehme an, das bedeutet, dass alle mit dieser Regelung einverstanden sind.“

         	Als er zu A.J. schaute, schwand sein Lächeln. Na ja, fast alle.
         

         	„Ist das alles?“, fragte sie kühl. Sie starrte ihn direkt an, und es war offensichtlich, dass sie nicht besonders glücklich war.

         	Keiner der anderen Abteilungsleiter schien überhaupt zu bemerken, dass die Geschäftsführerin anwesend war, geschweige denn, dass sie alles andere als angetan war von seinen Ideen. Aber Caleb spürte ihre Gegenwart nur allzu bewusst, seit sie sich auf den Stuhl am hintersten Ende des Konferenztisches gesetzt hatte. Er hatte gehofft, dass sie seine Ideen innovativ finden und ihnen eine Chance geben würde, wenn sie sie erst einmal gehört hatte.

         	Leider sah sie noch unglücklicher aus als gestern Nachmittag, als er in ihr Büro gekommen war und verkündet hatte, wer er war. Aber noch verwirrender als ihr mangelnder Enthusiasmus war seine Reaktion auf ihren Widerwillen. Er verspürte den kaum kontrollierbaren Wunsch, zu ihr zu gehen, sie in die Arme zu nehmen und ihr zu versichern, dass alles gut würde und dass die Änderungen, die er plante, allen zugutekommen würden.

         	Er schüttelte den Kopf, um seine beunruhigenden Gedanken zu vertreiben und um sie wissen zu lassen, dass er noch weitere Vorschläge hatte. „Ich habe noch eine Ankündigung zu machen, bevor ich Sie wieder an die Arbeit gehen lasse.“ Er löste den Blick von A.J. und zwang sich, seine Aufmerksamkeit auf die anderen am Tisch zu lenken. „Am Montag werden wir ein Seminar für alle Manager veranstalten, in dem es um spezielle Techniken zur Förderung der Teamarbeit geht. Anschließend wird es einmal im Monat für Sie und die Mitarbeiter Ihrer Abteilung einen freien Freitag geben, an dem Sie das, was Sie im Seminar gelernt haben, in die Praxis umsetzen können.“

         	„Das sind dann die Tage, an denen wir Picknicks machen, Golf spielen und Dinge tun, die dem Kommunikationsfluss dienen und die Interaktion mit unseren Kollegen fördern sollen, richtig?“, fragte Joel aufgeregt angesichts der sich bietenden Möglichkeiten.

         	„Genau so ist es geplant“, stimmte Caleb zu. Immerhin konnten andere seinen Plänen etwas abgewinnen, selbst wenn A.J. nicht dazu bereit war. „Es gibt keinen Grund, warum wir nicht ein wenig Spaß haben sollten, während wir ein effektiv arbeitendes Team aufbauen.“ Lächelnd schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. Er hatte ihnen für heute genügend Stoff zum Nachdenken und Verarbeiten gegeben. In der nächsten Woche würde er weitere Neuerungen verkünden. „Wie wäre es, wenn wir jetzt wieder an die Arbeit gehen und Geld verdienen?“

         Als die Besprechung endete und A.J.s Kollegen Caleb umringten, um ihre Begeisterung über seine Vorschläge zu äußern, flüchtete A.J. in ihr Büro. Sie schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen, während sie nach Atem rang. Sie hatte das Gefühl, an den unzähligen Emotionen, die auf sie einstürzten, zu ersticken. In nicht einmal einer Stunde hatte Caleb Walker all das zerstört, was sie dazu gebracht hatte, für „Skerritt and Crowe“ zu arbeiten. Und es war ihm nicht einmal bewusst.

         	Er glaubte, er tat allen einen Gefallen, wenn er sich bemühte, das Arbeitsklima zu entstauben. Und sie musste zugeben, dass das, was er plante, vermutlich die Motivation der Angestellten verbessern und der Firma neues Leben einhauchen würde.

         	Aber sie hatte sich ganz bewusst gegen eine modern geführte Finanzberatungsfirma und für diese Stelle bei „Skerritt and Crowe“ entschieden – gerade wegen der Förmlichkeit und der altmodischen Art des Führungsstils. Auf diese Weise konnte sie all ihre Aufmerksamkeit auf den Job richten und die Menschen, mit denen sie arbeitete, auf Abstand halten.

         	Sie stieß sich von der Tür ab, ging um den Schreibtisch herum und ließ sich in den großen Lederstuhl fallen. Obwohl sie normalerweise nette Gesellschaft durchaus zu schätzen wusste, hatte sie auf leidvolle Weise gelernt, dass es besser war, Kollegen nicht zu nahe an sich heranzulassen. Es war der einzig sichere Weg, sich vor Verrat und den daraus folgenden schmerzhaften Enttäuschungen zu schützen.

         	Was sie aber mehr als alles andere frustrierte und verwirrte, war ihre Reaktion auf Caleb. Während er seine Pläne erläuterte, hatte sie an nichts anderes denken können als daran, wie gut er aussah und wie angenehm sein Südstaatenakzent klang.

         	Sie konnte nur mit Mühe einen Frustschrei unterdrücken, der Geneva Wallace mit Sicherheit einen Herzinfarkt beschert hätte, wandte sich ihrem Computer zu und öffnete die Datei mit ihrem Lebenslauf. Es war keine Frage mehr, ihre Tage als Geschäftsführerin bei „Skerritt and Crowe“ waren gezählt, und sie tat gut daran, sich umgehend nach einem neuen Job umzusehen.

         	„A.J., könnten Sie kurz herüberkommen?“ Calebs Stimme drang über die Gegensprechanlage in ihr Büro und verursachte ein heftiges Kribbeln in ihrem Magen. „Ich muss etwas mit Ihnen besprechen.“

         	Was konnte er denn jetzt noch wollen? Hatte er in der letzten Stunde nicht schon genug angerichtet, um ihr Leben auf den Kopf zu stellen?

         	Seufzend drückte sie die Sprechtaste. „Ich arbeite gerade an einer Sache. Können wir die Diskussion auf heute Nachmittag verschieben?“ Er brauchte ja nicht zu wissen, dass sie Vorbereitungen treffen wollte, um sich einen neuen Job zu suchen. Als ihr nur Stille entgegenschlug, drückte sie noch einmal die Sprechtaste. „Mr. Walker? Caleb?“

         	Sie schnappte nach Luft, als die Tür, die ihre beiden Büros verband, geöffnet wurde und Caleb ins Zimmer geschlendert kam.

         	„Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe, aber ich schaue den Leuten, mit denen ich rede, gern in die Augen“, meinte er schmunzelnd.

         	Beim Klang seiner Stimme und dem sexy Grinsen fuhr ein Schauer über A.J.s Rücken und sie überlegte, wobei er ihr vielleicht noch gern in die Augen schauen würde. Ihr stockte der Atem, und sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr diese abwegigen Gedanken sie schockierten.

         	„Was wollten Sie mit mir besprechen, Mr. …“

         	Er hob eine seiner dunklen Augenbrauen und räusperte sich.

         	Resigniert schloss sie die Datei mit ihrem Lebenslauf. „Was wollten Sie besprechen, … Caleb?“

         	Er lächelte zufrieden. „Ich glaube, mir ist noch etwas eingefallen, womit wir die Motivation der Angestellten verbessern können.“

         	Das fehlte ihr gerade noch! Eine weitere seiner idiotischen Ideen, die ihr mit Sicherheit ebenfalls gegen den Strich gehen würde.

         	Sie richtete ihren Blick auf seine Stirn, um nicht direkt in diese faszinierenden Augen schauen zu müssen. „An was dachten Sie da?“

         	„Ich habe mir überlegt, dass wir den Pausenraum in eine Art Wohnzimmer verwandeln sollten.“

         	A.J. öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber kein Wort hervor.

         	„Obacht.“ Er lachte. „Sie fangen sonst noch Fliegen.“

         	Sie schloss den Mund. Nahm er denn gar nichts ernst? „Würden Sie bitte erklären, was Sie mit einem Wohnzimmer meinen?“, fragte sie und rieb sich die Schläfen, die auf einmal heftig pochten.

         	„Ich dachte an Sofas, ein paar Tische und einen großen Fernseher“, erwiderte er nachdenklich. „Wenn unsere Angestellten eine Pause machen, sollten sie sich entspannen und die kurze Zeit, die sie nicht an ihrem Arbeitsplatz verbringen, genießen können.“

         	„Wenn Sie es zu gemütlich gestalten, dann schlafen sie ein“, platzte A.J. heraus. So direkt hatte sie gar nicht sein wollen. Aber Tatsachen blieben Tatsachen, und dessen sollte er sich von vornherein bewusst sein.

         	„Gegen ein kleines Nickerchen hin und wieder ist nichts einzuwenden. Studien haben gezeigt, dass die meisten Menschen danach sehr viel leistungsfähiger sind.“

         	Sie hatte diesen Artikel auch gelesen und konnte kaum das Gegenteil beweisen, aber das bedeutete nicht, dass sie diese Meinung teilen musste. „Wollten Sie nur wissen, was ich von der Idee halte?“, fragte sie vorsichtig.

         	„Nein, eigentlich nicht.“ Er lächelte sie so freundlich an, dass ihr auf einmal ganz warm wurde. „Ich wollte Sie bitten, mich bei diesem Projekt zu unterstützen.“

         	Instinktiv wollte sie ablehnen, doch zu ihrer eigenen Überraschung hörte sie sich fragen: „Was soll ich tun?“

         	„Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie mir helfen könnten, Farben und Möbel auszusuchen.“ Er lächelte ein wenig verlegen. „Dekorieren gehört nicht gerade zu meinen größten Talenten.“

         	Oh, er war so gut. Er wusste genau, wann er sein Lächeln vertiefen und seinen Jungencharme einsetzen musste, um das zu bekommen, was er wollte. Zum Glück war sie solchen Taktiken gegenüber immun.

         	„Wie kommen Sie darauf, dass ich es besser kann?“

         	„Ich weiß nicht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber ich brauche eine weibliche Meinung. Das Zimmer soll sowohl für Männer als auch für Frauen ansprechend sein. Wenn ich es allein dekoriere, sieht es hinterher vermutlich aus wie eine Sportkneipe.“

         	„Warum bitten Sie Mrs. Wallace nicht um Hilfe?“, hakte A.J. nach.

         	„Ich habe Geneva für ein anderes Projekt eingespannt“, sagte er ungerührt.

         	„Tatsächlich?“ Du lieber Himmel, wie hatte er ihre pampige sechzigjährige Sekretärin becircen können, etwas für ihn zu tun?

         	„Ich habe ihr ein Budget über fünftausend Dollar für Bekleidung und Ausrüstung gegeben und sie damit beauftragt, sich um unsere Sportteams zu kümmern.“

         	A.J. traute ihren Ohren nicht. „Sportteams? Das soll wohl ein Witz sein.“

         	„Nein.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Je nach Interessen unserer Mitarbeiter werden wir in diesem Winter ein Bowling- und ein Volleyball-Team sowie im nächsten Sommer ein Softball-Team haben.“

         	„Sie wissen, dass diese Firma hauptsächlich Buchhalter und Finanzanalysten beschäftigt, oder?“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Das ist nicht gerade das Material, aus dem Sportskanonen gemacht werden.“

         	„Ich weiß, aber mir geht es nicht ums Gewinnen, sondern darum, das Zusammengehörigkeitsgefühl unter den Angestellten zu fördern.“ Er stand auf, streckte sich und ging dann zur Tür, die zu seinem Büro führte. „Sie können am Wochenende darüber nachdenken, was wir mit dem Pausenraum machen sollen. Nächste Woche sprechen wir dann über Ihre Ideen.“

         	Während sie Caleb dabei beobachtete, wie er die Tür hinter sich schloss, stöhnte A.J. innerlich auf. Von dem Zeitpunkt an, als sie alt genug gewesen war, um es zu verstehen, hatte ihr Vater ihr Struktur und Ordnung gepredigt. Er hatte gesagt, sie wären das Wichtigste für ein erfolgreiches Leben. Captain John T. Merrick hatte daran geglaubt, danach gelebt und darauf bestanden, dass seine Tochter sich diese Grundsätze zu eigen machte. Er hatte sogar das Internat, das A.J. nach dem Tod ihrer Mutter hatte besuchen müssen, ausgesucht, weil es den Grundprinzipien von Zucht und Ordnung folgte. Ein einziges Mal war sie von dem Pfad, den ihr Vater vorgegeben hatte, abgewichen. Und das hatte ihr einen beschämenden Skandal an ihrem damaligen Arbeitsplatz beschert.

         	Aber sie hatte es überlebt. Es war extrem schwierig gewesen, aber sie hatte die Reste ihres verletzten Stolzes zusammengesucht, war eine wiedergeborene Jungfrau geworden und hatte ihren Job bei „Skerritt and Crowe“ gefunden. Und sie war während der letzten fünf Jahre, wenn auch nicht glücklich, so doch zumindest zufrieden gewesen.

         	Unglücklicherweise schien es mit ihrer Zufriedenheit ein Ende zu haben, seit Caleb Walker aufgetaucht war. Seit er gestern in ihr Büro geschlendert war und verkündet hatte, dass er die Firma übernehmen würde, kam A.J. sich vor, als wäre sie von einem Strudel mitgerissen worden. Caleb repräsentierte all das, was man ihr beigebracht hatte, mit Vorsicht zu genießen oder am besten ganz zu meiden. Sein Führungsstil war innovativ, seine Ideen waren unorthodox. Hinzu kam noch eine für sie kaum erträgliche Spontaneität.

         	Warum begann dann ihr Puls zu rasen, wann immer sie mit Caleb in einem Raum war? Warum jagte ihr sein sexy Südstaatenakzent jedes Mal einen wohligen Schauer über den Rücken? Und warum begann ihr Körper beim Anblick seiner breiten Schultern und der schmalen Hüften stets auf eine Weise zu beben, wie sie es noch nie erlebt hatte?

         	Sie biss sich auf die Unterlippe, um das Zittern zu unterdrücken, und öffnete hastig die Computerdatei mit ihrem Lebenslauf. Es war unausweichlich. Sie musste sich einen anderen Job suchen, sonst verlor sie noch ihr letztes bisschen Verstand.

         Am folgenden Dienstagnachmittag saß Caleb an seinem Schreibtisch und fragte sich wieder einmal, in was Emerald Larson ihn da hineinmanövriert hatte. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er mit einem von „Skerritt and Crowes“ besten Klienten umgehen sollte. Seine Abendkurse an der Universität von New Mexico begannen erst Ende des nächsten Monats. Außerdem bezweifelte er, dass er in den Wirtschaftskursen, für die er sich eingeschrieben hatte, etwas über den Umgang mit Kunden lernte.

         	Er trommelte mit den Fingerspitzen auf die polierte Schreibtischplatte. Auch in seinem Management-Handbuch hatte er nichts darüber gefunden. Das verflixte Ding behandelte nur Sachen wie die Überwachung von Angestellten und die Verbesserung der Arbeitsumgebung. Es war völlig nutzlos, wenn es darum ging, etwas über die Interaktion mit Kunden zu lernen.

         	Aber unabhängig davon, ob Caleb wusste, was er tat oder nicht, es änderte nichts an der Tatsache, dass Raul Ortiz sich mit ihm treffen wollte. Caleb hatte mit „Skerritt and Crowe“ die Firma übernommen, die „Ortiz Industries“ dabei geholfen hatte, einen der besten Investmentpläne für die Angestellten zu realisieren. Er vermutete, dass Ortiz sicherstellen wollte, dass Caleb seinen Anforderungen genügte.

         	Als Caleb in diesem Moment A.J.s Stimme von nebenan hörte, hob sich seine Stimmung. Die Frau mochte ihn fast um den Verstand bringen, weil es ihm so schwerfiel, herauszufinden, was in ihr vorging, aber er hatte ihre Personalakte gelesen. Sie war eine absolute Spitzenkraft, wenn es um Finanzplanung und Marketingstrategien ging. Schon mit fünfzehn hatte sie die Highschool abgeschlossen und mit zwanzig bereits ihren Abschluss im Bereich Investment Banking und Business Administration gemacht.

         	Wenn er sie mitnahm auf seine Reise nach Roswell, würde das Treffen mit Ortiz bestimmt gut laufen. Er selbst kam gut mit Menschen aus, und A.J. war eine Zauberin, wenn es um Zahlen und Finanzplanung ging. Zusammen gaben sie bestimmt ein Superteam ab.

         	Caleb holte tief Luft und stand auf. Er hasste es, wenn es Sachen gab, denen er sich nicht gewachsen fühlte. Aber er hatte von vornherein beschlossen, dass er sich auf die Menschen verlassen musste, die für ihn arbeiteten, bis er Kurse belegt und ein Grundverständnis dafür bekommen hatte, was für eine Firma Emerald ihm übertragen hatte. Es sah so aus, als würde er sich eher früher als später auf jemanden, in diesem Fall A.J., verlassen müssen.

         	Er öffnete die Verbindungstür zwischen ihren Büros und lächelte, als A.J. ihn über ihren Computerbildschirm hinweg anschaute. „Ich habe gerade einen Anruf von einem Mann unten in Roswell bekommen“, sagte er, bevor er zu ihrem Schreibtisch schlenderte und sich auf den Stuhl davor fallen ließ. „Er behauptet, einer unserer zufriedensten Kunden zu sein.“

         	„Das müsste dann Mr. Ortiz sein“, antwortete sie nickend. „Er ist einer unserer wertvollsten Klienten.“

         	„Das hat er auch gesagt.“ Caleb lachte. „Ich hatte den Eindruck, dass er auch einer unserer offensten Kunden ist.“

         	„Stimmt, er ist niemand, der um den heißen Brei herumredet“, bestätigte sie und schob die Brille auf ihrer süßen kleinen Nase zurecht. Diese Bewegung lenkte seine Aufmerksamkeit wieder einmal auf ihre unglaublichen Augen, und Caleb ermahnte sich, daran zu denken, warum er in A.J.s Büro gekommen war.

         	„Sie haben also schon einmal mit ihm zu tun gehabt?“

         	A.J. nickte. „Mr. Skerritt hat sich um den Investmentplan für ‚Ortiz Industries‘ gekümmert, aber er hat mich damit beauftragt, einen persönlichen Rentenplan für Mr. Ortiz auszuarbeiten. Warum fragen Sie?“

         	„Er will, dass ich morgen nach Roswell komme, damit wir uns kennen lernen.“ Bemüht nonchalant fügte Caleb hinzu: „Ich habe deshalb beschlossen, dass ich Sie mitnehmen werde.“

         	„Mich?“ Sie riss die Augen hinter ihrer riesigen Brille auf und wirkte auf einmal wie ein Reh, das im Scheinwerferlicht eines Wagens gefangen war und in Panik zu geraten drohte. War der Gedanke, Zeit mit ihm zu verbringen, so Furcht einflößend?

         	„Gibt es da ein Problem, A.J.?“

         	„Warum? Ich meine, ich kann nicht …“ Sie schloss abrupt den Mund und starrte Caleb einfach nur an.

         	Während er ihren Blick erwiderte, musste Caleb sich bemühen, beim Thema zu bleiben und nicht an ihre perfekt geformten Lippen zu denken. „Mir ist natürlich klar, dass das sehr überraschend kommt, aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Ich stehe in dieser Firma noch am Anfang und weiß absolut nichts über Ortiz und das, was wir mit ihm zu tun haben. Und ich möchte nicht riskieren, ihn oder andere Kunden zu verlieren.“

         	Seine Argumente schienen ihm einleuchtend. Er hoffte nur, dass sie auch A.J. überzeugen würden.

         	Sie knabberte auf ihrer Unterlippe, während sie über seine Worte nachdachte, und er musste sich sehr beherrschen, um nicht aufzustöhnen. Warum fand er nur ihren Mund auf einmal so verdammt faszinierend? Hatte er nicht genügend schlechte Erfahrungen mit karrieresüchtigen Frauen gemacht?

         	„Wann soll die Besprechung stattfinden?“, fragte sie.

         	War es nur Einbildung oder zitterte ihre Stimme wirklich ein wenig?

         	„Ortiz will mir morgen Nachmittag seine Fabrik zeigen und dann gegen sechs oder sieben Uhr mit mir essen gehen.“

         	„Es wäre zu spät für uns, dann noch zurückzufahren, und ich muss übermorgen früh zwei wichtige Telefonate führen.“ Sie klang extrem erleichtert, als sie hinzufügte: „Tut mir leid, aber ich glaube, ich kann nicht mitkommen. Wir sind schon seit mehreren Monaten dabei, zwei potenzielle Klienten zu gewinnen. Wir könnten sie verlieren, wenn ich die Anrufe verschiebe.“

         	So schnell gab er nicht auf. „Wo genau befinden sich die Firmen?“

         	„Mr. Sanchez’ Firma hat ihren Sitz in Las Cruces und Mrs. Baileys in Truth or Consequences.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Warum?“

         	„Wenn mich meine Geografiekenntnisse nicht täuschen, dann sind diese beiden Orte nicht weit von Roswell entfernt“, sagte er und überlegte schnell. „Rufen Sie die beiden an und sagen Sie ihnen, dass wir übermorgen bei ihnen in der Gegend sind und uns gern mit ihnen persönlich treffen wollen. Dann sehen sie, dass wir wirklich gern für sie arbeiten wollen, und Sie können mit mir nach Roswell fahren. Nach den Besuchen bei Mr. Sanchez und Mrs. Bailey fahren wir dann zurück.“ Entschlossen, schnell zu verschwinden, bevor A.J. weitere Ausreden finden konnte, eilte Caleb zur Tür. „Ich hole Sie morgen um zehn zu Hause ab.“

         	„Da…das wird nicht nötig sein“, sagte sie, und er blieb stehen. Als er sich umdrehte, fügte sie hinzu: „Ich muss morgen früh erst noch ein paar Sachen im Büro erledigen. Wir können von hier aus starten.“

         	Caleb sah, dass sie nicht gerade glücklich war, aber das ließ sich nicht ändern. Er selbst war auch nicht sonderlich begeistert davon, sich auf A.J.s Sachverstand verlassen zu müssen, damit er sich bei den Kunden nicht blamierte.

         	„In Ordnung“, meinte er. „Ich werde Geneva bitten, uns ein Zimmer für morgen Nacht in Roswell reservieren zu lassen.“

         	„Ein Zimmer?“, fragte sie entsetzt, bevor sie sich wieder fasste und hinzufügte: „Sie meinen, für jeden von uns ein Zimmer, oder?“

         	„Selbstverständlich.“

         	Während er nach draußen ging, um mit Geneva zu sprechen, huschte ein verschmitztes Lächeln über Calebs Gesicht. Ganz offensichtlich machte er A.J. Merrick nervös.

         	Die nächsten beiden Tage versprachen äußerst interessant zu werden, und zwar auf eine Weise, mit der er nicht gerechnet hatte. Nicht nur, dass er sehen konnte, wie A.J. mit Kunden umging, er hatte auch das Gefühl, dass er vielleicht miterleben würde, wie ihre kühle Selbstbeherrschung ins Wanken geriet.

      

   
      
         3. KAPITEL
         

         Nach einer ereignislosen Fahrt hinunter nach Roswell, einem Rundgang durch „Ortiz Industries“ und einem ausgesprochen erfolgreichen Abendessen mit Mr. Ortiz, wollte A.J. nur noch auf ihr Zimmer gehen und ein entspanndes heißes Bad nehmen. Sie war völlig erschöpft von einer unruhigen Nacht, in der sie sich stundenlang im Bett hin und her gewälzt hatte. Und nach einem Tag, den sie in Calebs beunruhigender Gegenwart hatte verbringen müssen, brauchte sie dringend ein wenig Abstand und Zeit für sich.

         	„Warum checken Sie uns nicht ein, während ich die Sachen aus dem Wagen hole?“, schlug Caleb vor, als er seinen Pick-up vor dem Motel parkte.

         	A.J. öffnete die Beifahrertür. „Ich nehme an, die Zimmer sind unter dem Firmennamen gebucht?“

         	„Ja. Geneva meinte, sie hat die letzten beiden Zimmer in Ros…“ Er hielt abrupt inne, als eine Familie Außerirdischer mit lang gezogenen, absurd aussehend Köpfen und großen blinkenden Augen vor dem Pick-up vorbeiging und in einen blauen Wagen stieg.

         	„Es ist Festivalwoche“, erklärte A.J. Sie musste lachen über den ungläubigen Ausdruck auf Calebs Gesicht. „Wahrscheinlich werden wir noch mehr solchen merkwürdigen Gestalten begegnen.“

         	„Ich habe die Plakate gesehen, als wir durch die Stadt gefahren sind.“ Caleb schüttelte den Kopf. „Aber mir war nicht klar, dass die Leute die Sache mit den Außerirdischen so weit treiben würden.“

         	A.J. stieg aus. „Es ist der Jahrestag des berühmten Roswell-Ereignisses. Aus der ganzen Welt versammeln sich die Menschen in der ersten Julihälfte hier, um Seminare zu besuchen, sich über ihre Erfahrungen auszutauschen, die sie angeblich mit Außerirdischen gemacht haben, und um an einer Reihe von Veranstaltungen teilzunehmen. Heute Abend ist anscheinend der große Kostümwettbewerb.“

         	Caleb lachte, als ein weiterer Alien, dieser mit Fühlern auf dem Kopf und silbernen Augen, winkend in seinem gelben VW Käfer an ihnen vorbeifuhr. „Mir scheint, wir können uns glücklich schätzen, dass Geneva überhaupt noch Zimmer für uns buchen konnte.“

         	„Es hat mich auch überrascht, dass sie so kurzfristig noch fündig geworden ist.“

         	A.J. schloss die Wagentür, ging hinüber zum Motel und steuerte direkt den Empfang an. Sie war wirklich erleichtert, dass sie bald Zeit für sich haben würde. „Ich arbeite bei ‚Skerritt and Crowe‘. Sie müssten zwei Zimmer für uns reserviert haben.“

         	Das junge Mädchen hinter dem Empfang blies sein Kaugummi zu einer großen Blase und ließ sie platzen, während es etwas in den Computer eingab. „Wir haben ein Zimmer mit zwei Betten.“

         	„Da muss ein Fehler unterlaufen sein“, sagte A.J. und schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass Geneva Wallace viel zu korrekt war, als dass sie aus Versehen nur ein Zimmer reservieren würde. „Könnten Sie bitte noch einmal nachschauen?“

         	Achselzuckend gab das Mädchen die Information noch einmal ein. Einen Augenblick später sah sie auf und schüttelte den Kopf. „Ich habe hier nur ein Zimmer für ‚Skerritt and Crowe‘. Aber wie ich schon sagte, das Zimmer hat zwei Betten.“

         	A.J.s Schläfen begannen zu pochen. „Haben Sie noch ein weiteres Zimmer frei?“

         	Das Mädchen lächelte entschuldigend. „Tut mir leid. Diese Woche ist seit Monaten ausgebucht. Wenn wir nicht eine Stornierung bekommen hätten, dann wäre nicht einmal dieses Zimmer für Sie verfügbar gewesen.“ Noch einmal blies sie ihr Kaugummi auf und schaute A.J. nachdenklich an. „Sie können es natürlich woanders versuchen. Aber das nächste freie Zimmer bekommen Sie wohl erst in Las Cruces – wenn überhaupt.“

         	„Gibt es ein Problem?“, fragte Caleb, als er neben A.J. trat.

         	„Ja, ein ziemlich großes. Sie haben nur ein Zimmer für uns.“ Plötzlich wusste sie, wie sich die kleine Dorothy im Märchen gefühlt haben musste, als sie von einem Tornado mitgerissen, über den Regenbogen gewirbelt und im Lande Oz gelandet war. „Wegen des Festivals gibt es im Umkreis von Meilen kein freies Zimmer. Es sieht so aus, als müssten wir heute Nacht weiter bis nach Las Cruces fahren.“

         	Zu ihrem Erstaunen schüttelte Caleb den Kopf. „Es ist schon spät, wir sind beide müde, und nach Las Cruces führen nur kleine Landstraßen. Unter diesen Bedingungen umherzukurven macht keinen Sinn.“

         	A.J. verspürte einen Anflug von Verzweiflung. Hatte Caleb den Verstand verloren?

         	„Wir können nicht in einem Zimmer übernachten.“

         	„Sie können das Bett haben, ich schlafe auf dem Fußboden.“ So wie er es sagte, klang es völlig logisch.

         	„Das Zimmer hat zwei große Betten“, warf das Mädchen hilfsbereit ein.

         	„Wir nehmen es“, sagte Caleb und stellte die Reisetaschen ab, um nach seiner Brieftasche zu greifen.

         	Wenn sie eben noch gedacht hatte, sie wäre verzweifelt, dann hatte A.J. jetzt das Gefühl, gleich eine Panikattacke zu bekommen. Sie zupfte an Calebs Ärmel und zog ihn mit hinüber zu der Sitzecke in der Lobby, um unter vier Augen mit ihm zu sprechen.

         	„Sie können das nicht ernst meinen.“

         	„Wir haben keine Wahl.“

         	„Was passiert, wenn die Angestellten in der Firma herausfinden, dass wir die Nacht im selben Zimmer verbracht haben?“

         	Er zuckte mit den Achseln. „Solange keiner von uns es erzählt, werden sie es nie erfahren.“

         	„Machen Sie sich doch nichts vor! Was glauben Sie wohl, was geschieht, wenn Sie ihren Beleg einreichen, um die Hotelkosten erstattet zu bekommen?“, fragte sie, wohl wissend, dass es in der Gerüchteküche überkochen würde, sobald herauskam, dass auf der Rechnung nur ein Zimmer stand.

         	„Dann zahle ich das Zimmer eben mit meiner privaten Kreditkarte.“ Er klang so verdammt vernünftig, dass sie am liebsten mit dem Fuß aufgestampft hätte.

         	„Aber …“

         	Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Ich gebe ja zu, dass es eine dumme Situation ist, aber wir können nun einmal nicht jeder ein eigenes Zimmer bekommen. Wir sind doch beide erwachsen, A.J. Wir werden mit dieser Situation doch wohl fertig werden, oder?“ Bevor sie ihn aufhalten konnte, zog er seine Brieftasche aus der Gesäßtasche, ging wieder zur Rezeption und reichte dem Mädchen eine Kreditkarte.

         	A.J.s Herz schlug Purzelbäume. Vielleicht konnte er mit der Situation umgehen, aber was sie selbst anging, war sie sich nicht sicher. Den ganzen Tag stand sie schon unter Anspannung, weil Caleb immer an ihrer Seite gewesen war, erst in dem engen Pick-up und dann bei der Besprechung und dem Essen mit Mr. Ortiz.

         	Seit heute Morgen, als sie das Büro verlassen hatten, waren ihre Sinne von diesem Mann eingelullt worden. Der Duft seines würzigen Aftershaves, der Klang seiner tiefen Stimme und das gelegentliche Streifen seines Armes an ihrem, wenn er ihr die Tür aufgehalten hatte, all das hatte jede einzelne Zelle ihres Körpers in Alarmbereitschaft und sie selbst in eine Rastlosigkeit versetzt, über die sie lieber nicht weiter nachdenken wollte. Wenn sie jetzt auch noch die Nacht mit Caleb verbringen musste, dann bestand die Gefahr, dass sie am Morgen völlig durchgedreht war.

         Caleb saß auf der Bettkante seines Motelbettes, zog sich die Stiefel aus, griff dann nach der Fernbedienung und zappte sich geistesabwesend durch die Fernsehsender. Er musste dringend seine Gedanken von der Frau ablenken, die sich im angrenzenden Bad umzog.

         	Er schaute zu der geschlossenen Tür und schüttelte den Kopf. Es war die reinste Hölle gewesen, den ganzen Tag lang ihrer weichen Stimme zu lauschen und sie dabei zu beobachten, wie sie sich mit katzenhafter Anmut bewegte. Am schlimmsten waren jedoch die Momente gewesen, wenn sie sich unbeabsichtigt berührt hatten, denn da hatte er jedes Mal das Gefühl gehabt, gleich aus der Haut fahren zu müssen. Was war nur an A.J., dass seine Hormone völlig verrückt spielten und durch sein Blut schossen wie eine Kugel durch einen Flipperautomaten?

         	Sie war durch und durch Geschäftsfrau und vermittelte den Eindruck, als ginge sie völlig in ihrer Karriere auf. Und er hatte auf die harte Tour lernen müssen, dass es am besten war, solche Frauen zu meiden. Warum dann musste er seit dem Moment, als er sie zum ersten Mal erblickt hatte, dauernd an sie denken? Warum nur fand er sie so verdammt fesselnd?

         	Ihre Kleidung war wahrlich nicht dazu angetan, zu provozieren oder einen Mann zu verführen. Sie benutzte weder Make-up, noch frisierte sie sich auf eine Weise, die sie anders als unscheinbar aussehen ließ.

         	Er runzelte die Stirn. Es war, als würde sie alles daransetzen, möglichst wenig Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

         	Das war es, was ihn so sehr verwirrte. A.J. sah nicht so aus und benahm sich auch nicht so wie eine Karrierefrau. Leslie Ann Turner, die Frau, mit der er vor einigen Jahren liiert gewesen war, war das perfekte Beispiel für eine ambitionierte, aufstrebende Geschäftsfrau gewesen, die viel Mühe darauf verwendet hatte, attraktiv auszusehen. Sowohl bei der Arbeit als auch wenn sie zusammen ausgegangen waren. Sie hatten sich zufällig getroffen, als er an einem Farmer-Symposium in einem Hotel in Nashville teilgenommen und sie nach der Arbeit mit ihren Kolleginnen noch auf einen Drink in der Lobby gesessen hatte. Er hatte sie zum Essen eingeladen, und daraus hatte sich eine zweijährige Affäre entwickelt. Anfangs war Leslie Ann noch eine untere Führungskraft gewesen, ohne diesen Drang nach Macht und höheren Positionen, und sie hatte auch nicht auf Caleb herabgesehen, nur weil er nichts weiter als einen Highschool-Abschluss vorweisen konnte.

         	Das hatte sich jedoch im Laufe der Zeit, nachdem sie befördert worden war, geändert. Sie nahm ihn nicht mehr zu irgendwelchen Geschäftspartys mit und war zu der Überzeugung gelangt, dass ein Mann daran zu messen war, wie viele Diplome er vorweisen konnte. Und so war es dann keine große Überraschung, als sie ihn sitzen ließ wie ein Blind Date an einem Samstagabend.

         	Doch auch wenn es hart gewesen war, zu akzeptieren, dass sie anscheinend der Meinung war, er wäre nicht gut genug für sie, konnte er sich bei ihr für die erteilte Lektion bedanken. Er hatte nicht vor, sich noch einmal mit einer karrieresüchtigen Frau einzulassen, egal wie faszinierend ihre blauen Augen auch sein mochten.

         	Aber im Gegensatz zu Leslie Ann schien A.J. nicht über diese rücksichtslose Art und Weise zu verfügen, mit der sie daran arbeitete voranzukommen. Manchmal wirkte A.J. sogar fast unsicher und verletzlich. Das war ihm zum Bespiel aufgefallen, als er in der Firma seine Änderungen bekannt gegeben hatte, und dann später, als er sie gebeten hatte, ihm bei der Umgestaltung des Pausenraumes zu helfen.

         	Während er dasaß und über seine für ihn nicht nachvollziehbare Faszination für A.J. nachdachte, wurde die Badezimmertür geöffnet. Als er aufschaute, hatte Caleb das Gefühl, von einer Dampfwalze überrollt zu werden. Ohne ihre überdimensionale Brille und ohne den altmodischen Knoten im Haar sah A.J. Merrick einfach umwerfend aus.

         	Caleb schluckte, als sie an ihm vorbei zum anderen Bett ging. Ihr grüner Seidenpyjama und der dazu passende Morgenrock unterstrichen die roten Strähnen in ihrem schulterlangen offenen Haar und bildeten einen perfekten Kontrast zu ihrer makellosen Porzellanhaut und den blauen Augen.

         	„Das Bad gehört Ihnen“, sagte sie.

         	Sie hatte es vermieden, in seine Richtung zu schauen, und darüber war er ziemlich froh. Er hatte sie angestarrt wie ein Teenager, der zum ersten Mal das Playmate des Monats zu Gesicht bekam, und er bezweifelte nicht, dass sie denken musste, sie teilte das Zimmer mit einem Verrückten.

         	Caleb bekam auf einmal das Gefühl, der Raum erdrücke ihn, deshalb stand er auf. „Ich bin noch gar nicht so müde“, log er. „Ich gehe noch mal nach unten ins Restaurant und trinke etwas.“ Während er zur Tür ging, fragte er: „Soll ich Ihnen etwas mitbringen?“

         	„Nein, danke.“

         	„Ist es okay, wenn ich Sie hier allein lasse?“

         	„Sicher. Warum fragen Sie?“

         	Er würde ihr nicht erzählen, dass sie gerade bezaubernder aussah, als er sich je hätte vorstellen können. Genauso wenig wollte er zugeben, dass er sich wie ein Trottel vorkam, weil er wie ein Hund mit eingeklemmtem Schwanz davonrannte.

         	„Nur so.“

         	Sie verbarg ein Gähnen hinter vorgehaltener Hand. „Ich werde vermutlich schon schlafen, ehe Sie unten sind.“

         	Der Gedanke daran, wie sie wohl aussah, wenn ihr langes seidiges Haar auf dem Kissen ausgebreitet war und die dunklen Wimpern auf ihren zarten Wangen wie winzige Federn ruhten, ließ eine Hitzewelle durch seinen Körper strömen und veranlasste ihn, hastig nach der Türklinke zu greifen.

         	„Gute Nacht!“, rief A.J.

         	„Äh, ja, gute Nacht“, murmelte er und schloss die Tür hinter sich. Er war bereits halb den Flur entlanggegangen, als ihm auffiel, dass er auf Socken herumlief und seine Stiefel noch vor dem Bett im Zimmer standen.

         	Er blieb abrupt stehen. „Du meine Güte!“

         	„Flashback?“

         	Caleb drehte sich um und sah einen großen dürren Mann hinter sich stehen, der, wie es aussah, ein Stück Alufolie um seinen kahlen Kopf gewickelt hatte. „Wie bitte?“

         	„Ich fragte, ob Sie ein Flashback von Ihrer letzten Begegnung mit ihnen hatten“, sagte der Mann und deutete zur Decke. „Einige von uns haben gelegentlich Flashbacks. Vor allem, wenn es sich um eine wirklich nahe Begegnung gehandelt hat.“

         	Als Caleb endlich begriff, dass der Mann von Außerirdischen sprach, schüttelte er den Kopf. „Nein, es handelt sich eher um eine erste Begegnung.“

         	„Ah, ich verstehe. Es kann ziemlich beunruhigend sein, wenn man sie zum ersten Mal sieht.“ Grinsend hob der Mann die Hand, um seine Folie zurechtzurücken. „Aber nach einiger Zeit werden Sie merken, dass Sie sich darauf freuen und sich geradezu nach einer Begegnung der dritten Art sehnen.“

         	Caleb nickte. Er stellte sich bereits vor, wie weich und feminin A.J. wohl aussehen würde, wenn sie morgen früh aufwachte. Und allein der Gedanke an eine nahe Begegnung irgendeiner Art mit ihr erregte ihn.

         	Als der Mann seinen Weg fortsetzte, drehte Caleb sich um und ging zurück zum Zimmer. „Du hast ja keine Ahnung, Mann. Nicht die geringste Ahnung.“

         Kaum hatte sich die Tür hinter Caleb geschlossen, da ließ sich A.J. auf das Bett fallen. Sie hatte seinen Blick auf sich gespürt, als sie aus dem Bad durchs Zimmer gegangen war, und ihre Knie fühlten sich noch immer an, als wären sie aus Gummi. Wie sollte sie jemals ein Auge zubekommen, ganz davon zu schweigen zu schlafen?

         	Sie konnte an nichts anderes denken als daran, was er wohl im Bett anhaben und wie er morgen früh aussehen würde, wenn er aufwachte. Und allein das Wissen, dass er nur wenige Schritte von ihr entfernt liegen würde, ließ ihr Herz so wild pochen, dass sie meinte, es würde gleich aus ihr herausspringen wollen.

         	A.J. sah sich voller Panik im Zimmer um. Sie musste ihre Gedanken auf etwas anderes lenken, fort von ihrem beunruhigenden Chef. Verzweifelt griff sie nach der Fernbedienung und schaltete auf einen Sender, der Klassiker übertrug. Sie würde versuchen, sich in einem dieser alten Filme zu verlieren. Vielleicht konnte sie dann vergessen, dass sie die Nacht mit dem aufregendsten Mann, den sie je getroffen hatte, verbringen würde. Zumindest im selben Zimmer.

         	Als sie merkte, dass es sich bei dem Film um „Die große Liebe meines Lebens“ handelte, zog sie ihren Morgenmantel aus, schlug die Bettdecke zurück und kroch ins Bett. Obwohl sie den Film mindestens schon zwanzig Mal gesehen und jedes Mal herzzerreißend geschluchzt hatte, war es immer noch einer ihrer Lieblingsstreifen.

         	Während sie sich in die Kissen kuschelte, versuchte sie, die gegenwärtige Situation zu vergessen und sich für das Ende des Films zu wappnen. Doch es nützte nichts. Als der Held herausfand, warum die Heldin ihn nicht auf dem Dach des Empire State Buildings hatte treffen können, strömten bei A.J. die Tränen.

         	Unglücklicherweise wählte Caleb genau diesen Moment, um ins Zimmer zu kommen. „Ich habe vergessen, meine …“ Er hielt abrupt inne. „Weinen Sie?“

         	Beschämt, dass er sie in einer derart demütigenden Situation ertappt hatte, in der sie alles andere als professionell erschien, starrte sie auf den Fernseher. „N…nein.“

         	Zu ihrem Entsetzen kam Caleb zu ihrem Bett und setzte sich zu ihr. „Doch, das tun Sie.“ Er nahm ihre Hände in seine. „Was ist los, A.J.?“

         	„Nichts.“ Sie hatte gewusst, dass er gleich wiederkommen würde. Warum zum Teufel hatte sie ausgerechnet einen Film anschauen müssen, der sie unweigerlich zu Tränen rührte?

         	„Schau mich an, Darling.“ Der sanfte Klang seiner Stimme verstärkte die Tränenflut nur noch. Warum ging er nicht einfach wieder und ließ sie allein?

         	„Ich … kann nicht.“ Du meine Güte, konnte der Tag noch schlimmer werden?

         	Es war Jahre her, dass sie jemandem erlaubt hatte, ihre Tränen zu sehen. Und jetzt saß sie hier und schluchzte wie ein Baby. Und das ausgerechnet vor ihrem neuen Chef. Und das ausgerechnet vor dem Mann, der sie völlig verrückt machte. Noch nie hatte A.J. sich so geschämt.

         	Warum konnte er nicht einfach das nehmen, was er vergessen hatte, und verschwinden? Zumindest so lange, bis sie sich wieder gefangen hatte.

         	Er umschloss ihre Wange und drehte ihren Kopf, bis ihre Blicke sich begegneten. „Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass die Situation dich so sehr durcheinanderbringen würde. Bitte hör auf zu weinen. Ich schlafe in meinem Pick-up, wenn du dich dann besser fühlst.“

         	Seine Anständigkeit berührte sie tief. Doch aus Gründen, die sie lieber nicht weiter untersuchen wollte, konnte sie nicht zulassen, dass er ihren Gefühlsausbruch der Tatsache zuschrieb, dass sie die Nacht im selben Zimmer verbringen mussten. „Es … es ist der Film.“

         	Er warf einen Blick über die Schulter und wandte sich ihr wieder lächelnd zu, bevor er sie in die Arme nahm. „Der Film löst bei meiner Mutter auch immer eine Tränenflut aus.“

         	„W…was machen Sie da?“

         	„Es ist in Ordnung, Alissa.“

         	Der Klang seiner tiefen Stimme, die ihren Namen so voller Zärtlichkeit aussprach, löste in ihr ein mittleres Gefühlschaos aus – und sie dachte nicht einmal daran, ihn von sich zu stoßen. „Woher kennen Sie … meinen Namen?“

         	„Er steht in deiner Personalakte.“ Caleb zog Alissa enger an sich und streichelte beruhigend ihren Rücken. „Und glaub ja nicht, dass ich vorhabe, dich durch irgendjemanden zu ersetzen. Ich habe alle Akten meiner Manager durchgesehen.“

         	„Warum?“ Es war eine rein rhetorische Frage, denn eigentlich war es ihr egal, warum er ihre oder die Personalakten der anderen Mitarbeiter angesehen hatte. Viel wichtiger war im Moment das Gefühl seiner starken Arme, die sie umschlungen hielten, und seine breite Brust, an der ihre Wange lag.

         	„Ich wollte herausfinden, welche Teamaktivitäten sich für jeden einzelnen Manager und seine Abteilung am besten eignen.“ Calebs warmer Atem strich über ihr Haar und sandte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken, sodass sie leicht erzitterte. Er presste sie an sich. „Kalt?“

         	Weil sie keinen vernünftigen Satz herausbrachte, nickte sie nur. Selbst wenn sie ihre Stimme wiedergefunden hätte, würde sie ihm niemals erzählen, warum sie gezittert hatte.

         	Aber als er sich ein wenig von ihr löste, um sie anschauen zu können, war ihr klar, dass er ihr das nicht abkaufte. „Bist du sicher?“

         	Seine braunen Augen hielten sie in seinem Bann, und sie war sich nicht einmal mehr ihres eigenen Namens sicher. „Wie lautete noch mal die Frage?“

         	Lächelnd meinte er: „Das ist nicht wichtig, Alissa.“ Sein sexy Akzent verstärkte Calebs hypnotisierende Wirkung auf sie, und als er langsam den Kopf senkte, verlor augenblicklich alles andere an Bedeutung.

         	Sanft strich er mit dem Mund über ihren, und ihr Herz setzte fast aus. Sie sollte dieser Verrücktheit sofort Einhalt gebieten und Caleb hinausschicken, damit er die Nacht in seinem Wagen verbringen konnte. Aber aus Gründen, die sie sich selbst nicht erklären konnte, wollte sie Calebs Kuss, wollte seinen kräftigen Körper an ihrem spüren. Und als er seine Lippen fester auf ihre drückte, schlug sie alle Vorsicht in den Wind und schmiegte sich an ihn.

         	Während er sie mit einer Zärtlichkeit verwöhnte, die ihr den Atem raubte, spürte sie ein lustvolles Vibrieren ihres Körpers, und sie hätte Caleb nicht aufhalten können, selbst wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. Sie wollte ihn auch nicht aufhalten.

         	Es war ein langer, intensiver Kuss, und ein köstliches Kribbeln breitete sich in ihr aus, als er mit der Zunge die Konturen ihrer Lippen nachzeichnete. Es war seine Art zu fragen, ob er den Kuss vertiefen durfte, und ohne einen Gedanken an die Konsequenzen öffnete sie sich ihm.

         	Eine berauschende Wärme strömte durch ihre Adern, als er tief in ihren Mund vordrang, um sie zu erkunden und sie dazu zu bringen, seinen Kuss zu erwidern. Sie wusste, sie spielte mit dem Feuer, aber als er sie mit federleichten Zungenschlägen neckte, hatte die Versuchung noch nie so köstlich geschmeckt wie Calebs meisterhafter Kuss.

         	Er drückte sie sanft auf die Matratze. Sofort erwachte stürmisches Verlangen in ihr, und ihre Knospen wurden hart. Seine Hände umschlossen ihre Brüste durch ihren Pyjama. Sie wollte seine Hände auf ihrem Körper spüren, wollte sich Haut an Haut an ihn schmiegen.

         	Langsam öffnete sie seine Hemdknöpfe – und wurde plötzlich von einem heiseren Stöhnen aus ihrer sinnlichen Benommenheit gerissen. Du liebe Güte, war dieses Geräusch tatsächlich aus ihrer Kehle gekommen? Was tat sie hier?

         	Unglaublich verlegen stieß Alissa Caleb von sich. „Das ist Wahnsinn. Aufhören!“

         	Caleb sah genauso aufgewühlt aus, wie sie sich fühlte. „Es … ist okay, Darling.“ Er räusperte sich und setzte sich auf. „Wir hören hier auf.“ Lächelnd erhob er sich. „Ich hole mir jetzt besser den Kaffee. Bist du sicher, dass ich dir nichts mitbringen soll?“

         	Anscheinend wollte er so tun, als wäre nichts zwischen ihnen geschehen. Nicht sicher, ob sie enttäuscht oder erleichtert sein sollte, beschloss Alissa, es ihm gleichzutun und die Tatsache zu ignorieren, dass sie gerade wie zwei liebestolle Teenager übereinander hergefallen waren.

         	Sie schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich werde mich jetzt schlafen legen.“

         	Er sah sie einige Sekunden lang an, bevor er die Hand ausstreckte und ihr Kinn mit dem Zeigefinder anhob. „Ich versuche, dich nicht zu wecken, wenn ich wiederkomme.“

         	„Ich schlafe ziemlich fest.“ Seine Berührung verursachte merkwürdige Dinge in ihrem Inneren, und sie klang so atemlos, als wäre sie einen Marathon gelaufen. „Ich bezweifle, dass Sie genügend Krach machen können, um mich zu wecken.“ Obwohl er schon vor ihrem Kuss zum Du übergegangen war, konnte sie sich nicht dazu durchringen, ihren Chef ebenfalls zu duzen.

         	„Ich habe nichts davon gesagt, Krach zu machen, Darling.“ Sein tiefes Lachen und der zweideutige Blick, den er ihr zuwarf, beschleunigten ihren Puls. „Eigentlich meinte ich etwas ganz anderes.“

         	Alissa hatte das Gefühl, dass ihr Herz plötzlich Purzelbäume schlug, als sie den Sinn seiner Worte begriff. Bevor sie ihre Stimme wiederfinden konnte, gab Caleb ihr einen leichten Kuss auf die Stirn, nahm seine Stiefel und verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzuschauen.

         	Während Alissa auf die Tür starrte, die sich hinter Caleb geschlossen hatte, vergaß sie fast zu atmen. Jetzt wusste sie mit Sicherheit, dass sie auf der anderen Seite des Regenbogens gelandet war. Entweder das, oder sie und Caleb waren beide von Außerirdischen in Beschlag genommen worden. Schließlich waren sie hier in Roswell, wo das Unerklärliche nicht nur akzeptiert, sondern auch erwartet wurde.

         	Aber als sie sich umdrehte, um die Nachttischlampe auszuschalten, schüttelte sie den Kopf. Sie wusste, was in sie gefahren war, und es hatte absolut nichts mit irgendwelchen grünen Männchen von einem anderen Stern zu tun. Von dem Moment an, als Caleb Walker in ihr Büro geschlendert gekommen war, hatte sie dagegen angekämpft und versucht, es zu ignorieren. Aber die Wahrheit war, dass sie sich zu ihrem neuen Chef hingezogen fühlte. Sehr sogar.

         	Sie kuschelte sich tiefer unter die Decke. Was sollte sie jetzt nur tun?

         	Während der vergangenen Minuten hatte sie die beiden wichtigsten Regeln, die sie sich selbst auferlegt hatte, gebrochen. Sie hatte einem ihrer Kollegen erlaubt, sie bei einem Gefühlsausbruch zu erleben, und sie hatte sich ihm praktisch an den Hals geworfen, als er sie trösten wollte.

         	Sie seufzte. Jetzt gab es keine andere Lösung. Ihr Abschied von „Skerritt and Crowe“ war nicht nur unausweichlich, er ließ sich auch nicht länger hinauszögern.

         	Alissa schloss die Augen und bemühte sich, nicht daran zu denken, welchen Schaden sie ihrem Ruf zugefügt hatte. Bewusst versuchte sie stattdessen, sich zu entspannen. Vermutlich würde sie ohnehin keinen Schlaf finden, aber zumindest würde sie nicht wieder wie ein Baby schluchzen, wenn Caleb dieses Mal zurückkehrte.

         	Es kam ihr vor, als wäre es erst wenige Minuten später, als das Klingeln des Telefons sie weckte. Wer rief denn um diese Zeit noch an?

         	Sie grummelte ärgerlich vor sich hin und stieß leise Drohungen gegen denjenigen aus, der am anderen Ende der Leitung war. Dann schaltete sie das Licht an und griff zum Telefon, bevor es noch einmal klingeln konnte. „Hallo?“

         	Absolute Stille.

         	„Ist da jemand?“, fragte sie ungeduldig.

         	„Wer ist dran?“, fragte Caleb schlaftrunken.

         	Alissa schnappte überrascht nach Luft, als sie zu dem anderen Bett sah. Offensichtlich hatte sie doch länger geschlafen, als ihr bewusst gewesen war. Caleb war nicht nur schon ins Zimmer zurückgekehrt, sondern hatte anscheinend genauso tief geschlafen wie sie.

         	„Miss Merrick?“

         	„Ja.“ Sie schaute auf die Digitaluhr auf dem Nachttisch. „Wer ist da, und warum rufen Sie nachts um zwei Uhr hier an?“

         	„Hier ist Clarence Norton, A.J. … Miss Merrick. Es tut mir leid, wenn ich Sie geweckt habe“, sagte der Angestellte der Sicherheitsabteilung von „Skerritt and Crowe“ entschuldigend. „Die Rezeption sollte mich mit dem Zimmer von Mr. Walker verbinden.“

         	„Gibt es ein Problem?“

         	„Vor circa einer Stunde hat es auf der Polizeiwache ein Alarmsignal aus unserer Firma gegeben“, erklärte er. „Man hat mich angerufen, damit ich aufschließe und die Polizei das Gebäude gründlich durchsuchen kann.“

         	Inzwischen hellwach, fragte Alissa: „Ist eingebrochen worden?“

         	„Nein“, versicherte Clarence ihr, „aber die Alarmanlage ist angesprungen und …“

         	„Was ist los?“ Caleb warf die Bettdecke zur Seite und setzte sich auf die Bettkante. „Gib mir das Telefon.“

         	Alissa legte einen Finger auf den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen, doch es war zu spät. Clarence hatte Calebs Stimme bereits gehört.

         	„Ist … ist das Mr. Walker?“ Seinem Tonfall nach zu schließen, war der Sicherheitsmitarbeiter völlig entsetzt.

         	Als Caleb nach dem Hörer griff, während Clarence auf der anderen Seite der Leitung vor sich hin stammelte, übergab Alissa das Telefon ohne ein weiteres Wort.

         	Ihr schlimmster Albtraum war Wirklichkeit geworden. Clarence Norton war das größte Klatschmaul in ganz Albuquerque. Wenn sie und Caleb übermorgen ins Büro zurückkehrten, dann würde jeder bei „Skerritt and Crowe“ wissen, dass sie die Nacht zusammen verbracht hatten.

      

   
      
         4. KAPITEL
         

         Caleb schaute zu der schweigsamen Frau auf dem Beifahrersitz. Alissa hatte zwar all seine Fragen höflich beantwortet, ansonsten aber nicht mehr als eine Hand voll Worte mit ihm gewechselt seit dem Kuss gestern Abend. Sie hatten sich zuvor mit den zwei potenziellen Kunden getroffen, und Alissa hatte freundlich und kompetent mögliche Finanzstrategien und Investmentpläne mit ihnen diskutiert. Aber sobald sie beide allein waren, gab sie keinen Pieps mehr von sich.

         	„Ich bin überzeugt, dass wir Mr. Sanchez und Mrs. Bailey als Kunden gewinnen konnten“, sagte er und versuchte noch einmal, sie aus der Reserve zu locken.

         	Sie nickte. „Scheint so.“

         	„Werden Sie sich persönlich um die beiden kümmern oder sie an jemand anderen abgeben?“ Weil sie sich beharrlich geweigert hatte, ihn zu duzen, war er ebenfalls wieder zum Sie übergegangen.

         	„Vermutlich werde ich Richard Henshaw oder Marla Davis damit betrauen.“

         	Als sie erneut in Schweigen verfiel, seufzte Caleb frustriert auf. „Reden Sie mit mir, Alissa. Sagen Sie mir, warum Sie mich mit Schweigen strafen. Ist es wegen gestern Abend?“

         	Sie nickte, blickte aber weiterhin starr geradeaus. „Ich muss einfach dauernd an Clarences Anruf denken und an all die Gerüchte, die heute im Büro die Runde machen werden.“

         	„Sie machen sich Sorgen um das Gerede im Büro?“, fragte er ungläubig. Er hatte so gut wie gar keinen Gedanken mehr an diesen Anruf verschwendet, sondern nur an den Kuss denken können. Man könnte es fast als Untertreibung bezeichnen, wenn man sagte, dass Alissa ihn komplett umgehauen hatte.

         	„Machen Sie sich keine Gedanken deshalb?“ Sie sah ihn an, als wäre er ein Außerirdischer. „Clarence Norton ist die größte Klatschtante diesseits des Mississippi, und er wird die Tatsache, dass ich um zwei Uhr morgens in Ihrem Zimmer gewesen bin, nicht unkommentiert lassen. Ich bin sicher, dass er inzwischen jedem, der er es hören wollte, erzählt hat, dass wir miteinander geschlafen haben.“

         	„Genau genommen haben wir zusammen geschlafen“, meinte Caleb lächelnd. „Nur nicht im selben Bett.“ Es war dunkel im Pick-up, doch Caleb hätte wetten können, dass Alissas Wangen sich auf bezaubernde Weise gerötet hatten, und er wünschte wirklich, er könnte sie sehen.

         	„Das stimmt natürlich. Aber glauben Sie ernsthaft, dass uns das jemand abnehmen wird?“, fragte sie.

         	„Vielleicht.“ Er zuckte mit den Schultern. „So wie ich es sehe, gibt es nur eine Möglichkeit. Wir müssen einfach die Wahrheit erzählen. Nachdem wir die Sache erklärt haben, steht es jedem frei, seine eigenen Schlüsse zu ziehen.“

         	„Sie wissen genau, wie die aussehen werden.“ Sie funkelte ihn wütend an, so als hielte sie ihn für geistig minderbemittelt.

         	„Wir können nicht kontrollieren, was andere über uns denken oder reden, Alissa.“ Er lächelte sie, wie er hoffte, ermutigend an. „Aber selbst wenn sie jetzt über uns reden, nächste Woche um diese Zeit wird jemand anderes das Gesprächsthema im Pausenraum sein.“

         	„Ich hoffe, Sie haben recht.“

         	„Ich bin sicher …“

         	Er brach seinen Satz ab, als er die Rauchschwaden bemerkte, die unter der Kühlerhaube hervorquollen. Er blickte auf die Temperaturskala am Armaturenbrett und fluchte laut. Es war eine dunkle mondlose Nacht, und sie waren Meilen entfernt von der nächsten Tankstelle.

         	„Warum qualmt Ihr Wagen so komisch?“, fragte Alissa offenkundig besorgt.

         	„Ich vermute, dass wir ein Problem mit dem Kühler haben.“

         	„Das ist nicht gut.“ Sie schob ihre Brille hoch – eine Geste, die er inzwischen als ein Zeichen von Nervosität deuten konnte. „Was werden Sie nun tun?“

         	„Ich muss eine Stelle finden, wo wir anhalten können, damit ich mal nachsehen kann.“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als sie an einem Schild vorbeifuhren, das einen Rastplatz in einer Meile Entfernung ankündigte. „Sieht so aus, als hätten wir Glück. Zumindest wird der Parkplatz dort beleuchtet sein, und ich kann sehen, was ich tue.“

         	Zehn Minuten später stand Caleb auf dem Parkplatz, und Alissa schaute an ihm vorbei auf den qualmenden Kühler. „Der Kühlerschlauch ist kaputt“, sagte er, als er ihre fragende Miene bemerkte.

         	„Glauben Sie, dass Sie das reparieren können?“

         	Er schüttelte den Kopf, trat zurück und schlug die Motorhaube wieder zu. „Ich muss den Automobilclub anrufen.“ Während er sein Handy herausholte, fragte er: „Gibt es noch einen Ort zwischen hier und Socorro?“

         	Alissa sah alles andere als glücklich aus. „Nein. Dieser Rastplatz ist so ziemlich genau auf halbem Weg zwischen Socorro und Truth or Consequences. Und ich bin sicher, dass in beide Richtungen inzwischen alles geschlossen ist.“

         	Caleb drückte die bereits eingespeicherte Nummer des Automobilclubs, nannte seinen Standort und das Problem und wartete dann, bis der Mann vom Kundenservice, der sich als Jason vorgestellt hatte, die nächstgelegene Werkstatt kontaktiert hatte. Als Jason sich wieder meldete, war das, was er zu berichten hatte, nicht das, was Caleb hören wollte.

         	„Was meinen Sie damit, dass Sie uns vor morgen früh niemanden schicken können?“, fragte er ungehalten.

         	Alissa zuckte zusammen. „Sie werden erst morgen früh hier sein?“

         	„Es tut mir leid, Sir. Wir haben nur eine einzige Vertragswerkstatt dort in der Gegend, und der Mechaniker ist unterwegs zu einem anderen Einsatz“, entschuldigte sich Jason. „Danach muss er sich noch um drei weitere Fälle kümmern, bevor er zu Ihnen kommen kann.“

         	Caleb überlegte fieberhaft. „Könnten Sie nicht jemanden mit einem Leihwagen schicken?“

         	„Einen Moment, bitte.“

         	„Was hat er gesagt?“, fragte Alissa besorgt.

         	„Er prüft es nach.“ Caleb lächelte. „Ich bin sicher, dass er in null Komma nichts einen Wagen hier hat.“ Zumindest hoffte er das sehr.

         	„Sir, Ihr Leihwagen wird morgen früh gegen vier Uhr bei Ihnen sein“, verkündete Jason so fröhlich, als hätte er etwas Wundervolles vollbracht.

         	„Vier Uhr!“ Caleb schaute auf die Uhr und schüttelte den Kopf. „In fünf Stunden, das kann doch wohl nicht sein, Jason. Selbst wenn der Wagen aus Albuquerque gebracht wird, dürfte es nicht so lange dauern.“

         	„Es tut mir wirklich leid, Sir“, erwiderte Jason und klang nun inzwischen schon fast wie eine Platte mit einem Sprung. „Beide Agenturen, sowohl die in Truth or Consequences als auch die in Socorro, sind geschlossen. Die in Las Cruces hat alle Autos vermietet, und die in Albuquerque muss erst jemanden auftreiben, der den Wagen zu Ihnen fahren kann.“

         	Caleb schaute zu Alissa. Sie sah aus, als würde sie gleich durchdrehen.

         	„Das ist alles, was Sie für uns erreichen können?“, fragte er den jungen Mann.

         	„Ich fürchte ja, Sir“, antwortete Jason. „Wenn es noch etwas gibt, was ich für Sie tun kann, lassen Sie es uns bitte wissen.“

         	Caleb drückte verärgert die Aus-Taste und wandte sich an Alissa. „Ich vermute, Sie haben mitbekommen, dass wir vor vier Uhr in der Frühe nirgendwo hinfahren.“

         	Sie sah noch blasser aus als kurz zuvor, als sie nickte und zur Beifahrertür ging. „Ich glaube, einer von uns muss mit Murphy verwandt sein.“

         	„Wer zum Teufel ist Murphy?“

         	„Ich weiß es nicht genau, aber sein Gesetz hat uns während der gesamten Reise das Leben schwer gemacht.“

         	„Ach ja, Murphys Gesetz. Alles was schiefgehen kann, geht schief – und zwar im unpassendsten Moment.“ Er half ihr in den Wagen. „Na ja, es hätte noch schlimmer kommen können.“

         	Sie sah ihn an, als wäre er verrückt geworden. „Was, bitte schön, hätte denn noch schlimmer kommen können?“

         	Er grinste. „Wir hätten liegen bleiben können, bevor oder nachdem wir auf dem Parkplatz waren.“

         	„Schwacher Trost“, meinte sie und setzte sich. „Wir sind trotzdem gestrandet.“

         	„Ja, aber zumindest sind wir auf einem Rastplatz, auf dem es Automaten gibt.“ Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. „Ich gehe mal nachschauen, ob es dort auch Mineralwasser gibt. Möchten Sie eins?“

         	Sie nickte. „Danke.“

         	Während Caleb hinüber zu den Automaten ging, atmete Alissa tief ein und aus. Wie viel Unheil konnte eine Frau ertragen, bevor sie den Verstand verlor?

         	Ihre Reaktion gestern auf Calebs Kuss hatte sie schon mehr als gestresst. Als dann noch die Sache mit dem Anruf des Sicherheitsdienstes passiert war, hatte sie den Rest der Nacht wachgelegen, sich hin und her gewälzt und sich ausgemalt, wie die Gerüchte sich in Windeseile im Büro verbreiten würden. Und jetzt sollte sie noch eine weitere Nacht in der gefährlichen Gegenwart von Caleb verbringen.

         	Während sie ihn dabei beobachtete, wie er Wasserflaschen aus dem Automaten zog und dann zurück zum Wagen kam, spürte sie einmal mehr diesen Anflug von Erregung. Er sah so verflixt gut aus mit seinem sportlichen Jackett, dem weißen Hemd und der Jeans. Bei einigen Männern würde diese Kombination einfach nicht passen. Doch Caleb stand sie gut, und er sah unglaublich sexy aus. Und sie musste zugeben, dass die Aussicht, noch mehr Zeit mit ihm zu verbringen, alles andere als unangenehm war. Schließlich war er intelligent, man konnte gut mit ihm reden, und er besaß Humor. Und er konnte so fantastisch küssen!

         	Alissa errötete, und sie musste sich zwingen, wieder ruhig zu atmen. Je länger sie mit Caleb zusammen war, desto besser wollte sie ihn kennen lernen, desto mehr sehnte sie sich nach einem weiteren Kuss von ihm. Und genau das war das Problem.

         	Du lieber Himmel, sie arbeiteten zusammen! Es war absolut nicht ratsam, mehr Zeit mit ihm verbringen zu wollen. Und sie sollte sich ganz bestimmt nicht nach seinen Küssen verzehren. Sie wusste doch aus Erfahrung nur allzu gut, dass es zu einer Katastrophe führt, wenn man sich mit einem Kollegen einlässt.

         	Aber die Entscheidung war ihr aus der Hand genommen worden. Das Schicksal hatte zugeschlagen – zuerst gestern Abend, als nur noch ein Zimmer frei gewesen war, und jetzt mit einem kaputten Kühlerschlauch.

         	Als Caleb die Fahrertür öffnete, reichte er ihr zwei Flaschen Wasser und eine Schachtel mit Keksen, bevor er sein Jackett auszog. Er warf es auf den Sitz zwischen ihnen, rollte seine Hemdsärmel hoch und setzte sich dann hinter das Lenkrad.

         	Alissa stockte der Atem, und sie entschied, dass sie in ernsthaften Schwierigkeiten war, wenn allein der Anblick seiner bloßen Unterarme ihr Innerstes so aufwühlen konnte. Aber als er seine Hemdsärmel noch weiter hochschob, wurde ihre Aufmerksamkeit auf das Spiel seiner Muskeln gelenkt, und ihr Puls beschleunigte sich bedrohlich.

         	„Ich dachte, Sie bekommen vielleicht Hunger, während wir auf den Leihwagen warten“, sagte er.

         	Sie blickte auf die Kekspackung. Es war nur eine Kleinigkeit aus einem Automaten, aber seine Aufmerksamkeit berührte sie mehr, als sie für möglich gehalten hätte. Niemand, nicht einmal ihr Vater, hatte ihr je sonderlich viel Rücksicht entgegengebracht. Sie war immer der langweilige Blaustrumpf gewesen, der im Hintergrund geblieben war, egal wohin sie ging oder mit wem sie zusammen war. Es hatte Zeiten gegeben, nach dem Tod ihrer Mutter, da, so vermutete sie, hatte ihr Vater manchmal sogar vergessen, dass sie existierte.

         	„Danke“, sagte sie nun und brachte selbst dieses eine Wort kaum über die Lippen, weil ihr ein Kloß im Hals steckte.

         	„Alles in Ordnung?“ Caleb legte einen Arm um ihre Schulter, nahm dann sein Jackett aus dem Weg und zog Alissa zu sich heran. „Ich weiß, es ist nicht gerade angenehm, hier gestrandet zu sein, aber …“

         	„Es ist alles in Ordnung. Wirklich.“ Um das Thema zu wechseln, bevor sie sich zum Narren machte, fragte sie: „Glauben Sie übrigens wirklich, dass ‚Skerritt and Crowe‘ zu einer effizienter arbeitenden Finanzberatung wird, wenn man mit den Angestellten Picknicks veranstaltet und engeren Kontakt zu ihnen knüpft?“

         	Er nickte. „Beantworten Sie mir eine Frage. Was wissen Sie über die Leute, die für Sie arbeiten?“

         	Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. „Nicht viel.“

         	„Genau.“ Er drehte sich herum, damit er sie anschauen konnte, und lehnte sich an die Fahrertür. „Würden Sie sagen, dass Geena Phillips in letzter Zeit entsprechend ihrem Potenzial gearbeitet hat?“

         	Darüber musste Alissa nicht lange nachdenken. Die Frau war in den letzten Wochen mehrere Male zu spät gekommen. „Nein. In letzter Zeit schien sie mir ziemlich abgelenkt, und ich hatte schon vor, mit ihr zu sprechen.“

         	„Lassen Sie es bleiben“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Eine Ermahnung würde die Sache nur verschlimmern.“

         	„Ich nehme an, Sie wissen etwas, was ich nicht weiß?“

         	Er lächelte leicht. „Sie hat im Moment Probleme mit morgendlicher Übelkeit. Es ist ihre erste Schwangerschaft, und sie weiß nicht, wohin der Vater des Kindes verschwunden ist. Hinzu kommt, dass sie furchtbare Angst hat, all das nicht allein bewältigen zu können.“

         	Alissa war geschockt. „Ich hatte keine Ahnung, dass Geena so schlimme Zeiten durchmacht.“

         	„Das liegt daran, dass in der Vergangenheit von den Angestellten erwartet wurde, ihr Privatleben am Eingang abzulegen. Laut Firmenpolitik hatte es am Arbeitsplatz nichts zu suchen.“ Er schüttelte den Kopf. „Geena ist eine gute Mitarbeiterin, die im Augenblick eine Menge zu bewältigen hat. Gerade jetzt ist sie auf unsere Unterstützung und die Zusicherung angewiesen, dass sie ihren Job nicht verliert, den sie braucht, um sich und das Baby zu ernähren. Diese Art von Ermunterung von Seiten des Arbeitgebers kann viel dazu beitragen, beim Angestellten Loyalität zu verankern und ihn dazu zu bringen, härter für die Firma zu arbeiten.“

         	Alissa begriff, dass in dieser Hinsicht tatsächlich Änderungen vonnöten waren. „Ich werde ihr vorschlagen, dass sie in nächster Zeit einfach später anfängt, bis sie sich wieder besser fühlt.“

         	Caleb nickte zustimmend und gähnte dann. „Sehen Sie, das ist der richtige Weg.“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, schloss er die Augen und war eingeschlafen.

         	Während Alissa versuchte, es sich gemütlich zu machen, musste sie zugeben, dass Calebs Art der Geschäftsführung Sinn ergab. Strikt nach Vorschrift war nicht unbedingt der beste Weg, mit Mitarbeitern umzugehen.

         	Aber der Gedanke, dass die Kollegen mehr über sie selbst erfahren sollten, machte sie noch immer nervös. Je mehr andere über einen wissen, desto mehr haben sie in der Hand, um es gegebenenfalls gegen einen zu verwenden. Zumindest war das die Philosophie, die ihr Vater ihr, so lange sie sich erinnern konnte, immer gepredigt hatte.

         	Sie seufzte. Wenn sie bei „Skerritt and Crowe“ blieb, würde sie sich daran gewöhnen müssen, dass die anderen Mitarbeiter mehr über sie erfuhren. Auch wenn es ihr schwerfiel, sich an diese Art des Miteinanders zu gewöhnen.

         Unwillig, die Augen zu öffnen und damit den Traum zu beenden, in dem sie von zwei starken Armen gehalten und an eine breite, männliche Brust gedrückt wurde, vergrub Alissa sich noch tiefer in die Umarmung ihres Traummannes. Es fühlte sich wundervoll an, gehalten zu werden, während sie schlief, und sie wollte das Gefühl genießen, so lange sie konnte, auch wenn es nur ein Traum war.

         	„Guten Morgen.“

         	Sie riss die Augen auf und versuchte, sich frei zu machen. Du meine Güte, sie hatte gar nicht geträumt. Sie lag an einen sehr echten Caleb Walker geschmiegt, der im Moment, so schien es jedenfalls, darauf aus war, sie genau dort zu behalten, wo sie war.

         	„Ich … es tut mir leid“, stammelte sie und versuchte noch einmal, sich aus seinen Armen zu befreien.

         	Er zog sie jedoch nur noch fester an sich, und sie konnte sein tiefes leises Lachen an ihrem Ohr spüren. Es ging ihr durch und durch. „Es muss dir nicht leidtun. Im Gegenteil. Du hast es dir gemütlich gemacht, und ich dachte, ich lasse dich schlafen.“

         	Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer. Nicht nur, weil er wieder zum vertraulichen Du übergegangen war. „Es war nett von Ihnen, an mich zu denken“, sagte sie und schob ihre Brille zurecht. Es gelang ihr, ein wenig Abstand zu schaffen, sodass sie in seine funkelnden Augen blicken konnte. „Aber …“

         	„Darling, ich denke mehr an dich, als du dir vorstellen kannst.“ Er schenkte ihr dieses sexy Lächeln, das niemals seine Wirkung verfehlte, und legte dann seine Stirn an ihre. „Genau genommen denke ich ununterbrochen an dich … seit vorgestern Abend.“

         	Ein heißer Schauer durchströmte Alissa allein bei der Erinnerung an den Kuss. Aber um Caleb halbwegs gelassen gegenübertreten zu können, hatte sie so getan, als hätte sie das alles geträumt. „Nichts ist passiert“, beharrte sie.

         	Er lachte. „Dann besitze ich wohl eine ziemlich rege Fantasie, denn nach unserem Kuss bin ich aus dem Hotelzimmer gegangen und konnte vor lauter Erregung kaum noch klar denken.“

         	Alissas Stimme versagte kläglich, aber selbst wenn sie funktioniert hätte, hätte sie nicht gewusst, was sie sagen sollte.

         	Caleb betrachtete sie einige Sekunden lang. „Möchtest du noch etwas wissen?“

         	„Ich … ich bin nicht sicher.“

         	„Ich würde es gern wieder tun.“ Er nahm ihr die Brille ab und legte sie auf das Armaturenbrett. „Möchtest du, dass ich dich noch einmal küsse, Alissa?“

         	Bezaubert von seinem innigen Blick und dem viel versprechenden Lächeln, zögerte sie nicht einen Moment. „Ja.“

         	Er zog erst eine, dann weitere Spangen und Nadeln aus ihrer hochgesteckten Frisur. „Du hast wunderschönes Haar. Du solltest es viel öfter offen tragen.“

         	„Ich habe mein Haar immer gehasst“, sagte sie ehrlich.

         	„Warum?“ Er glitt mit den Fingern hindurch, umschloss dann ihren Hinterkopf und zog sie näher heran. „Es fühlt sich an wie kostbare Seide.“

         	Unfähig zu atmen, ganz zu schweigen, dass sie noch irgendeinen klaren Gedanken fassen konnte, schloss Alissa langsam die Augen, während Caleb sie so zärtlich küsste, dass er ihr damit das Gefühl gab, sie wäre für ihn die kostbarste Frau auf Erden. Was hatte dieser Mann nur an sich, dass sie ihm nicht widerstehen konnte?

         	Wenn Caleb sie berührte, setzte ihr Verstand aus. Dann sehnte sie sich nur noch danach, seinen starken Körper an ihrem zu spüren, das Verlangen auf seinen Lippen zu schmecken und ihn mit seinem sexy Südstaatenakzent ihren Namen aussprechen zu hören. Als er nun mit seiner Zunge in ihren Mund vordrang, kam Alissa ihm mit ihrer auf halbem Weg entgegen, und sie fanden sich zu einem aufregenden, sinnlichen Tanz.

         	Obwohl Caleb immer wieder versucht hatte, die Finger von Alissa zu lassen – sowohl in seiner Fantasie als auch in Wirklichkeit –, es wollte ihm einfach nicht gelingen. Zu süß hatte der erste Kuss geschmeckt, und die Erinnerung daran hatte ihm das Leben zur Hölle gemacht.

         	Als Alissa ihre Zunge nun sanft gegen seine schlug, erregte ihn diese zarte, schüchterne Reaktion dermaßen, dass ihm ganz schwindelig wurde. In seinen dreißig Lebensjahren war er noch nie durch einen schlichten Kuss derart erregt worden.

         	Langsam zog er ihre Bluse aus dem Rockbündchen und glitt mit der Hand unter die Seide. Ihre weiche Haut fühlte sich an wie Satin, langsam fuhr er bis zu ihren Brüsten empor. Er umschloss die sanfte Rundung und begann sie zu streicheln, während er zärtliche Küsse auf ihren Hals verteilte.

         	Ihr leises Stöhnen sandte eine erneute Welle der Lust direkt in seine Lenden. Und dann merkte er, dass sie bereits die ersten Knöpfe seines Hemdes geöffnet hatte und ebenfalls auf Erkundungstour gegangen war. Alissa war also genauso erregt wie er, sie wollte ihn – Caleb hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen.

         	In diesem Moment brauchte er sie mehr als den nächsten Atemzug. Am liebsten hätte er sie auf die Sitze gelegt, um all ihre Geheimnisse zu erkunden.

         	„Hey, Mann, sucht euch ein Zimmer.“

         	Erschrocken blickte Caleb auf und sah eine Gruppe grinsender Teenager, die an seinem Wagen vorbeimarschierte.

         	Verdammt! Sein Timing hätte nicht schlechter sein können. Der Vordersitz seines Wagens, mitten auf einem Rastplatz, wo jedermann vorbeilief, war wirklich nicht der rechte Ort für Erkundungen, wie er sie im Sinn gehabt hatte.

         	Er atmete tief durch und zupfte Alissas Bluse zurecht. „Darling, es gibt nichts, was ich lieber täte, als dich weiter zu küssen … und noch so einiges mehr. Aber wenn wir so weitermachen, dann wird jemand die Polizei rufen. Und ich habe keine Lust, wegen unzüchtigen Benehmens in der Öffentlichkeit verhaftet zu werden.“

         	Sie schwieg, während sie ihn benommen anstarrte, und die Röte ihrer Wangen deutete darauf hin, dass sie genauso wie er vergessen hatte, wo sie sich befanden.

         	„Es ist hell“, bemerkte sie schließlich und sah sich um. „Wie spät ist es?“

         	Caleb schaute auf seine Armbanduhr und schüttelte dann den Kopf, als könnte ihm das helfen, wieder zu Verstand zu kommen. „Es ist kurz nach acht.“

         	„Wo ist der Leihwagen?“ Alissa rutschte hinüber auf den Beifahrersitz. „Er sollte doch schon um vier Uhr hier sein.“

         	Caleb zuckte mit den Schultern. „Er hat sich wohl verspätet.“

         	„Was du nicht sagst“, meinte sie sarkastisch. Sie stopfte ihre Bluse wieder zurück in das Rockbündchen. „Hast du dort angerufen?“ Wie selbstverständlich entschlüpfte ihr jetzt das Du.

         	„Ja, der Fahrer hat gedacht, wir wären auf dem Rastplatz nördlich von Socorro“, meinte er. „Als er uns nicht gefunden hat, ist er umgedreht und wieder nach Albuquerque zurückgefahren, statt den Automobilclub anzurufen und sich unseren Standort noch einmal durchgeben zu lassen.“

         	Was er nicht verriet, war, dass ihn die Inkompetenz des Mannes nicht sonderlich gestört hatte. Ob es nun schlau gewesen war oder nicht, auf jeden Fall hatte er es sehr genossen, die schlafende Alissa im Arm zu halten.

         	„Schicken sie einen anderen Wagen?“

         	Er schüttelte den Kopf. „Ich habe ihnen gesagt, sie sollen es lassen.“

         	„Was hast du?“ Wenn Blicke töten könnten, dann wäre er jetzt tot.

         	„Der Mechaniker aus Truth or Consequences müsste gleich mit einem neuen Kühlerschlauch hier sein.“ Er streckte sich, um seine verspannten Muskeln zu lockern. „Wir brauchen doch keinen Leihwagen, wenn er den Wagen innerhalb von fünfzehn Minuten reparieren kann.“

         	„Das stimmt natürlich.“ Sie runzelte die Stirn. „Aber ich hatte gehofft, dass wir rechtzeitig zurück im Büro sind, bevor all die anderen auftauchen. Ich wollte noch schnell nach Hause, um zu duschen und frische Sachen anzuziehen.“ Sie sah an sich herab. „Ich sehe furchtbar aus.“

         	„Mach dir keine Sorgen. Wir werden erst am späten Vormittag da sein.“ Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. „Alle werden beschäftigt sein, und du kannst dir deinen Wagen holen, ohne dass jemand es mitbekommt.“

         	Sie schaute ihn zweifelnd an. „Ich hoffe, du hast Recht.“

         	Das hoffte er auch.

      

   
      
         5. KAPITEL
         

         Als Caleb den Pick-up auf den Firmenparkplatz lenkte, bemerkte Alissa sofort, dass etwas mit ihrem Wagen nicht stimmte. Statt gerade zu stehen, war er zu einer Seite geneigt. So viel zu dem Wunsch, schnell zu verschwinden, bevor jemand aus dem Büro ihr unordentliches Erscheinungsbild bemerkte.

         	„Sieht aus, als hättest du einen Platten“, meinte Caleb, als er ausstieg und um den Wagen herumkam, um die Beifahrertür für sie zu öffnen.

         	„Na wunderbar. Einen Reifen wechseln ist genau das, was ich gern noch tun wollte, bevor ich nach Hause fahre“, erklärte Alissa und fragte sich, was noch alles schieflaufen konnte.

         	Caleb runzelte die Stirn. „Du willst es selbst machen?“

         	Sie nickte. „Ich habe meine Reifen gewechselt, seit ich den Führerschein habe. Mein Vater hat darauf bestanden.“

         	Er streckte die Hand aus. „Gib mir die Schlüssel.“

         	„Danke, aber ich kann mich allein darum kümmern“, erklärte sie eigenwillig und zog ihre Jacke aus.

         	„Nicht solange ich hier bin.“ Er nahm ihr die Schlüssel ab und deutete dann zum Bürogebäude. „Warum gehst du nicht hinein, drinnen ist es kühler.“

         	Alissa biss sich auf die Unterlippe. Es wurde wirklich bereits ziemlich warm, aber sie fürchtete, dass jemand sie so sehen könnte.

         	„Lieber nicht.“

         	Sie konnte sich gut vorstellen, was für Blicke sie in diesem Aufzug ernten würde. Ihre Kleidung war völlig zerknittert von der Nacht, die sie im Auto verbracht hatte, und ihre Haare hingen zerzaust herunter. Caleb hatte die meisten Haarnadeln fallen lassen, als er ihren Knoten gelöst hatte.

         	„Sei nicht albern.“ Er öffnete den Kofferraum des Wagens. „Es sind schon über dreißig Grad und …“

         	„Es besteht kein Grund für Sie, sich schmutzig zu machen, Caleb!“, rief Ernie Clay, der plötzlich aus dem Gebäude auf sie zueilte. Der Wachmann blieb vor ihnen stehen und grinste listig, während er auf Alissas Wagen deutete. „Clarence hat Miss Merricks platten Reifen bemerkt und mich gebeten, meinen Schwager anzurufen. Der betreibt eine Werkstatt und einen Abschleppdienst und wird in Kürze hier sein, um sich darum zu kümmern.“

         	„Danke, Ernie.“ Caleb legte Alissa eine Hand in den Rücken und schob sie in Richtung Eingang. „Wir sind in unseren Büros. Sagen Sie uns bitte Bescheid, wenn Ihr Schwager den Reifen gewechselt hat.“

         	Es widerstrebte Alissa ganz gewaltig, in ihrer jetzigen Aufmachung ins Büro zu gehen. Doch bevor sie protestieren konnte, hatte Caleb sie durch die Tür und hinüber zu den Fahrstühlen geleitet.

         	Als die Fahrstuhltür sich schloss, schaute Alissa an sich herab. „Ich sehe furchtbar aus.“

         	Caleb runzelte die Stirn. „Ich finde, du siehst gut aus.“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Meine Frisur ist ruiniert, meine Strumpfhose hat eine riesige Laufmasche, und ich sehe aus wie ein Waschbär mit dem verschmierten Make-up unter den Augen.“

         	Er nahm ihr die Brille ab, um die Sache genauer zu untersuchen, und neigte den Kopf. „Nur ein kleiner Fleck unter dem linken Auge.“

         	Ihre Jacke fiel auf den Boden, als sie durch Calebs unerwartete Berührung völlig aus dem Gleichgewicht gebracht wurde. Halt suchend stützte sie sich gerade mit den Händen an seiner Brust ab, als der Fahrstuhl auf ihrem Stockwerk zum Stehen kam. „Lass mich mal sehen …“

         	Die Türen öffneten sich in diesem Moment, und zu Alissas Entsetzen beobachteten Malcolm Fuller und die gesamte PR-Abteilung, wie sie sich an Caleb klammerte, während er mit dem Daumen vorsichtig über die empfindliche Haut unter ihrem Auge strich. An ihren Mienen konnte sie ziemlich genau erkennen, was sie gerade dachten.

         	„Oh, hallo“, sagte Malcolm und bemühte sich nicht einmal, sein breites Grinsen zu verbergen. „Wir sind auf dem Weg zu unserem ersten Team-Picknick. Möchten Sie beide vielleicht mitkommen?“

         	„Nein, danke“, stieß Alissa hastig aus, bevor Caleb sie in die nächste peinliche Situation hineinmanövrieren konnte. „Aber viel Spaß.“

         	Ihre Wangen waren vor Verlegenheit gerötet, als sie sich bückte, um ihre Jacke aufzuheben. Ohne die anderen anzusehen, eilte sie dann schnurstracks auf ihr Büro zu. Sie wartete nicht einmal ab, ob Caleb ihr folgte, und es war ihr auch egal, dass er noch ihre Brille in der Hand hielt. Sie hatte zweieinhalb nervenaufreibende Tage mit ihm verbracht, und jetzt brauchte sie dringend ihre Ruhe.

         	Obwohl ihr Vater sie sicherlich dafür gescholten hätte und sein Geist sie vermutlich heimsuchen würde, weil sie solch ein Feigling war, sehnte sie sich jetzt nur noch danach, sich in ihrem Büro zu verstecken, bis ihr Auto wieder repariert war. Danach würde sie nach Hause fahren, sich im Bett verkriechen und das ganze Wochenende durchschlafen in der Hoffnung, dass sich der Albtraum der letzten Woche verflüchtigt hatte, wenn sie am Montagmorgen aufwachte.

         	Aber obwohl sie dem Verlust ihrer perfekt durchorganisierten Arbeitsroutine nachtrauerte, konnte sie nicht leugnen, dass ihr Körper noch immer von Calebs Berührungen bebte. Und allein die Erinnerung an seine heißen Küsse genügte, um sie Dinge wünschen zu lassen, an die sie vernünftigerweise nicht einmal im Traum denken sollte.

         Während sie den Flur entlang zum Besprechungsraum ging, um sich mit einem Kunden zu treffen, begann Alissa sich endlich zu entspannen.

         	Es war jetzt eine Woche her, dass sie und Caleb von ihrer kurzen Reise zurückgekehrt waren. Es schien so, als hätte er recht gehabt, dass das Gerede aufhören würde, sobald sie einmal die ganze Geschichte erzählt hatten. Zu ihrer großen Erleichterung hatte sie niemanden darüber lästern hören, dass sie und Caleb die Nacht zusammen verbracht hatten. Auch über die kompromittierende Situation im Fahrstuhl hatte keiner ihrer Mitarbeiter ein Wort verloren. Abgesehen davon, dass einige ihrer männlichen Kollegen süffisant gelächelt und sie mit einem wissenden Blick bedacht hatten, war alles ganz normal weitergegangen.

         	„Hat jemand sie seit Freitag zusammen gesehen?“

         	Die gedämpfte Frauenstimme aus dem Pausenraum ließ Alissa abrupt stehen bleiben.

         	„Nein. Ich vermute, sie versuchen, ein bisschen diskreter zu sein.“ Die Frau lachte. „Ich meine, ehrlich! Sich im Fahrstuhl so erwischen zu lassen und uns dann einreden zu wollen, dass er nur auf ihr Auge geschaut hat. Für wie dumm halten die uns eigentlich? Ich habe gehört, die Hälfte ihrer Kleidung lag auf dem Fahrstuhlboden, und sie war gerade dabei, an seinem Hemd zu zerren, als die Türen aufgingen.“

         	Alissa hatte plötzlich das Gefühl, dass das Blut in ihren Adern gefror. Am liebsten wäre sie in den Pausenraum gelaufen und hätte lauthals verkündet, dass die Plaudertaschen sich gewaltig irrten. Dass es genauso war, wie Caleb es erzählt hatte. Aber sie wusste, es wäre sinnlos.

         	„Zwischen ihren beiden Büros gibt es eine Verbindungstür“, hörte sie eine dritte Stimme sagen. „Wer weiß, wie oft am Tag sie sich zu einem kleinen … ihr wisst schon was, treffen.“

         	Das Lachen, das auf diese Unterstellung folgte, ließ Alissa ganz schwindelig werden. Es kam ihr vor, als verlöre sie den Boden unter den Füßen. Hastig drehte sie sich um und taumelte zurück zu ihrem Büro. Sie hatte genug gehört, um zu wissen, dass ihr Ruf bei „Skerritt and Crowe“ völlig ruiniert war.

         	„Bitte rufen Sie Geena Phillips und sagen Sie ihr, sie soll für mich die Besprechung mit Mr. Holt im Konferenzzimmer durchführen“, sagte Alissa und legte die Kundenakte auf Genevas Schreibtisch.

         	„Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte die ältere Frau besorgt. „Sie sehen aus, als ginge es Ihnen nicht gut.“

         	„Stimmt.“ Das war die Untertreibung des Jahres, dachte Alissa, als sie in ihr Büro ging und die Tür hinter sich schloss.

         	Sie war ein Dummkopf gewesen, als sie geglaubt hatte, die Leute würden nicht über sie und Caleb reden. Wie hatte sie nur so naiv sein können? Die Angestellten würden natürlich nicht in Anwesenheit der beiden betroffenen Personen darüber tratschen.

         	Sie marschierte geradewegs zu ihrem Computer, setzte sich und begann, ihre Kündigung zu schreiben. Sie hatte gehofft, bereits einen neuen Job zu haben, bevor sie kündigte, doch diese Möglichkeit war ihr aus der Hand genommen worden. Auf keinen Fall würde sie unter diesen Umständen bei „Skerritt and Crowe“ bleiben können. Zum Feierabend würde sie arbeitslos sein.

         	„Geneva hat mir berichtet, dass du krank bist“, sagte Caleb und kam, ohne anzuklopfen, in ihr Büro. „Musst du zum Arzt?“

         	„Nein.“ Alissa hätte wissen müssen, dass ihre Sekretärin sofort besorgt zu ihm laufen würde. Geneva, die Verräterin, hatte jeden von Calebs Vorschlägen enthusiastisch aufgenommen und es sich zur Aufgabe gemacht, ihm über alles, was im Büro passierte, sofort zu berichten.

         	„Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“ Er runzelte die Stirn. „Du siehst blass aus. Ich fahre dich …“

         	„Es ist alles okay.“ Sie funkelte ihn böse an, während sie eine Taste drückte, um ihre Kündigung auszudrucken. „Würdest du jetzt bitte gehen?“

         	„Dir geht es nicht gut, und du bist ausgesprochen kratzbürstig. Aber alles ist okay?“

         	„Ist es dir je in den Sinn gekommen, dass ich vielleicht müde bin und nur ein bisschen Ruhe und Frieden haben möchte?“

         	Statt zurück in sein Büro zu gehen, wie sie ihn gebeten hatte, setzte Caleb sich auf einen Stuhl vor ihrem Schreibtisch. „Du wolltest einen Rentenplan, an dem du die ganze letzte Woche gearbeitet hast, mit einem Kunden besprechen, und dann übergibst du plötzlich die Unterlagen an Geena. Wenn du nicht krank bist, wo liegt dann das Problem?“ Bevor sie antworten konnte, schüttelte er den Kopf. „Und erzähl mir nichts von Ruhe und Frieden. Was ist los?“

         	Weil sie sich auf einmal viel zu müde fühlte, um sich zu streiten, zog sie die Kündigung aus dem Drucker, unterzeichnete sie und reichte sie Caleb. „Ich denke, das erklärt alles.“

         	Er überflog den Brief und schüttelte dann den Kopf. „Du kannst nicht kündigen.“

         	Sie lachte bitter. „Ich habe es gerade getan.“

         	„Ich werde sie nicht akzeptieren.“ Kurz entschlossen riss er das Papier durch, stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Mit beiden Händen stützte er sich auf die Armlehnen von Alissas Stuhl und hielt sie dadurch gefangen, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihn anzusehen und ihm zuzuhören. „Rede mit mir, Alissa. Sag mir, was dich dazu gebracht hat, einen Job zu kündigen, den du, wie ich genau weiß, liebst.“

         	Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, und sie musste ihre ganze Konzentration aufbringen, um sich daran zu erinnern, was er gerade gesagt hatte. „Du hattest Unrecht“, platzte sie schließlich heraus, bevor sie sich zurückhalten konnte.

         	Er runzelte die Stirn. „Womit?“

         	Sie gab sich geschlagen und bemühte sich nur noch, nicht in Tränen auszubrechen. „Das Gerede über uns hat nicht aufgehört. Wenn überhaupt, dann hat es eher noch zugenommen.“

         	„Das ist alles?“

         	„Ist das nicht genug?“

         	„Nein.“

         	Calebs Magen verkrampfte sich vor Wut und Verzweiflung. Er hatte gewusst, dass sie noch immer das beliebteste Gesprächsthema im Büro waren, und obwohl er nicht gerade begeistert darüber war, hatte er sein Bestes getan, um es zu ignorieren. Würde er jetzt noch einmal versuchen, die Sache zu erklären, würde er alles weitaus schlimmer machen und den Gerüchten noch mehr Nahrung geben.

         	Unglücklicherweise war das aber nur die Spitze des Eisbergs. Der Gedanke, dass Alissa die Firma verlassen könnte, bereitete ihm aus zwei Gründen Magenschmerzen. Zum einen brauchte er ihren Sachverstand, damit die Geschäfte so lange reibungslos liefen, bis er verstand, worum es dabei ging. Zum anderen nutzte er Alissa in dieser Hinsicht gewissermaßen aus, und sie hatte keinen blassen Schimmer davon.

         	Aber so wichtig ihr Fachwissen auch für ihn war – der eigentliche Grund, warum der Gedanke, sie könnte die Firma verlassen, ihn wie eine Zentnerlast erdrückte, war ein ganz anderer: Er wollte nicht ins Büro kommen, wenn sie nicht auch da war.

         	Als er eine einzelne Träne in ihren wundervollen Augen bemerkte, nahm er ihr die Brille ab und wischte die Träne zärtlich fort. „Hast du jemanden reden hören, Darling?“

         	Sie nickte. „Sie meinten, du und ich, wir würden uns hier in unseren Büros vergnügen.“ Sie verdrehte die Augen. „Mehrmals am Tag.“

         	Er lachte. „Ich bin gut, aber ich wusste gar nicht, dass ich so gut bin.“

         	Sie errötete. „Davon habe ich keine Ahnung. Aber ich weiß, dass ich in einer Führungsposition nicht vernünftig arbeiten kann, wenn alle denken, ich schlafe mit dem Chef.“

         	Er hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger an und betrachtete sie einen Moment lang schweigend. Himmel, sie war so hübsch, und es tat ihm weh, dass sie so aus der Fassung geraten war.

         	„Es wird alles wieder gut, Alissa. Ich verspreche es.“

         	„Ich wüsste nicht wie.“

         	Sie sah so niedergeschlagen aus, dass er sich sehr beherrschen musste, um sie nicht in die Arme zu schließen. Aber das würde die Situation nur verschärfen, wenn zufällig jemand ins Büro käme und sie überraschte.

         	Während er sie weiterhin ansah, schoss ihm auf einmal eine Idee durch den Kopf. Sie war so verrückt, dass sie vielleicht gar nicht einmal schlecht war.

         	„Ich glaube, ich habe eine Lösung, wie wir die Leute zum Schweigen bringen können und du deinen Job behalten kannst“, sagte er lächelnd.

         	Sie sah ihn zweifelnd an. „Ich höre?“

         	„Lass uns einfach mitspielen.“

         	Sie sah ihn verständnislos an. „Bist du jetzt ganz verrückt geworden?“

         	Er lachte. „Vermutlich.“ Er nahm ihre Hände in seine, zog Alissa hoch und schloss sie in die Arme. „Mein Großvater hat immer gesagt, manchmal könne man ein Feuer nur dadurch löschen, indem man Öl hineingießt.“

         	„In anderen Worten, der Wahnsinn ist in deiner Familie weit verbreitet?“

         	Caleb lachte leise. „Großvater hatte die eine oder andere Macke, aber meistens ergab seine Logik durchaus Sinn. Gib ein wenig Öl aufs Feuer, und es brennt sich schnell aus, sodass die Sache erledigt ist. Lässt du es aber vor sich hin brennen, kann es immer wieder aufflackern.“

         	„Könntest du mir bitte erklären, was das mit unserem Problem zu tun hat?“ Zu seiner großen Befriedigung hatte Alissa die Arme um ihn geschlungen und war augenscheinlich daran interessiert, ihn anzuhören.

         	„Wenn wir sozusagen an die Öffentlichkeit treten und allen erzählen, wir wären ein Liebespaar, dann hätten sie nichts mehr, worüber sie spekulieren könnten.“ Er machte eine Pause, als ihm noch etwas anderes einfiel. „Am besten ist es, wenn wir ab sofort so tun, als wären wir verlobt. Dann, nach ein paar Wochen, werden wir verkünden, dass wir unsere Meinung geändert haben und nur noch Freunde sind.“

         	„Jetzt bin ich sicher, dass du völlig übergeschnappt bist.“ Sie entzog sich ihm, trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. „Das würde niemals klappen.“

         	„Aber sicher doch. Und je eher wir unsere großen Neuigkeiten verkünden, desto eher können wir wieder ganz normal weitermachen.“ Er gab ihr einen schnellen Kuss und drückte einen Knopf auf der Gegensprechanlage. Er würde nicht darauf warten, dass ihr noch mehr Argumente einfielen, warum sein Plan fehlerhaft sein könnte. „Geneva, bitte berufen Sie eine obligatorische Mitarbeiterversammlung für zwei Uhr heute Nachmittag unten in der Lobby ein.“

         	„Betrachten Sie es als erledigt“, antwortete die Sekretärin. „Gibt es sonst noch etwas?“

         	„Nein, das war’s. Danke, Geneva.“ Lächelnd wandte er sich an Alissa. Sie hatte wieder diesen gehetzten Ausdruck im Gesicht. „Entspann dich. In ungefähr einer Stunde werden wir unsere große Ankündigung machen, und dann ist das Problem gelöst.“

         	Sie sank auf ihren Stuhl. „Oder sie fangen dann gerade erst an.“

         	„Vertrau mir, Darling. Eine Verlobung ist genau das, was der Doktor verordnet hat, um dieses kleine Problem zu lösen.“

         	Sie seufzte. „Was sollte das für ein Doktor sein? Frankenstein?“

         	Lachend ging er zurück in sein Büro. „Erhalte dir deinen Sinn für Humor, und dann wird alles gut werden. Du wirst schon sehen.“

         	Als er die Tür hinter sich schloss, ging Caleb zum Fenster hinter seinem Schreibtisch und starrte hinaus. Eine vorgetäuschte Verlobung? Was zum Teufel hatte er sich dabei nur gedacht?

         	Aber als Alissa ihm ihre Kündigung zugeschoben hatte, war ihm fast schlecht geworden. Und das hatte rein gar nichts damit zu tun, dass er sie dringend in der Firma brauchte.

         	Es war schlicht und ergreifend so, dass er nicht wollte, dass sie ging, weil er sich in sie verguckt hatte. Und es gab irgendwie nichts, was er dagegen unternehmen konnte. Nicht einmal die Erinnerung an seine schlechten Erfahrungen mit einer Karrierefrau hatten Alissas Anziehungskraft verringern können. Seit ihrer gemeinsamen Reise nach Roswell letzte Woche hatte er nur daran denken können, wie weich und süß sie ausgesehen hatte, als sie geschlafen hatte, und wie gut es sich angefühlt hatte, sie in den Armen zu halten.

         	Er atmete tief durch und schüttelte den Kopf, um wieder zu Verstand zu kommen. Wenn sie die Angestellten von „Skerritt and Crowe“ davon überzeugen wollten, dass sie ganz wild aufeinander waren, dann bedurfte es einer gewissen Planung.

         	Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Sie hatten ein ganzes Wochenende Zeit, um einen guten Schlachtpan zu schmieden, und er wusste auch schon einen perfekten Ort dafür. Jetzt musste er nur noch Alissa davon überzeugen, mit ihm zu kommen.

         „Das wird niemals funktionieren, Caleb“, erklärte Alissa, als sie aus dem Büro hinaus in den verlassenen Flur traten.

         	„Folge mir einfach und tu so, als wärst du nie glücklicher gewesen.“ Er wartete, bis sie in den Fahrstuhl kam. „Ich kümmere mich um den Rest. Hast du deine Handtasche?“

         	Sie nickte. „Obwohl ich nicht verstehe, warum du denkst, ich könnte sie brauchen.“

         	„Du wirst schon sehen.“

         	Sein verschmitztes Lächeln verriet ihr, dass er irgendetwas plante, aber sie hatte keine Zeit, sich zu fragen, was das sein könnte. Das, was gleich passieren würde, beherrschte all ihre Gedanken und ließ sie überlegen, ob sie beide den Verstand verloren hatten. In wenigen Sekunden würden sich die Fahrstuhltüren öffnen, und sie würden der gesamten Belegschaft von „Skerritt and Crowe“ erzählen, dass sie sich verlobt hätten. Es war der reinste Wahnsinn.

         	Als der Fahrstuhl im Erdgeschoss zum Stehen kam, grinste Caleb und nahm ihre Hand. „Fertig?“

         	„Nein.“

         	„Lächle“, flüsterte er, als die Türen aufgingen.

         	Als Alissa aus dem Fahrstuhl trat, fühlte sie sich alles andere als unglaublich glücklich. Sie fürchtete, man konnte es an ihrem Gesicht ablesen, wie mulmig ihr zumute war. Das ungute Gefühl im Magen verstärkte sich noch, als sie die wissenden Blicke bemerkte, die ihre Kollegen austauschten.

         	„Seit unserer Reise nach Roswell letzte Woche hat es ja einige Spekulationen hinsichtlich der Art der Beziehung zwischen mir und A.J. gegeben“, sagte Caleb und kam damit gleich zur Sache. „Aus diesem Grund haben wir Sie heute Nachmittag hierher gebeten. Wir möchten den Spekulationen ein Ende bereiten und die Sache ein für alle Mal aufklären.“

         	Jetzt gab es kein Zurück mehr. Alissa holte tief Luft und richtete ihren Blick auf Caleb. Sie war sich nicht sicher, ob sie die nächsten Minuten überstehen würde, wenn sie jemand anderen anschaute.

         	„Ja, zwischen mir und A.J. Merrick geht etwas vor.“ Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als Caleb sie lächelnd anschaute. „Ich möchte hiermit verkünden, dass wir uns soeben verlobt haben.“

         	Verblüfftes Schweigen folgte dieser Ankündigung, bevor die Kollegen in begeisterten Applaus ausbrachen. Und als Caleb Alissa an sich zog und sie sehnsüchtig wie ein aus dem Krieg heimgekehrter Soldat küsste, wurde das Klatschen so laut, dass es fast ohrenbetäubend war.

         	Als er den Kopf wieder hob, verkündete er: „Alissa und ich fahren über das Wochenende weg, also versucht nicht, uns anzurufen. Wir werden sehr beschäftigt sein …“, seine Pause und das vielsagende Lächeln riefen allgemeine Belustigung hervor, „… mit unseren Hochzeitsvorbereitungen“, endete er. Er deutete auf Malcolm. „Sie tragen die Verantwortung, bis wir am Montag zurück sind.“

         	Der Kuss und Calebs Ankündigung, dass sie zusammen wegfahren würden, hatten Alissa völlig überrascht, doch er schockierte sie vollends, als er sie hochhob und unter dem tosenden Applaus und den Jubelrufen der Mitarbeiter aus dem Gebäude trug. Sprachlos, und weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, schlang Alissa die Arme um seine Schultern und hielt sich einfach nur noch fest.

         	„Was … zum Teufel … glaubst du, tust du hier?“, brachte sie schließlich mühsam hervor, als er auf seinen Pick-up zuging.

         	Er lachte. „Ich entführe dich, so wie es ein edler Ritter, der sein Geld wert ist, tun würde, wenn er die Hand der schönen Jungfrau erobert hat.“

         	„Meinst du nicht, dass du das Ganze ein wenig zu weit treibst?“, fragte sie, als er die Wagentür öffnete und sie auf den Sitz gleiten ließ.

         	Als sie hinüber auf den Beifahrersitz rutschen wollte, setzte er sich hinter das Lenkrad und zog sie kurz an sich. „Wenn das alles funktionieren soll, dann muss es so aussehen, als wären wir ganz heiß aufeinander, oder?“

         	„Ja, aber …“

         	„Denkst du nicht, alle erwarten, dass wir unsere Freizeit gemeinsam verbringen?“, fragte er und startete den Motor. „Und vor allem, nachdem wir uns gerade verlobt haben?“

         	Sie seufzte. „In Ordnung, ich habe schon verstanden.“

         	Er schenkte ihr ein Lächeln, das die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu einer fröhlichen Flatterei veranlasste. „Wir fahren bei dir vorbei, damit du ein paar Sachen einpacken kannst, und dann geht es ab zu mir.“

         	Alissa schnappte entsetzt nach Luft. Ihr ganzes Leben stand auf einmal kopf. „Ich bitte um Verzeihung, aber ich kann mich nicht daran erinnern, zugestimmt zu haben, wirklich mit dir wegzufahren“, fuhr sie Caleb an.

         	Während er auf die Straße bog und die Richtung zu ihrer Wohnung einschlug, schüttelte er den Kopf. „Denk doch einmal nach, Alissa. Ed Bentley wohnt im selben Gebäudekomplex wie du. Seine Wohnung liegt direkt gegenüber von deiner. Selbst wenn du das ganze Wochenende zu Hause bleibst, wird er bemerken, wenn das Licht an und aus geht und daraus schließen, dass du nicht weggefahren bist.“ Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Der Erfolg unseres Planes hängt davon ab, Darling.“

         	Ihre Schläfen begannen zu pochen, und ihr Magen fühlte sich an, als lägen Steine darin. „Warum habe ich mich nur von dir überreden lassen?“

         	„Weil dir das Gerede zu schaffen gemacht hat.“ Er nahm ihre Hand und drückte sie sanft. „Außerdem haben wir so das ganze Wochenende Zeit, um eine Strategie für die Gestaltung unserer Verlobung und der späteren Trennung zu entwickeln.“

         	Alles, was er sagte, klang so logisch, aber das änderte nichts an der Nervosität, die sich in ihr ausbreitete, während Caleb, ohne nach dem Weg zu fragen, zu ihrer Wohnung fuhr. Sie dagegen hatte nicht die leiseste Ahnung, wo er lebte.

         	Als könnte er ihre Gedanken lesen, meinte er lächelnd: „Vergiss nicht, eine dickere Jacke einzupacken. Abends wird es recht kühl.“

         	„Du wohnst in den Bergen?“ Irgendwie überraschte sie das nicht.

         	„Ja. Ungefähr zwanzig Meilen von hier“, meinte er und parkte vor ihrem Haus. Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin noch nie ein Stadtmensch gewesen.“

         	Alissa atmete tief durch und öffnete die Beifahrertür. „Ich werde entsprechend packen.“ Als Caleb auch aussteigen wollte, schüttelte sie den Kopf. „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern ein paar Minuten allein sein, um mich wieder zu fangen.“

         	Er starrte sie einen Moment lang an, bevor er nickte. „Vergiss nicht, einen Badeanzug mitzunehmen. Es gibt einen Whirlpool und ein Schwimmbecken auf dem Grundstück.“

         	Als sie ihre kleine Wohnung betrat, um Sachen für ihr Wochenende mit Caleb einzupacken, wusste Alissa nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. Warum zum Teufel hatte sie ihm erlaubt, sie in solch eine aberwitzige Sache hineinzuziehen?

         	Doch als sie ihre Tasche fertig gepackt und ihre Nachbarin Mrs. Rogers gebeten hatte, sich um ihren Sittich zu kümmern, wusste Alissa genau, warum sie sich auf Calebs Plan eingelassen hatte. Sie wollte sich einfach keinen neuen Job suchen. Andere Finanzberatungen mochten ihr vielleicht die gleichen Möglichkeiten bieten, damit sie die Arbeit verrichten konnte, die sie liebte, aber es gab etwas, was nur „Skerritt and Crowe“ hatte – einen gut aussehenden Chef mit tiefbraunen Augen, einem sündhaften Lächeln und einem Mund, der sie beim Küssen dahinschmelzen ließ.

      

   
      
         6. KAPITEL
         

         Während er das Eisentor aufstieß und Alissa durch den Vordergarten zur Haustür geleitete, überlegte Caleb, was wohl in ihrem hübschen kleinen Kopf vor sich ging. Je weiter sie aus der Stadt hinausgefahren waren, desto schweigsamer war sie geworden.

         	„Wenn du dir wegen des Schlafens Gedanken machst, kann ich dich beruhigen“, sagte er, als sie ins Haus traten. Er stellte ihre kleine Reisetasche ab und drückte die Tasten, um die Alarmanlage auszuschalten. „Es gibt drei Gästezimmer. Du kannst dir eins aussuchen.“

         	„Daran, wo ich schlafen werde, habe ich offen gestanden gar nicht gedacht.“ Als er sich zu ihr herumdrehte, lächelte sie ein wenig verlegen. „Ich habe überlegt, was diese alten Anwesen kosten und welches Potenzial die Grundstücke auf dieser Seite der Berge als Anlageobjekte haben. Ich vermute, die Wertsteigerung ist beachtlich, da dieses Gebiet hier anscheinend ziemlich schnell wächst.“

         	Er lachte, als er ihre Reisetasche nahm. „Einmal Anlageberaterin, immer Anlageberaterin, was?“

         	„Vermutlich.“ Sie betrachtete ihn abschätzend. „Bei deinem wirtschaftswissenschaftlichen Hintergrund wirst du doch wohl auch darüber nachgedacht haben, als du hierher gezogen bist, oder?“

         	„Eigentlich nicht.“ Er würde ihr bestimmt nicht erzählen, dass ihm das Haus überlassen worden war, nachdem er Emeralds Angebot, die Firma zu übernehmen, angenommen hatte. Und erst recht würde sie nicht erfahren, dass sein wirtschaftswissenschaftlicher Hintergrund vor zwei Wochen begonnen hatte, als er zum ersten Mal „Skerritt and Crowe“ betreten hatte. „Mir lag mehr daran, dass es relativ abgeschieden ist und über eine Menge Land drum herum verfügt.“

         	Sie schien seine Erklärung zu akzeptieren, und Caleb folgte ihr erleichtert hinüber ins Wohnzimmer. Doch sein Herz blieb fast stehen, als Alissa vor einem Porträt Halt machte und es eingehend studierte. Es war ein Bild von Emerald Larson in mittleren Jahren und ihrem berüchtigten Playboy-Sohn Owen – Calebs verstorbenem Vater.

         	„Sind das Verwandte von dir?“, fragte sie lächelnd.

         	Das Bild war mindestens fünfundzwanzig Jahre alt, und es war offensichtlich, dass Alissa das Paar nicht erkannt hatte. Hoffentlich blieb es dabei.

         	„Das sind meine Großmutter und mein Vater“, erklärte er vorsichtig.

         	Sie schaute ihn einen Moment lang eingehend an und nickte dann. „Ja, man sieht die Familienähnlichkeit.“

         	Caleb legte ihr eine Hand in den Rücken und schob sie in Richtung Schlafräume, bevor sie das Bild noch weiter musterte und herausfand, wer darauf abgebildet war. Er hatte sie bisher nicht angelogen und würde auch jetzt nicht damit anfangen. Hätte sie die Larsons erkannt, hätte er zugeben müssen, dass er einer der Erben des Emerald-Inc.-Imperiums war. Aber sie hatte es nicht. Und obwohl das Verschweigen von Tatsachen auch etwas war, worauf er nicht sonderlich stolz war und was ihm Sorge bereitete, käme es jedoch für ihn niemals in Frage, wirklich die Unwahrheit zu sagen. Das war einfach nicht sein Stil.

         	„Du kannst dir gern auch noch die beiden anderen Gästezimmer anschauen, bevor du dich entscheidest, welches du nehmen möchtest“, sagte er, während er die Tür zu dem Zimmer öffnete, das seinem am nächsten lag. Der Raum war in Gelb- und Grüntönen gehalten und sah ein wenig femininer aus als die beiden anderen. „Sie verfügen alle über ein angrenzendes Bad, aber abgesehen von meinem Schlafzimmer ist dies das einzige, in dem es auch eine Sitzecke gibt.“

         	„Es ist hübsch“, meinte Alissa und sah sich um. Sie ging hinüber zu den großen Glastüren und sah hinaus auf die Terrasse und den Pool. „Es ist eine herrliche Umgebung, und dein Haus ist wirklich schön, Caleb.“

         	„Danke.“ Er stellte ihre Tasche aufs Bett und kam dann zu ihr. „Die Gegend ist ganz anders als in Tennessee, aber ich gewöhne mich langsam daran.“ Er erzählte ihr nicht, dass es ein riesiger Unterschied zu dem bescheidenen Farmhaus war, in dem er aufgewachsen war, und dass es ihm noch immer schwerfiel, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass dieses Haus jetzt ihm gehörte. Als er Emeralds Angebot akzeptiert hatte, war es ihm überschrieben worden.

         	„Ich würde gern erfahren, wie du gelebt hast“, meinte Alissa und klang dabei ein wenig sehnsüchtig. „Ich bin niemals östlich von Mississippi gewesen, aber ich habe gehört, dass die Südstaaten sehr schön sein sollen.“

         	„Das sind sie. Wenn ich zu Hause auf die Berge schaue, dann sehe ich Bäume, und alles ist grün. Hier ist es auch schön, aber auf eine andere Art und Weise. Es gibt nicht so viele Bäume, und alles ist in Braun- und Orangetönen gehalten.“ Ohne nachzudenken, schlang er seine Arme um ihre Taille und zog sie an sich. „Ich werde dich irgendwann einmal mitnehmen, damit du die Berge im Osten sehen kannst.“

         	Er hörte, wie sie leise nach Luft schnappte, bevor sie sich in seinen Armen herumdrehte. „Caleb, was machen wir hier?“

         	Während er sie anschaute, fragte er sich dasselbe. Sie war die Art von Frau, vor der er sich hatte in Acht nehmen wollen, doch irgendetwas hatte Alissa Jane Merrick an sich, dem er nicht widerstehen konnte. Er wollte ihr zeigen, wo er aufgewachsen war, wollte, dass sie erfuhr, wer er war und was ihn zu dem gemacht hatte, was er heute war. Vor allem wollte er alles über sie wissen. Und das machte ihm höllische Angst.

         	Plötzlich verspürte er das dringende Bedürfnis, ein wenig Distanz zwischen ihnen zu schaffen, um herauszufinden, was in ihn gefahren war. Also küsste er Alissa auf die Wange, ließ sie los und ging zur Tür. „Während du deine Sachen auspackst und dich frisch machst, gehe ich mal schauen, was ich uns zum Abendbrot zaubern kann.“

         	Alissa sah ihn aus dem Zimmer gehen und seufzte leise. Es war ihr nicht entgangen, dass er es vermieden hatte, ihre Frage zu beantworten. War er vielleicht genauso verwirrt über das, was zwischen ihnen geschah, wie sie? Und was war das, was zwischen ihnen geschah?

         	Sie war keine Expertin, wenn es um Herzensangelegenheiten ging, aber es war offensichtlich, dass zwischen ihnen eine sehr starke Anziehungskraft bestand. Sie konnten nicht länger als fünf Minuten in einem Zimmer zusammen sein, ohne dass sie einander in die Arme fielen.

         	Wie kam es, dass Caleb Walker sie die Lektion vergessen ließ, die sie vor fünf Jahren durch einen Mann erhalten hatte, der ihm so ähnlich war? War es nicht beschämend genug gewesen, als sie erkannt hatte, dass Männer nicht davor zurückscheuen, Frauen dazu zu benutzen, ihre eigene Karriere voranzutreiben?

         	Sie ließ sich auf der Bettkante nieder und dachte an Wesley Pennington III., den Mann, der ihr beigebracht hatte, wie gnadenlos das Geschäftsleben sein kann und wozu einige Männer fähig sind, wenn sie vorankommen wollen. Gut aussehend und charmant hatte Wesley sie im Sturm erobert, ungefähr ein Jahr, nachdem sie beide bei der angesehenen Finanzfirma „Carson, Gottlieb and Howell“ angefangen hatten. Und bis zum Ende ihrer sechswöchigen Affäre hatte sie nicht die leiseste Ahnung gehabt, dass er sie nur dazu benutzt hatte, um an Informationen über einen möglichen Kunden heranzukommen.

         	Doch als sie jetzt Caleb mit Wesley, dem Wiesel, verglich, musste sie zugeben, dass es nur wenige, wenn überhaupt, Ähnlichkeiten zwischen den beiden Männern gab. Wesley hätte niemals Jeans und Stiefel angezogen, genauso wenig wie er sich in einem abgelegenen Haus in einer ruhigen ländlichen Gegend niedergelassen hätte. Er hatte ein ultramodernes Appartement mitten in der Stadt besessen. Und das waren nur die oberflächlichen Unterschiede zwischen den beiden.

         	Wesley war ein geleckter, auf Äußerlichkeiten bedachter Mensch gewesen, der dazu neigte, sich all jenen gegenüber herablassend zu verhalten, die auf der hierarchischen Leiter in der Firma unter ihm standen. Caleb war das genaue Gegenteil. Mit seiner lockeren, bodenständigen Art nahm er allen Untergebenen die Befangenheit. Und nicht nur, dass er alle die, die für ihn arbeiteten, als gleichberechtigt ansah, ihr Wohlbefinden schien ihm auch wirklich am Herzen zu liegen.

         	Das war etwas, was Wesleys Fähigkeiten überstieg. Alissa wusste aus eigener Erfahrung, dass er nur an sich selbst dachte und auch keine Skrupel hatte, auf denen herumzutrampeln, die ihm oder seinen ehrgeizigen Ambitionen im Weg waren oder womöglich gar eine Bedrohung für ihn darstellten. Er hatte, ohne zu zögern, Alissas Zuneigung zu ihm benutzt, um Informationen zu erhalten, die schließlich dazu geführt hatten, dass er einen begehrten Kunden gewonnen und dadurch auch die Beförderung bekommen hatte, die eigentlich ihr zugestanden hätte. Als sie ihm das vorgeworfen hatte, war er so dreist gewesen, zuzugeben, sich nur mit ihr verabredet zu haben, um voranzukommen. Aber am niederschmetterndsten war gewesen, als sie ihre Kollegen über die ganze Sache hatte tratschen hören. Von dem Moment an war ihr klar gewesen, dass sie einen neuen Job brauchte. Und so war sie zu ihrem jetzigen Arbeitsplatz bei „Skerritt and Crowe“ gekommen.

         	Aber sie war sicher, dass Caleb sich niemals zu so etwas herablassen würde, sich niemals mit den Lorbeeren anderer Leute schmücken würde, selbst wenn er nicht schon der Präsident von „Skerritt and Crowe“ wäre. Auch würde er sie niemals bloßstellen. Er hatte diese vorgetäuschte Verlobung und das gemeinsame Wochenende veranlasst, weil er versuchte, die Gerüchte und den Klatsch, den sie so unangenehm empfand, zu unterbinden.

         	Seufzend stand sie auf, packte ihre Sachen aus und zog sich dann Shorts und ein T-Shirt an. Sie hatte alles Mögliche versucht, um Caleb nicht zu mögen. Aber die Wahrheit war, dass sie ihm mehr vertraute als sonst jemandem. Und ob es nun klug war oder nicht, sie konnte es genauso gut zugeben – wenn sie sich noch nicht in ihn verliebt hatte, dann war sie auf dem besten Wege dorthin.

         „Danke für das ausgezeichnete Essen. Du bist ein guter Koch.“

         	„Eigentlich nicht.“ Caleb lächelte. „Etwas Fleisch auf den Grill zu werfen und dazu noch ein bisschen Gemüse zu rösten, ist so ziemlich das Einzige, was ich zustande bringe, abgesehen von gebratenem Schinken mit Rührei.“

         	„Ich fand es jedenfalls lecker.“ Alissas Lächeln verzauberte ihn einmal mehr. „Und es war eine gute Idee von dir, hier draußen auf der Terrasse zu essen.“ Er beobachtete sie, wie sie am Pool vorbei in das Tal dahinter schaute. „Der Anblick ist einfach atemberaubend.“

         	Da konnte er ihr nur zustimmen, der Anblick war atemberaubend. Aber er blickte nicht auf die Zedern oder das Tal. Die Frau, die mit ihm am Tisch saß, war viel schöner als alles, was er je gesehen hatte.

         	Um nicht etwas so Dummes zu tun, wie sie in die Arme zu nehmen und bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen, stand er hastig auf und sammelte die Teller ein. „Ich sitze gern nach Sonnenuntergang hier draußen. Von gelegentlichem Kojotengeheul abgesehen, ist es ziemlich ruhig hier.“

         	„Warte, ich helfe dir“, sagte Alissa und stand auf.

         	Caleb schüttelte den Kopf. „Ich kümmere mich darum.“

         	„Das ist nicht fair“, protestierte sie. „Du hast gekocht, ich sollte das Abräumen übernehmen.“

         	Er ging mit dem Geschirr zum Haus. „Während ich aufräume, könntest du dich doch umziehen. Ich weiß ja nicht, wie es mit dir ist, aber ich könnte gut noch ein bisschen Entspannung im Whirlpool gebrauchen, bevor ich ins Bett gehe.“

         	„Das hört sich wunderbar an, aber bist du sicher, dass ich dir nicht erst noch helfen sollte?“

         	Verflixt, jetzt folgte sie ihm auch noch in die Küche. Er atmete tief durch und schüttelte den Kopf. Er war nur noch zwei Sekunden davon entfernt, sie zu küssen, bis ihnen die Luft ausging, oder sie ins Schlafzimmer zu tragen, um sie die ganze Nacht lang zu lieben. Aber das konnte er ihr natürlich nicht sagen. Sie würde ihm vermutlich eine Ohrfeige verpassen und dann so schnell sie konnte nach Albuquerque zurückfahren.

         	„Ich stelle die Teller nur in den Geschirrspüler, dann treffen wir uns in zehn Minuten am Whirlpool“, sagte er, überrascht, dass seine Stimme noch relativ gelassen klang. In Anbetracht seiner Gemütsverfassung und angesichts der Veränderungen, die sein Körper gerade durchlief, war es ein Wunder, dass er überhaupt sprechen konnte.

         	„Okay.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln, das seinen Blutdruck um mindestens fünfzig Punkte nach oben trieb. „Aber morgen früh mache ich das Frühstück.“

         	„Das ist ein Deal, Darling.“ Er hätte so ziemlich allem zugestimmt, so lange sie nur möglichst schnell die Küche verließ, damit er seine außer Rand und Band geratene Libido wieder unter Kontrolle bekam.

         	Aber als er ihr hinterhersah, stockte ihm das Herz, und sein Körper verspannte sich derartig, dass ihm ganz schwindelig wurde. Obwohl ihre Shorts und das pinkfarbene T-Shirt ein paar Nummern zu groß waren, konnten sie nicht den sexy Schwung ihrer wohlgeformten Hüften verbergen oder die Tatsache, dass ihre langen schlanken Beine so aussahen, als seien sie wie dafür geschaffen, sich beim Liebesspiel um die Hüften eines Mannes zu schlingen.

         	Caleb schloss die Augen und zwang sich dazu, ruhig zu atmen. Was zum Teufel hatte er sich nur dabei gedacht, vorzuschlagen, sie sollten in den Whirlpool gehen? Wenn schon ihr Gang ihn erregte, was würde dann erst geschehen, wenn er sie im Badeanzug sah?

         	Bei dem Bild, das seine allzu rege Fantasie vor seinen Augen aufleuchten ließ, wurden ihm die Knie weich und Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er lehnte sich an die Küchenarbeitsplatte und fragte sich stöhnend, wie er es in den nächsten zwei Tagen schaffen sollte, die Finger von Alissa zu lassen.

         	Als das Telefon klingelte, war er dem Anrufer so dankbar für die Ablenkung von seinen verwirrenden Gedanken, dass er es laut aussprach: „Danke.“

         	„Gern geschehen. Aber sagst du mir auch, was ich dir Nettes getan habe?“

         	„Hallo, Hunter.“ Nachdem er und seine Halbbrüder voneinander erfahren hatten, waren sie dazu übergegangen, sich regelmäßig anzurufen. Und Caleb war glücklich über die Bindung, die so langsam zwischen ihnen entstand.

         	„Wieso meldest du dich so komisch am Telefon?“

         	„Ich hab laut gedacht“, erwiderte Caleb und hoffte, dass sein ältester Bruder seinen kleinen Ausrutscher vergaß.

         	„Wie steht es in der Finanzwelt? Kannst du mir einen guten Tipp geben, wie ich meine Ersparnisse so anlege, dass sie zu einem Vermögen werden?“

         	„Wenn du dein Geld vermehren willst, dann kann ich dir zu diesem Zeitpunkt nur den guten Rat geben, es dort zu lassen, wo es ist“, meinte Caleb trocken.

         	Hunter schnaubte. „Du klingst, als wärst du bezüglich dieses ganzen Finanzkrams genauso kompetent wie ich, wenn es darum geht, einen medizinischen Flugdienst zu leiten.“

         	Caleb lächelte. „Wie laufen deine Kurse?“

         	Es gab eine kleine Pause, bevor Hunter schließlich antwortete. „Ich gehe jetzt seit zwei Wochen in diesen verflixten Kurs, und noch immer wird mir schwindelig, wenn ich auch nur eine Spritze sehe.“

         	„Immerhin fällst du anscheinend nicht mehr in Ohnmacht bei ihrem Anblick“, meinte Caleb lachend.

         	„Aber auch nur mit großer Mühe.“ Hunter wollte anscheinend nicht weiter auf dieses Thema eingehen, denn er fragte: „Wirst du zu Emeralds Geburtstagsparty Ende des Monats kommen?“

         	Diesmal schnaubte Caleb. „Ich glaube, uns bleibt keine andere Wahl. Die Einladung klang mehr nach einem Einberufungsbefehl als nach einer Bitte, ihren sechsundsiebzigsten Geburtstag mit ihr zu feiern.“

         	„Mir scheint, wir haben das gleiche Schreiben bekommen.“ Hunter lachte bitter. „Ich wusste, dass die Alte bei jeder sich bietenden Gelegenheit an unseren Ketten rütteln würde.“

         	„Hast du in letzter Zeit mit Nick gesprochen?“, wechselte Caleb das Thema.

         	„Er hat mich gestern Abend angerufen und vorgeschlagen, dass wir uns auf ein Bier treffen, bevor wir zu Emeralds Party gehen.“

         	„Das ist eine gute Idee.“ Caleb lachte leise. „Vielleicht wird die Sache ein wenig erträglicher, wenn wir schon einen intus haben.“

         	„Mir gefällt die Art, wie du denkst.“

         	Nachdem sie besprochen hatten, wo sie sich vor der Feier treffen wollten, legte Caleb den Hörer auf und ging ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Er freute sich darauf, Nick und Hunter wiederzusehen. Und das Einzige, was er bedauert hatte, als er von der Existenz seiner beiden Brüder erfahren hatte, war die Tatsache, dass er sie nicht schon viel früher kennen gelernt hatte.

         	Aber eigentlich hatte er keinen Grund zur Klage. Er hatte eine gute Kindheit gehabt. Seine Großeltern mütterlicherseits hatten ihn geliebt, und seine Mutter hatte all ihre Energie und Liebe darauf verwendet, ihn zu einem anständigen Menschen zu erziehen. Er hatte sie immer wieder gefragt, wer sein Vater sei, doch seine Mutter hatte dann nur gelächelt und ihm gesagt, er solle geduldig sein – eines Tages würde er mehr über den Mann erfahren. Nach einer Weile hatte er dann aufgehört zu fragen, und wenn er je einen Vater vermisst hatte, dann konnte Caleb sich nicht mehr daran erinnern. Sein Großvater hatte ihm alles beigebracht, was man wissen musste, sei es, wie man einen Köder am Angelhaken befestigt, oder sei es die Bedeutung von Anstand und Ehrlichkeit.

         	Während er seine Shorts anzog, entschied Caleb, dass es ihm allerdings nichts ausmachte, seine berechnende Großmutter väterlicherseits nicht gekannt zu haben. Auch wenn sie behauptete, sich damals nicht in das Leben ihrer drei Enkel eingemischt zu haben, und auch jetzt die Entscheidungen respektierte, die die drei in den Firmen trafen, die sie ihnen überschrieben hatte, konnte Caleb das Gefühl nicht abschütteln, dass Emerald noch immer jeden ihrer Schritte überwachte und eingreifen würde, wenn sie es für gerechtfertigt hielt.

         	Doch als Caleb die Terrassentür öffnete und hinaustrat, sah er Alissa am Whirlpool stehen, und all seine Sorgen bezüglich Emerald Larson waren vergessen. Wow, sah Alissa gut aus. Ihr schwarzer Badeanzug betonte all die Kurven, von denen er geträumt hatte, seit er das erste Mal in ihr Büro spaziert war.

         	„Es tut mir leid.“ Er ging zu ihr hinüber und musste sich räuspern, weil er auf einmal eine schrecklich trockene Kehle hatte. „Es hat länger gedauert als geplant. Einer meiner Brüder hat angerufen.“

         	„Ich habe das Telefon klingeln gehört.“ Sie lächelte wehmütig. „Es muss schön sein, Geschwister zu haben.“

         	„Bist du Einzelkind?“ Er war noch nicht bereit, ihr zu erzählen, dass er vor gut einem Monat auch noch nichts von der Existenz seiner Brüder gewusst hatte.

         	„Ja, ich war das einzige Kind.“ Alissa nahm ihre Brille ab und legte sie auf einen Stuhl, bevor sie die Stufen zum Whirlpool hinaufstieg. „Ich habe mir immer einen Bruder oder eine Schwester gewünscht, um mit ihnen Erinnerungen teilen zu können, aber es sollte nicht sein.“

         	Caleb ergriff ihren Arm, um sie zu stützen, als sie in das sprudelnde Wasser stieg. Doch als seine Finger ihre samtweiche Haut berührten, war es ihm, als würde ein kleiner Stromschlag in seine Lenden schießen. Auf zittrigen Beinen kletterte er in den Whirlpool und ließ sich neben Alissa nieder, während er versuchte, sich daran zu erinnern, worüber sie gesprochen hatten.

         	„Ich, äh, stand meinen beiden Brüdern nicht immer so nahe.“

         	„Besteht ein großer Altersunterschied zwischen euch?“, fragte sie ehrlich interessiert.

         	„Nein, wir sind in etwa im gleichen Alter.“ Er wusste, es war ein Drahtseilakt, aber er wollte so ehrlich wie möglich zu Alissa sein. „Wir hatten denselben Vater, aber verschiedene Mütter.“ Er entschied, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln, bevor er mehr enthüllte, als er vorhatte. „Könntest du mir etwas verraten, Alissa?“

         	„Das kommt auf die Frage an und ob ich die Antwort darauf weiß oder nicht“, sagte sie und sah dabei ein wenig ängstlich aus.

         	„Warum benutzt du in der Firma nur deine Initialen statt deines richtigen Namens?“ Das wollte er schon wissen, seit er ihre Personalakte durchgesehen hatte. „Alissa ist doch ein hübscher Name.“ Genauso hübsch wie du.
         

         	Sie zuckte mit den schlanken Schultern. „So hat mich mein Vater immer genannt. Ich glaube, auf diese Weise versuchte er, sich vorzugaukeln, ich wäre der Sohn, den er sich immer gewünscht, aber nie bekommen hat.“

         	Caleb streckte den Arm aus und berührte sacht mit dem Finger ihre Wange. Auch wenn es ihn immer wieder aus dem Gleichgewicht brachte, er konnte einfach nicht aufhören, sie zu berühren. „Ich bin sicher, er liebt dich mehr, als du denkst, Darling.“

         	Sie schwieg eine ganze Weile, bevor sie antwortete. „Ich vermute, es ist möglich, dass ich ihm etwas bedeutet habe, aber ich werde es niemals mehr erfahren. Er starb auf einer Mission im Mittleren Osten, als ich auf dem College war.“

         	Caleb tat es leid, dass er ein so offensichtlich schmerzhaftes Thema aufgebracht hatte. Ohne nachzudenken, zog er Alissa auf seinen Schoß und versuchte sein Möglichstes, um zu ignorieren, was ihr wohlgerundeter Po bei ihm anrichtete.

         	Sie starrte ihn an. „Caleb, das ist keine gute Idee.“

         	„Pst.“ Er zog sie an seine Brust und hielt sie fest umschlungen, während das Wasser um sie herum sprudelte. Er versuchte sich einzureden, dass er sie nur tröstete. Dabei wusste er genau, dass er sie nicht wieder gehen lassen wollte, weil sie sich so gut in seinen Armen anfühlte. „Es tut mir leid, Alissa. Ich wollte nicht neugierig sein.“

         	„Ist schon gut.“ Er spürte, dass sie sich wieder entspannte. „Ich habe mir diesbezüglich nie Illusionen gemacht. Mein Vater und ich hatten keine gute Beziehung zueinander.“

         	Er küsste ihre Schläfe. „Was ist mit deiner Mutter? Stehst du ihr nahe?“

         	„Meine Mutter starb, als ich acht Jahre alt war.“ Sie seufzte. „Von da an war ich auf der Marsden-Akademie für Mädchen.“

         	„Dein Dad hat dich in ein Internat geschickt?“, fragte er wütend. Wie konnte Merrick seinem einzigen Kind so etwas antun? Caleb konnte sich vorstellen, wie einsam und verängstigt Alissa gewesen sein musste. Instinktiv verachtete er den Mann dafür, dass er seine Tochter verlassen hatte, als sie ihn am meisten brauchte.

         	„Ehrlich gesagt hatte Dad keine große Wahl“, erklärte sie leise. „Er musste mich in ein Internat schicken, denn er war bei einer Sondereinheit der Navy und wusste nie, wann sein Team wieder auf eine Mission geschickt wurde.“

         	„Hättest du nicht bei anderen Verwandten bleiben können?“

         	Er fragte sich, wieso ihre Großeltern nicht eingesprungen waren. Niemals im Leben hätten seine Großeltern ihr Enkelkind weggegeben. Sie hatten seiner Mutter beigestanden, als sie herausgefunden hatten, dass sie schwanger und allein war, und hatten ihr geholfen, ihn großzuziehen, obwohl es damals gesellschaftlich noch nicht so anerkannt war wie heute, eine allein erziehende Mutter zu sein.

         	Alissa schüttelte den Kopf. „Ich habe meine Großeltern nie getroffen. Mein Dad ist in Heimen und Pflegefamilien aufgewachsen, und meine Großeltern mütterlicherseits fanden, er wäre nicht gut genug für ihr einziges Kind. Als meine Mom mit ihm nach ihrer Abschlussfeier durchgebrannt ist, haben ihre Eltern sie mehr oder weniger verstoßen.“

         	Alissa wusste nicht, warum sie Caleb von ihrer Familie erzählte, besser gesagt von ihrer nicht vorhandenen. Normalerweise teilte sie diese Geheimnisse mit niemandem. Aber er war so ein guter Zuhörer, und sein Mitgefühl machte es ihr leicht, zum ersten Mal seit Jahren über diese Dinge zu sprechen.

         	„Was ist mit dir?“, fragte sie, während sie die Wärme seiner breiten Brust an ihrem Arm genoss. „Wie war deine Kindheit?“

         	„Ziemlich durchschnittlich“, sagte er achselzuckend. „Ich bin auf einer Farm in Tennessee aufgewachsen.“

         	„Wenn du mir es nicht erzählt hättest, dass du aus dem Süden kommst, hätte ich es nie erraten“, sagte sie neckend.

         	Er lachte. „Man kann den Jungen aus dem Süden herausholen, aber man bekommt den Südstaatenakzent nicht aus dem Jungen heraus.“

         	„Scheint wohl so“, meinte sie lachend. Weil sie mehr über seine Kindheit erfahren wollte, fragte sie: „Wie war es, auf einer Farm aufzuwachsen?“

         	„Ich denke, es war im Grunde genauso wie überall anders auch“, erwiderte er nachdenklich. „Ich habe all die Dinge getan, die die anderen Kinder in meinem Alter auch getan haben – habe Baseball gespielt, meinem Großvater auf der Farm geholfen und habe im Bach, wann immer es ging, nackt gebadet.“ Sein neckisches Lächeln ließ ihr Herz gleich höher hüpfen. „Das mache ich übrigens immer noch.“

         	Atemlos hakte sie nun nach. „Du schwimmst wirklich nackt?“

         	Er nickte. „Ich besitze nicht einmal eine Badehose. Ich habe jetzt nur Shorts angezogen, um dich nicht zu schockieren.“

         	Alissa spürte auf einmal eine Wärme in sich, die nichts mit dem heißen Wasser des Whirlpools zu tun hatte. „Ich war noch nie nackt baden.“

         	Sein Lächeln gab ihr das Gefühl, als wäre die Wassertemperatur plötzlich um zehn Grad gestiegen. „Du solltest es einmal ausprobieren.“

         	Sexy Wortgeplänkel waren noch nie ihr Ding gewesen, und weil sie nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte, fragte Alissa hastig: „Wo bist du zur Schule gegangen?“

         	Er verspannte sich kurz, bevor er antwortete: „Für mich gab’s keine Privatakademien. Ich bin auf eine ganz normale Schule gegangen.“

         	„Auch zur Universität?“

         	„Es gibt eben kein besseres Team als die University of Tennessee Vols.“

         	„Vols?“

         	„Abkürzung für Volunteers – Freiwillige“, erklärte er lächelnd. Er zog sie näher zu sich. „Aber ich möchte jetzt gar nicht über Schulen oder Sport reden.“ Sanft glitt er mit den Lippen über ihren Mund, während er einen Finger unter den Träger ihres Badeanzuges schob. „Hast du überhaupt eine Ahnung, wie atemberaubend du in diesem kleinen schwarzen Ding aussiehst?“

         	Sie hatte ganz bewusst die Tatsache ignoriert, dass sie noch immer auf seinem Schoß saß, aber plötzlich wurden ihr mehrere Dinge gleichzeitig klar. Sie waren allein in der Dämmerung, ihre feuchten Körper waren aneinandergepresst und Calebs muskulöse Schenkel unter ihrem Po waren nicht das Einzige, was hart war.

         	Alissa riss die Augen auf, und ein überwältigendes Verlangen überkam sie. „Ich glaube … ich setze mich lieber wieder neben dich.“

         	„Mir gefällt, wo du bist.“ Einen Arm um ihre Taille geschlungen hielt er sie fest, während er mit der anderen Hand von ihrer Schulter aus über ihren Arm strich und dabei den Badeanzugträger mit hinunterschob. „Deine Haut fühlt sich wie Seide an, Alissa.“

         	Sie verspürte ein unendliches Begehren, das wie ein Feuer in ihr loderte, und sie schloss die Augen, als sie sagte: „Das ist verrückt, Caleb.“

         	„Möchtest du, dass ich aufhöre?“, fragte er mit so leiser, sinnlicher Stimme, dass ihr ein wohliger Schauer über den Rücken fuhr.

         	Himmel, nein, sie wollte nicht, dass er aufhörte. Sie wollte, dass er sie küsste und festhielt. Sie wollte seine starken Hände auf ihrem Körper fühlen, wollte, dass er sie streichelte. Und wenn sie ganz ehrlich war, dann hatte sie das schon gewollt, als sie zusammen nach Roswell gefahren waren.

         	Sie schüttelte den Kopf, als sie die Augen wieder öffnete, um seinem fragenden Blick zu begegnen. „Das ist ja das Verrückte. Ich möchte nicht, dass du aufhörst. Ich sollte es. Aber ich tue es nicht. Und das ist so verwirrend. Ich war nie ein Mensch, der Bedenken in den Wind geschlagen hat.“ Ein Zittern durchfuhr sie, als er ihre Wange umschloss, und sie musste tief durchatmen, bevor sie fortfahren konnte. „Aber wenn ich mit dir zusammen bin, dann merke ich, dass ich nicht mehr jeden Schritt, den ich tue, analysieren will. Ich will nicht vernünftig sein, denn es fühlt sich auf einmal so herrlich verführerisch an, den Augenblick auszukosten.“

         	„Es ist deine Wahl, Alissa. Du musst mir nur sagen, was du möchtest, und ich verspreche dir, dass ich deine Wünsche respektieren werde.“ Er lächelte. „Aber wenn es nach mir geht, dann werde ich dir jetzt den Badeanzug ausziehen und dir zeigen, wie wir diesen wunderbaren Augenblick auskosten können.“

         	Seine Worte ließen sie erneut erzittern, und all die sensiblen Stellen ihres Körpers pulsierten verlangender, als sie es je erlebt hatte. „Ich möchte, dass du mir das Gefühl gibst, lebendig zu sein. Ich möchte, dass du mich berührst und mich liebst.“

      

   
      
         7. KAPITEL
         

         Während er Alissa anschaute, überlegte Caleb, ob er völlig den Verstand verloren hatte. Auf seinem Schoß saß eine unglaublich begehrenswerte Frau, die ihm zu verstehen gab, dass sie ihn wollte. Und das, was er ihr jetzt sagen würde, könnte womöglich die Sache beenden, bevor sie überhaupt richtig angefangen hatte.

         	Aber sein Sinn für Anstand gebot ihm, nicht weiterzumachen, ohne dass er ihr die Chance gegeben hatte, das Ganze hier und jetzt zu beenden. Er hatte das Gefühl, dass es die wichtigste Nacht seines Lebens werden könnte, und er wollte nicht, dass Alissa auch nur eine Minute davon bereute.

         	„Alissa, ich werde dir etwas sagen, und ich möchte, dass du gründlich darüber nachdenkst.“

         	Sie sah ihn besorgt an. „Okay.“

         	Er holte tief Luft und begann zu sprechen, bevor er es sich anders überlegen konnte. „Wenn ich jetzt weitermache, dann werde ich nicht mehr aufhören. Ich werde dir deinen Badeanzug ausziehen und jeden Zentimeter deines herrlichen Körpers küssen. Ich werde dich überall berühren, bis du vor Wonne aufstöhnst. Ich werde Dinge mit dir tun, die dich verrückt machen werden, und du wirst meinen Namen rufen, wenn du Erlösung findest. Und dann, wenn du glaubst, ich sei fertig, werde ich von vorn beginnen.“

         	Zu seiner unendlichen Erleichterung erlosch das Verlangen nicht, das sich in ihren Augen spiegelte, sondern wuchs noch an. Aber Caleb wollte die Worte von ihr hören, er wollte, dass sie ihm sagte, dass sie von ihm geliebt werden wollte.

         	„Ist es das, was du auch möchtest, Alissa?“

         	„Ja.“ Nicht eine Sekunde hatte sie gezögert, und es war auch keinerlei Zurückhaltung in ihrer Miene zu erkennen.

         	Stöhnend eroberte Caleb ihren Mund und glitt mit der Zunge über ihre perfekt geformten Lippen. Wenn sie Nein gesagt hätte, wäre es für ihn die reinste Hölle gewesen, sie gehen zu lassen. Aber sie hatte nicht Nein gesagt. Und allein das Wissen, dass Alissa ihn so sehr begehrte, dass sie alle Vorsicht außer Acht ließ, erregte ihn mehr, als er je für möglich gehalten hätte.

         	Ihr zufriedener Seufzer ermutigte ihn, und so nutzte er die Gelegenheit und drang mit der Zunge in ihren Mund ein und erkundete erneut diese süße Höhle. Während ihre Zungen einen Tanz vollführten, der dem Rhythmus eines sinnlichen Liebesspiels glich, erkannte Caleb, dass er inzwischen schon fast süchtig nach Alissas Küssen war.

         	Die Art, wie sie ihn festhielt und wie sie auf seinen Kuss reagierte, war genau das, wovon ein Mann träumt, und auch das, was Caleb vom ersten Moment an vermutet hatte. Sie war nicht die emotionslose Frau, als die sie sich ihren Kollegen gegenüber gern darstellte. Sie war warmherzig, liebevoll und, der enthusiastischen Erwiderung seines Kusses nach zu schließen, mehr als leidenschaftlich, wenn sie sich erst einmal gehen ließ. Er war dankbar, dass er der Mann sein würde, der sie in den Armen hielt, wenn es jetzt geschah.

         	Während er sie mit seinem Mund verwöhnte, strich er mit den Händen über ihre Schultern und an den Armen entlang, um den Badeanzug aus dem Weg zu schaffen. Er wollte ihren weichen Körper an seinen harten Muskeln spüren. Aber als er sie noch enger an sich zog, traf das Gefühl ihrer festen Brüste mit den aufgerichteten Spitzen, die sich gegen seine Brust pressten, ihn dennoch völlig unvorbereitet.

         	„Du fühlst dich so wunderbar an“, stöhnte er, während er eine Spur heißer Küsse von ihrem Mund bis zu der empfindlichen Haut unter ihrem Ohr zog.

         	Sie erschauerte in seinen Armen und flüsterte: „Bitte … hör nicht auf.“

         	Er drehte sie zu sich herum und hob sie hoch, bis ihre Brüste eben über der Oberfläche des warmen Wassers herausragten. „Darling, du kannst sicher sein, dass das nicht passieren wird.“

         	Langsam glitt er mit den Lippen über ihre seidige Haut und arbeitete sich von ihrer Schulter über die Wölbung ihrer Brust bis zur harten Knospe vor. Caleb nahm sie vorsichtig zwischen die Lippen und küsste dann die Wassertropfen von ihrer Haut, wobei er die Süße genoss, die er einzig mit Alissa verband.

         	Während er sie weiter liebkoste, entschlüpfte Alissa ein wohliges Stöhnen, und er hob den Kopf und fragte heiser: „Gefällt dir das?“

         	„Oh ja.“ Sie vergrub die Finger fest in seinem Haar und drückte seinen Kopf dann wieder herunter. „Es ist köstlich.“

         	Auf einmal konnte Caleb es nicht mehr erwarten. Er wollte Alissa ganz spüren. Ungeduldig schob er ihr den Badeanzug über die Hüften und Beine und warf das nasse Teil über den Rand des Whirlpools. Seine Shorts flogen innerhalb kürzester Zeit hinterher.

         	Aufstöhnend streckte er die Arme wieder nach ihr aus und zog Alissa zu sich, um endlich ihre weiche Haut an seiner Brust spüren zu können. Es war ein Gefühl, das eine Hitzewelle durch seinen gesamten Körper zu spülen schien. Er hatte es langsam angehen lassen wollen, um all die Dinge zu tun, die er ihr versprochen hatte, aber sein Körper sehnte sich nach Erlösung und wollte sich endlich mit ihr vereinigen.

         	„Alissa, ich brauche dich so dringend, dass ich es kaum erwarten kann“, stieß er atemlos hervor. „Wir sollten lieber von hier verschwinden und …“

         	„Bitte, Caleb“, flehte sie und schlang die Arme um seine Schultern. In ihren Augen funkelte heißes Begehren auf, als sie hinzufügte: „Ich will dich in mir spüren. Jetzt.“

         	Ihre Stimme klang heiser und zum Verrücktwerden erotisch, und sie setzte ein unbändiges Verlangen in ihm frei. Sämtliche Gedanken wurden in den Hintergrund gedrängt, nur noch eins zählte: Er musste Alissa besitzen. Er sank auf die Knie und hob sie zu sich.

         	Entschlossen, ganz langsam in sie einzudringen, biss er die Zähne so fest zusammen, dass es fast schmerzte. Langsam näherte er sich ihr, und zu seiner freudigen Überraschung bestätigte sich seine Theorie über ihre langen schlanken Beine, die sie um seine Taille schlang, um ihn mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung in sich aufzunehmen. In diesem Moment fühlte Caleb sich, als sei er im Paradies angekommen.

         	Doch ihr leises Aufkeuchen und die Enge, die ihn umgab, durchdrangen den sinnlichen Nebel in seinem Kopf. Wenn er ihr Unbehagen bereitet hatte, dann würde er sich das niemals verzeihen.

         	„Habe ich dir wehgetan, Darling?“

         	„Es ist … schon eine Weile her.“ Sie küsste seinen Hals und bescherte ihm dann fast einen Herzinfarkt, als sie flüsterte: „Du fühlst dich dort, wo du bist, absolut großartig an.“

         	Er presste seine Lippen auf ihre und küsste sie leidenschaftlich, bis sie beide nach Atem rangen. „Es ist so wundervoll mit dir.“ Caleb schloss die Augen und versuchte, sein Tempo zu verlangsamen. „Ich kann mich kaum noch zurückhalten.“

         	Alissa berührte seine Wange mit einem Finger, während sie sich aufreizend bewegte. „Liebe mich, Caleb.“

         	Ihre Bitte und die Bewegungen ihres Körpers machten all seine mühsam mobilisierte Willenskraft zunichte, und stöhnend ergab er sich seiner Lust. Noch nie hatte er erlebt, dass eine Frau so heftig auf ihn reagierte und perfekt mit ihm harmonierte. Eine solche Übereinstimmung übertraf selbst seine kühnsten Träume.

         	Das sprudelnde heiße Wasser verstärkte noch das unbändige Verlangen, das sie miteinander verband. Caleb spürte, dass er sich dem Höhepunkt näherte, und Alissa ging es genauso. Sie stieß seinen Namen aus, und als sie den Gipfel erklomm, drang er laut aufstöhnend ein letztes Mal tief in sie ein und verströmte sich in ihr.

         	Völlig ermattet blieben sie eine ganze Weile eng umschlungen sitzen, bis die Realität langsam den sinnlichen Schleier wieder aufzulösen begann. Plötzlich entfuhr Caleb ein Wort, das er normalerweise für mittlere Katastrophen reservierte. Abrupt löste er sich von Alissa.

         	„Was ist los?“, fragte sie erschrocken.

         	Er fuhr sich mit zitternden Fingern durchs Haar und spürte, dass sich sein Nacken verspannte. „Sag mir, dass du die Pille nimmst oder sonst irgendein Verhütungsmittel.“

         	„Nein. Das war schon eine ganze Weile kein Thema mehr für mich.“ Als sie ihn anstarrte, weiteten sich auf einmal ihre Augen. „Wir haben nicht …“

         	Er schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid. Es gibt keine Entschuldigung für meine Nachlässigkeit.“

         	Einen Moment lang knabberte sie wieder an ihrer Unterlippe. „Ich muss mir vermutlich keine Sorgen machen.“

         	„Wir“, sagte er und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Ich möchte, dass du weißt, dass wir das gemeinsam bewältigen, Alissa. Wenn du schwanger werden solltest, dann werde ich für dich da sein.“

         	Sie nickte nur und meinte dann abrupt: „Ich bin müde. Ich werde duschen und dann ins Bett gehen.“

         	Caleb versuchte nicht, sie aufzuhalten, als sie aus dem Wasser stieg, sich in ein Handtuch wickelte und nach drinnen verschwand, nachdem sie sich ihre Brille geschnappt hatte. Sie beide brauchten Zeit, um das gemeinsam Erlebte und die möglichen Konsequenzen, die aus seiner Unachtsamkeit entstehen konnten, zu verarbeiten.

         	Er konnte es nicht fassen, dass er so leichtsinnig gewesen war. Wo zum Teufel war er mit seinen Gedanken gewesen?

         	In der Vergangenheit hatte er immer an Verhütung gedacht. Noch bevor er gewusst hatte, wer sein verantwortungsloser Vater war, hatte Caleb stets darauf geachtet, nicht so zu werden wie der Mann, der seine Mutter geschwängert und dann verlassen hatte. Es war ihm immer wichtig gewesen, sich nicht so hinreißen zu lassen, dass er vergaß, was eine ungewollte Schwangerschaft für ihn oder seine Partnerin bedeuten könnte.

         	Aber er war so heiß auf Alissa gewesen, dass ihm der Gedanke an Verhütung nicht im Entferntesten in den Sinn gekommen war. Er hatte nur daran denken können, wie perfekt sie in seinen Armen lag, wie weich ihr Körper war und wie süß ihre Küsse schmeckten, die ihm das Herz erwärmten. Die Erregung packte ihn von neuem allein bei dem Gedanken daran, wie einzigartig ihr Liebesakt gewesen war. Eigentlich wollte er nichts weiter, als hineinzugehen und Alissa die ganze Nacht lang zu lieben.

         	Fluchend stieg er aus dem Whirlpool und eilte zum Pool. Als er in das kühle Wasser sprang und seine Bahnen schwamm, protestierten seine Muskeln, aber es war ihm egal. Er musste sich wieder unter Kontrolle bekommen.

         	Nach der zehnten Bahn legte er ein kurze Pause ein. Er warf einen Blick zur Terrassentür und schüttelte den Kopf. Sein Körper pulsierte noch immer vor Verlangen, so sehr, dass ihm fast schwindelig wurde, und er hatte das Gefühl, er könnte bis ans Ende seiner Tage schwimmen, ohne dass das brennende Verlangen nach Alissa auch nur annähernd gestillt wäre. Was sollte er nur tun?

         	Caleb stieg aus dem Pool, schlang ein Handtuch um die Hüften, sammelte seine Shorts und Alissas Badeanzug ein und ging zum Haus. Er hatte eine Vorahnung, dass an diesem Wochenende noch etwas passieren würde. Entweder würden sie sich wieder lieben, oder er würde am Montagmorgen zu einem Arzt müssen, um sich wegen einer permanenten Erektion behandeln zu lassen.

         Alissa starrte an die Decke und dachte über das nach, was im Whirlpool geschehen war. Sie konnte das Ganze noch immer nicht fassen. Als Caleb sie berührt hatte, war es, als hätte eine schamlose, hemmungslose Frau von ihr Besitz ergriffen, die einfach nur für den Augenblick lebte, sämtliche Vorsicht in den Wind schlug und nicht ein einziges Mal an die Konsequenzen dachte.

         	Niemals in all ihren sechsundzwanzig Lebensjahren hatte sie so gehandelt. Nicht einmal, als sie und Wesley liiert gewesen waren und sie gedacht hatte, sie wäre verliebt, hatte sie derart die Kontrolle verloren. Und das machte ihr mehr als alles andere Angst.

         	Aber ein Kuss, eine Berührung von Caleb genügte, und sie war nicht mehr sie selbst. Es war, als würde sie Teil von etwas Größerem, größer in jeder Beziehung. Und Calebs Reaktion nach zu schließen, hatte er dieselbe Erfahrung gemacht.

         	Das Vernünftigste, was sie tun konnte, um wieder Frieden zu finden, war, Caleb zu bitten, sie noch heute Abend zurück nach Albuquerque zu bringen. Am Montagmorgen würde sie dann darauf bestehen, dass er ihre sofortige Kündigung akzeptierte.

         	Sie wusste, ihre Kollegen würden sich fragen, warum ihre „Verlobung“ so schnell gelöst worden war und warum sie nicht länger bei „Skerritt and Crowe“ arbeitete. Aber das war letztlich egal. Caleb konnte ihnen erzählen, was er wollte. Sie würde nicht länger dort sein, um Kommentare und Spekulationen darüber, was zwischen ihnen vorgefallen war, ertragen zu müssen.

         	Entschlossen warf sie die Bettdecke zur Seite, stand auf und zog sich ihren Morgenmantel an. Je eher sie wieder in die sichere Umgebung ihrer Wohnung zurückkehrte, desto besser. Dort würde sie nicht nur ihren Lebenslauf auf den neuesten Stand bringen, sondern auch ihren persönlichen Kalender überprüfen. Bevor sie das nicht getan hatte, konnte sie nicht ganz sicher sein, ob sie sich wegen einer ungeplanten Schwangerschaft Sorgen machen musste.

         	Ohne noch länger zu zögern, ging sie zu Calebs Schlafzimmer und klopfte leise an die Tür. „Caleb? Bist du noch wach?“

         	Als er nicht antwortete, drehte sie sich um und wollte zurück zu ihrem Zimmer. Sie war jedoch erst wenige Schritte gegangen, als die Tür geöffnet wurde.

         	„Wolltest du etwas?“

         	Sein Anblick, wie er nur mit einem weißen Slip bekleidet in der Tür stand, verschlug Alissa einen Moment lang die Sprache, und sie konnte nur nicken.

         	Vorhin im Whirlpool war es bereits zu dämmrig gewesen, um die Details seines Körpers auszumachen. Aber der Schein seiner Nachttischlampe gab genügend Licht, um jede Wölbung seiner ausgeprägten Muskeln zu beleuchten und zu verdeutlichen, dass Caleb Walker ein Prachtexemplar von einem Mann war.

         	Seine muskulöse Brust, die kräftigen Oberarme sowie die breiten Schultern bewiesen, dass er auf seiner Farm nicht nur herumgelegen und hin und wieder nackt in den Bach gesprungen war. Langsam wanderte ihr Blick abwärts, und plötzlich beschleunigte sich ihr Puls.

         	Calebs Bauch glich einem Waschbrett. Aber was ihr wirklich den Atem raubte, war all das, was unter dem Bündchen seines weißen Slips verborgen lag. Der Baumwollstoff umschmiegte ihn wie eine zweite Haut und hob sämtliche Einzelheiten überaus deutlich hervor. Und dass die Haut seiner langen muskulösen Beine gleichmäßig gebräunt war, bestätigte, dass er tatsächlich nackt badete.

         	„Du scheinst ein wenig durcheinander zu sein.“

         	War das ein Wunder? Caleb stand fast nackt vor ihr und schien sich nicht das Geringste daraus zu machen.

         	Er machte einen Schritt auf sie zu und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Ist alles in Ordnung?“

         	Sie nickte und versuchte sich daran zu erinnern, warum sie an seine Tür geklopft hatte, doch das Gefühl seiner warmen Hand, die sie durch den dünnen Morgenmantel spürte, machte es ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

         	Er blickte sie einen Moment lang an, bevor er lächelte und sanft mit dem Finger über ihre Wange strich. „Wir müssen reden, Darling.“

         	Eine bisher unbekannte Erregung ergriff sie, und sie rang nach Atem. „Ich … stimme dir zu. Ich muss dich um etwas bitten.“

         	Er trat zurück und deutete auf seine offene Schlafzimmertür. „Lass uns in mein Zimmer gehen. Dort können wir uns setzen.“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, das ist keine gute Idee.“

         	„Ich glaube doch.“ Bevor sie ihn aufhalten konnte, schnappte er sich ihre Hand und zog Alissa in sein Zimmer. „Ich muss dir etwas sagen.“

         	„Caleb …“

         	„Ist schon gut, Alissa.“ Er führte sie an dem Bett vorbei zu der Sitzecke vor der Terrassentür, ließ sich in einen Sessel fallen und zog Alissa auf seinen Schoß. „Ich möchte, dass du zuhörst, bevor du irgendetwas sagst. Wirst du das tun?“

         	„Ja.“

         	Warum erlaubte sie ihm, die Situation in die Hand zu nehmen? Warum forderte sie ihn nicht auf, sie unverzüglich zurück nach Albuquerque zu bringen, bevor sie sich erneut zu irgendeiner Verrücktheit hinreißen ließ? Die traurige Wahrheit war, dass sie leider durch all die nackte Haut, die sie umgab, so abgelenkt war, dass es ihr gar nicht in den Sinn kam, ihm zu widersprechen.

         	„Gut.“ Zärtlich streichelte er ihr Haar, während er mit seinen Augen ihren Blick gefangen hielt. „Ich möchte mich entschuldigen für die Art und Weise, wie ich mich vorhin benommen habe. Lass mich die Sache klarstellen, Alissa. Ich war nicht böse auf dich. Ich war nur schrecklich wütend auf mich selbst, weil ich dich im Stich gelassen habe. Ich weiß, das ist keine Entschuldigung. Aber die Wahrheit ist, ich habe dich enttäuscht und mich dann auch noch völlig danebenbenommen. Und das tut mir wirklich leid, Darling.“

         	Ihr Gewissen ließ nicht zu, dass er die gesamte Verantwortung übernahm. „Du warst nicht allein im Whirlpool. Ich habe genauso Schuld wie du. Ich hätte ebenfalls daran denken sollen …“

         	Er schüttelte stur den Kopf. „Es ist Aufgabe des Mannes, die Frau zu schützen.“

         	„Das sehe ich anders. Beide Partner sollten sich die Verantwortung für die Verhütung teilen.“ Da er so aussah, als wollte er protestieren, legte sie ihm einen Finger auf die Lippen. „Aber ich werde nicht weiter mit dir darüber streiten. Man kann sagen, dass wir beide uns ein wenig haben hinreißen lassen.“

         	„Da hast du wohl Recht, Liebling.“ Sein sexy Lächeln verursachte sofort wieder ein zartes Ziehen in ihrem Körper. „Ich war so heiß auf dich, dass es mich überrascht hat, dass wir das Wasser im Whirlpool nicht zum Kochen gebracht haben.“

         	Seine Offenheit und der Klang seiner tiefen sinnlichen Stimme gaben ihr das Gefühl, als wäre das Blut in ihren Adern durch warmen Honig ersetzt worden. Ihr war klar, dass es in ihrem besten Interesse war, jetzt fortzugehen. Sie durfte keinesfalls vergessen, worum sie Caleb hatte bitten wollen, also machte sie Anstalten, schon einmal aufzustehen.

         	„He, wo willst du hin?“, fragte er und hielt sie fest. Er strich auf unglaublich zärtliche Weise mit den Lippen über ihren Mund. Als er den Kopf hob, fragte er: „Wolltest du mich nicht etwas fragen?“

         	Wenn ihre Haut vor Erwartung kribbelte und ihr Herz ständig auszusetzen drohte, wie sollte sie denn da noch denken können? Warum hatte sie an seine Tür geklopft? Sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern.

         	Aber Caleb schien es nichts auszumachen, dass sie unter zeitweiligem Gedächtnisschwund litt. Mit einem vielversprechenden Lächeln senkte er erneut den Kopf, um sie so zärtlich zu küssen, dass es ihr Tränen in die Augen trieb. Als er mit der Zunge die Konturen ihrer Lippen nachzog, fühlte sie, wie die Lust von ihr Besitz ergriff. Er brauchte sie nur zu berühren, und ihr Widerstand schmolz dahin wie Raureif in der Morgensonne.

         	Während er sie mit der Zunge neckte, damit Alissa sich ihm öffnete und er in die Tiefen ihres Mundes vordringen konnte, war Alissa geschockt über ihre eigene Reaktion. Ohne Hemmungen streichelte sie Caleb, schlang dann die Arme um seine Schultern und presste sich an ihn.

         	Sein lustvolles Aufstöhnen brachte sie erst recht in Aufruhr. Dann löste er seinen Mund von ihren Lippen und überzog ihren mit zarten Küssen, und ihr war, als würde sie in Flammen stehen.

         	Er schob ihren Morgenmantel und das Nachthemd beiseite, um seinen Weg bis zu dem Tal zwischen ihren Brüsten fortzusetzen, und Alissa kam es vor, als wäre sie gebrandmarkt worden. Das Verlangen, das durch sie hindurchströmte, schien eine heiße Explosion in ihrem Schoß auszulösen.

         	Sie saß auf seinen Schenkeln und bemerkte sofort, als Caleb dieselbe Lust packte, die auch schon sie im Griff hatte. Richtig oder falsch, klug oder nicht, sie wollte noch einmal diese unglaubliche Erregung spüren, wollte noch einmal mit Caleb eins werden.

         	„Bitte, Caleb.“

         	„Ich will dich, Darling.“ Seine Stimme klang heiser und leidenschaftlich. Er hob den Kopf und schenkte Alissa einen Blick, der sie zu verbrennen schien. „Erinnerst du dich, was ich vorhin im Whirlpool zu dir gesagt habe?“

         	„Ich … ich bin mir nicht sicher.“ Sie verging fast vor Sehnsucht nach ihm und er wollte, dass sie sich daran erinnerte, was er vorhin zu ihr gesagt hatte?

         	Sein Lächeln sandte einen heißen Schauer durch ihren Körper. „Ich habe dir versprochen, dass ich dich überall küssen, dich überall berühren werde. Dass ich dich so lange lieben werde, bis du vor Wonne aufstöhnst. Und dann, wenn du denkst, ich bin fertig, werde ich von vorn beginnen.“

         	In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen.

         	„Und ich habe die Absicht, mein Versprechen zu halten. Ich werde dich so lieben, wie du noch nie geliebt worden bist, Alissa. Hier und jetzt.“

         	Sie las einen solchen Hunger in seinem Blick, wie sie es noch nie bei einem Mann erlebt hatte. Es war ein berauschender Moment, und ohne eine Sekunde zu zögern, nickte sie, denn das war genau das, was sie auch wollte.

         	Flüchtig schoss ihr durch den Kopf, dass sie mit dem Feuer spielte und die Gefahr bestand, dass sie sich dabei verbrannte. Aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Sie wollte von dem Mann, der ihr Herz gestohlen hatte, gehalten, berührt und geliebt werden.

      

   
      
         8. KAPITEL
         

         Wenn Caleb ihr Zeit gegeben hätte, dann wäre Alissa wohl in Panik verfallen angesichts der Erkenntnis, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Aber er nahm die Sache bereits in die Hand. Er hob sie mit einer Leichtigkeit hoch, als würde sie gar nichts wiegen, und ging hinüber zu seinem breiten Doppelbett.

         	Sanft stellte er sie auf die Füße und schaute ihr tief in die Augen, während er langsam ihren Morgenmantel öffnete und ihn von ihren Schultern schob. „Dieses Mal werden wir uns ganz viel Zeit nehmen. Ich möchte jeden Zentimeter deines wunderbaren Körpers liebkosen, und wenn ich fertig bin, dann möchte ich, dass du nicht mehr daran zweifelst, wie viel du mir bedeutest.“

         	Mit jedem seiner Worte steigerte er ihre Erregung. „Ich werde aufpassen, dass du Wort hältst“, hauchte sie und fragte sich, ob diese rauchige erotische Stimme wirklich ihr gehörte.

         	Er glitt mit den Handflächen über ihre Arme, nahm dann ihre Hände in seine und hob sie hoch, um jede einzelne Fingerspitze zu küssen, bevor er sie auf seine Schultern legte. „Mir wäre es noch lieber, wenn du mich halten würdest.“

         	Sie schob die Finger in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich, um Caleb küssen zu können, während sie sich gleichzeitig an ihn schmiegte. „Es gibt eine Menge Dinge, die ich mit dir tun möchte“, meinte sie dann zärtlich. „Dich zu halten ist nur eines davon.“

         	Wenn sie darüber nachgedacht hätte, wäre sie vermutlich entsetzt gewesen über ihre Schamlosigkeit. Doch es war, als hätte sie sämtliche Hemmungen verloren, als Caleb sie in die Arme genommen hatte. Und zum ersten Mal in ihrem Leben gestattete sie sich, ihre eigene Sexualität zu erkunden und auszuleben.

         	„Wie wäre es, wenn wir mal all diese störenden Sachen aus dem Weg räumen?“, fragte er leise, bevor er ihr das Nachthemd langsam über den Kopf zog.

         	Er warf das blaue Seidennachthemd zu dem Morgenmantel auf den Boden und strich zärtlich über ihre Seiten bis zu den Hüften, hakte die Daumen in den Elastikbund ihres Slips und schob ihn langsam herunter. Sobald sie ihn ganz abgestreift hatte, trat Caleb zurück, um seinen Slip auszuziehen. Alissa stockte der Atem, und pures Verlangen durchströmte sie bei Calebs Anblick.

         	Sie hatte Recht gehabt. Calebs Körper war absolut perfekt. Durchtrainiert und schlank, ohne ein Gramm Fett.

         	Aber es war die Tatsache, dass er so offenkundig erregt war, die ihren Puls beschleunigte. Caleb war größer als die meisten Männer, und wie es schien, waren gewisse Körperteile bei ihm ebenfalls größer als bei anderen Männern. Wenn sie nicht schon einmal seine Zärtlichkeiten erlebt hätte, dann wäre sie jetzt vielleicht ein wenig ängstlich geworden. Doch sie vertraute Caleb voll und ganz. Obwohl er vorhin genauso erregt gewesen war wie sie selbst, hatte er sich sehr darum bemüht, ihr nicht wehzutun, als sie sich im Whirlpool geliebt hatten.

         	„Du bist schön.“ Es klang so bewundernd, ja fast ehrfürchtig, dass sie wusste, dies war nicht nur so dahingesagt.

         	„Ich habe das Gleiche von dir gedacht“, flüsterte sie. „Du bist perfekt.“

         	Als er einen Schritt auf sie zu machte, vermittelte sein tiefes Lachen ihr das Gefühl, als wäre die Temperatur im Zimmer um einige Grade gestiegen. „Ich bin nicht perfekt, Darling, aber du weißt ja, was man sagt: Übung macht den Meister.“

         	Sie spürte, dass sie errötete. „Ich habe nicht gemeint …“

         	„Das weiß ich doch.“ Er lachte leise. „Aber ich habe vor, diese Nacht für dich perfekt zu gestalten“, flüsterte er und streckte die Arme nach ihr aus.

         	Wenn sie bei seinen Worten nicht schon dahingeschmolzen wäre, dann spätestens, als sie seinen harten männlichen Körper an ihrer weichen Haut spürte. Er erschauerte vor Lust, als er Alissa an sich presste, und sie wusste, dass er die gleiche versengende Hitze spürte wie sie.

         	Sie schloss die Augen und genoss es, die Unterschiede zwischen Mann und Frau so deutlich zu spüren – den Kontrast von harten Muskeln zu weichen Kurven. „Ich liebe das Gefühl, wenn du dich so eng an mich presst.“

         	Caleb senkte den Kopf, und sein Lächeln war voller Versprechen. „Ich liebe das Gefühl, in dir zu sein, noch mehr.“

         	Ihre Knie gaben fast unter ihr nach, und sie lehnte sich Halt suchend an ihn. „Ich auch“, gestand sie.

         	Er hob sie hoch und legte sie in die Mitte des Bettes, bevor er sich neben ihr ausstreckte und sie an sich zog. „Wenn du so weiterredest, Darling, dann kann ich mich gleich nicht mehr bremsen.“

         	Bevor sie etwas entgegnen konnte, verteilte er kleine, köstliche Küsse auf ihrem Hals, ihren Schultern bis hinunter zur Wölbung ihrer Brüste. Dann nahm er eine ihrer aufgerichteten Knospen zwischen die Lippen, und Alissa hatte das Gefühl zu verbrennen. Seine Zärtlichkeiten, das Kreisen seiner Zunge, sein heißer Atem, all das heizte das Feuer in ihrem Inneren noch zusätzlich an.

         	Sie stöhnte tief auf, während sie seinen Kopf fest an ihre Brust drückte. Die köstlichen Empfindungen, die Caleb mit seinen erotischen Berührungen hervorrief, machten sie ganz wild.

         	„Gefällt dir das?“, fragte er und küsste ihren Bauch.

         	Sie nickte und zitterte leicht unter den unglaublichen Zärtlichkeiten. „Bitte …“

         	Er kreiste mit seiner Zunge um ihren Nabel. „Sag mir, was du möchtest, Alissa.“

         	„Mehr.“

         	„Bist du sicher?“

         	In seiner Frage schwang ein gewisser Unterton, eine Art Warnung mit. Er warb um ihr Vertrauen und bat um die Erlaubnis, sie zu Orten zu entführen, an denen sie noch nie gewesen war.

         	„Ja!“ Wenn er nicht bald etwas unternahm, dann würde sie vor Verlangen vergehen.

         	Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, hob er den Kopf, und die Leidenschaft, die sie in seinen Augen funkeln sah, stahl ihr den Atem. Langsam glitt er mit den Händen über ihre Hüften und an ihren Beinen entlang und hielt dann ihren Blick gefangen, während er die Innenseiten ihrer Schenkel streichelte. Ihr Herz klopfte immer schneller, während er sich Zentimeter für Zentimeter dem Dreieck zwischen ihren Oberschenkeln näherte. Als er schließlich mit federleichten Berührungen sein Ziel erreicht hatte, durchdrang Alissa ein unglaubliches Lustgefühl.

         	„Oh … oh!“

         	„Fühlt sich das gut an?“, fragte er, während er fortfuhr, sie verrückt zu machen.

         	„Ja.“

         	„Mehr?“ Seine heisere Frage war genauso verführerisch wie seine Hände auf ihr.

         	„Bitte!“

         	Sein Kuss auf der Innenseite ihres Oberschenkels entlockte ihr ein lustvolles Keuchen. Sie presste die Augen zusammen und umklammerte das Bettlaken mit beiden Händen. „Ich … ich habe das Gefühl, in Flammen zu stehen.“

         	„Ganz ruhig, Darling. Es wird noch besser werden.“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, da senkte er den Kopf und gab ihr den intimsten Kuss, den ein Mann einer Frau geben kann.

         	Wellen purer Ekstase strömten durch ihren Körper, und sie stöhnte erneut auf. „Caleb, bitte … ich brauche …“

         	Während er Küsse auf ihre heiße Haut verteilte, glitt er wieder zu ihren Brüsten hoch. Behutsam nahm er eine Knospe zwischen die Lippen, umwirbelte sie spielerisch mit der Zunge. „Was brauchst du, Liebling?“

         	„Dich. Jetzt.“

         	„Warum?“, wollte er wissen, bevor er die andere Knospe derselben wunderbaren Tortur unterzog.

         	„Ich kann … nicht mehr.“

         	„Öffne die Augen, Alissa.“ Als sie seiner Bitte folgte, schüttelte er den Kopf. „Erinnerst du dich, was ich vorhin zu dir gesagt habe?“

         	„N…nein.“ Er erwartete, dass sie sich in solch einem Augenblick noch an irgendetwas erinnerte?

         	Sein vielversprechendes Lächeln ließ sie erzittern. „Ich habe dir gesagt, dass ich, wenn du denkst, ich sei fertig, noch einmal von vorn beginne.“

         	Wenn sie etwas hätte herausbringen können, dann hätte sie ihm gesagt, dass sie es nicht mehr lange ertragen konnte, ohne völlig den Verstand zu verlieren. Aber bevor sie eine Chance dazu bekam, senkte Caleb den Kopf wieder und machte sein Versprechen wahr.

         	Während er ihren Körper mit Händen und Lippen verwöhnte, entführte er sie wieder und wieder in unvorstellbare Höhen. Doch jedes Mal, wenn sie dachte, endlich Erlösung finden zu können, hielt er gerade lange genug inne, damit sich die Spannung in ihrem Inneren ein wenig löste, und dann begann er von neuem.

         	„Ich ertrage … es … keine Sekunde länger“, stieß sie schließlich aus, als die Spannung so groß wurde, dass sie das Gefühl hatte, gleich explodieren zu müssen. „Bitte … bitte liebe mich, Caleb. Jetzt.“

         	Er küsste sie noch einmal zärtlich und ausgiebig und meinte dann: „Einen Moment noch, Darling.“ Er öffnete die Nachttischschublade und zog ein kleines Päckchen hervor. „Noch einmal will ich nicht so verantwortungslos sein“, erklärte er und streifte das Kondom über.

         	Dann nahm er sie in die Arme und schob sich über sie, ohne sie aus den Augen zu lassen. Ihr Puls pochte laut in ihren Ohren, als er langsam eindrang.

         	Als er sie schließlich ganz ausfüllte, schloss er die Augen, und Alissa wusste, dass er um Beherrschung rang. „Ich glaube … ich bin gestorben … und im Himmel gelandet“, sagte er heiser.

         	Alissa hob die Hüften und spürte, dass Caleb noch weiter mit ihr verschmolz. „Nimm mich mit in den Himmel, Caleb“, flüsterte sie ihm ins Ohr.

         	Ein Zittern durchströmte ihn, und er stöhnte auf, bevor er die Augen öffnete und Alissa anstarrte. Das hungrige Verlangen, das sich in den Tiefen seiner Augen spiegelte, glich dem ihren, und als er begann, sich in ihr zu bewegen, schlang sie die Arme um ihn, und sie fanden sich im uralten Tanz der Liebe.

         	Caleb hielt ihren Blick gefangen und fiel erst in einen langsamen Rhythmus, der Alissa das Gefühl vermittelte, geliebt zu werden, wie sie es nur aus ihren Träumen kannte. Aber schon kurz darauf steigerte er das Tempo, seine Bewegungen glichen einem wilden Eintauchen, wieder und wieder, und Alissa fühlte, dass die Erlösung nahte.

         	Und dann war es endlich so weit. Auf dem Gipfel der Lust schrie sie Calebs Namen und sah ein leuchtendes Sternenmeer hinter ihren Augen explodieren. Noch fester hielt sie ihn umklammert und versuchte ihn ganz in sich aufzunehmen, während sie absolute Erfüllung fand. Keine Sekunde später spürte sie, dass auch Calebs Muskeln sich anspannten, hörte, wie er ihren Namen rief und den Höhepunkt erklomm.

         	Als er auf sie niedersank, hielt sie ihn fest, und ihr Herz quoll über von Empfindungen, wie sie sie noch nie verspürt hatte. Sie hatte ihr Möglichstes getan, um zu widerstehen. Aber in diesem Moment wusste sie ohne den geringsten Zweifel, dass das Undenkbare geschehen war. Sie hatte sich in Caleb Walker verliebt.

         Am folgenden Freitag saß Caleb nachmittags an seinem Schreibtisch und klopfte mit dem Füller auf die glänzende Oberfläche, während er ins Leere starrte. Was die Arbeit betraf, war er die ganze Woche lang absolut nicht zu gebrauchen gewesen. Er hatte nur herumgesessen, mit einem idiotischen Lächeln auf den Lippen, und hatte daran gedacht, wie unglaublich fantastisch das letzte Wochenende mit Alissa gewesen war.

         	Ihre Reaktion auf seine Berührungen war so gewesen, wie jeder Mann es sich erträumt, und hatte damit seine Lust natürlich noch mehr entfacht. Sie hatten das gesamte Wochenende damit verbracht, sich zu lieben, in den Armen des anderen einzuschlafen, nur um aufzuwachen und sich erneut zu lieben.

         	Als er spürte, dass er schon wieder Lust bekam, holte er tief Luft und zwang sich, sich zu entspannen. Er brauchte nur an Alissa zu denken, und schon war er in Windeseile heftig erregt.

         	Aber sein Verlangen nach ihr war nicht nur körperlicher Natur. Nachdem er die Frau kennen gelernt hatte, die sich hinter der riesigen Brille und der viel zu weiten Kleidung verbarg, hatte er festgestellt, dass sie nicht nur warmherzig und mitfühlend war, sondern auch über eine gesunde Portion Humor verfügte.

         	Er stöhnte. Wie zum Teufel hatte er je denken können, sie wäre so wie Leslie Ann?

         	Selbst wenn er nicht ihre Personalakte durchgesehen und ihre Referenzen gelesen hätte, wäre ihm inzwischen klar geworden, dass Alissa ihren Verstand und ihr Wissen eingesetzt hatte, um auf diese Position bei „Skerritt and Crowe“ zu gelangen. Sie hatte bis zum Umfallen gearbeitet und war niemandem auf die Zehen getreten, um vor sechs Monaten zur Geschäftsführerin befördert zu werden.

         	Leslie Ann dagegen hatte den einfachen Weg an die Spitze genommen. Sie hatte alles versucht, um die Karriereleiter zu erklimmen. Du meine Güte, er konnte sich sogar daran erinnern, dass sie sich hin und wieder damit gebrüstet hatte, Lob für die harte Arbeit ihrer Untergebenen eingesteckt zu haben. Mit ihrem Barrakudainstinkt hatte sie vor nichts Halt gemacht. Er zweifelte nicht daran, dass sie sogar von ihrem Totenbett auferstehen würde, nur um an einer Party teilzunehmen, auf der sie sich bei irgendeinem hohen Tier einschmeicheln könnte. Genauso wenig Skrupel hatte sie bewiesen, als es darum gegangen war, sich bei ihren Vorgesetzten beliebt zu machen.

         	Angewidert über sich selbst, dass er zwei Jahre seines Lebens damit vergeudet hatte, einer solch egoistischen und selbstverliebten Frau hinterherzulaufen, schüttelte er den Kopf. Leslie Ann könnte Alissa niemals das Wasser reichen. Und irgendwann zwischen dem Zeitpunkt, als er an jenem ersten Tag in Alissas Büro marschiert war, und heute, da er hier saß und an ihr gemeinsam verbrachtes Wochenende dachte, hatte er sich in sie verliebt.

         	Ihm stockte das Herz, und er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Wann war Alissa ihm so unter die Haut gegangen? Warum hatte er es nicht kommen sehen?

         	Einige Minuten lang saß er einfach nur da und kam sich vor, als wäre er unter einen Laster geraten. Sein Timing hätte schlechter nicht sein können. Er hatte „Skerritt and Crowe“ doch gerade erst übernommen und noch keinen einzigen der Wirtschaftskurse an der Universität belegt, geschweige denn ein Diplom gemacht.

         	Er stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und vergrub den Kopf in den Händen. Jetzt, da er Alissa gefunden hatte, würde er sie nicht wieder gehen lassen. Aber wie sollte er mit der Situation umgehen? Er konnte keine Beziehung aufbauen, es sei denn, er erzählte ihr die Wahrheit, sagte ihr, wer er war, und gestand, dass er lediglich einen Highschool-Abschluss vorzuweisen hatte.

         	Er hob den Kopf und starrte, ohne etwas zu sehen, hinaus auf die Innenstadt von Albuquerque. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, er hatte sich in eine ziemlich ausweglose Lage gebracht.

         	Wie sollte er Alissa erklären, dass er ein Schwindler war und völlig unqualifiziert, eine Finanzberatung zu leiten? Und wie würde sie reagieren, wenn sie herausfand, dass er Emeralds Enkel war?

         	„Caleb, Sie haben einen Anruf auf Leitung eins.“ Genevas Stimme, die durch die Gegensprechanlage ertönte, unterbrach seine beunruhigenden Gedanken.

         	Er drückte auf eine Taste. „Sagen Sie, ich rufe später zurück, oder nehmen Sie eine Nachricht entgegen, Geneva.“

         	„Es ist Mrs. Larson“, raunte Geneva ehrfurchtsvoll.

         	Na wunderbar. Das fehlte ihm gerade noch – eine Unterhaltung mit seiner berechnenden Großmutter. „Danke, Geneva. Stellen Sie den Anruf durch.“

         	Er holte tief Luft und griff dann nach dem Telefonhörer. „Hallo, Emerald.“

         	„Caleb, Darling, wie geht es dir?“ Emerald Larson mochte ein dreiviertel Jahrhundert alt sein, aber sie klang munter wie eine sehr viel jüngere Frau.

         	„Im Moment bin ich mit einer ziemlich wichtigen Sache beschäftigt.“ Seine soeben entdeckten Gefühle für Alissa und die Frage, was er jetzt tun sollte, hatten auf einmal absolute Priorität. „Kann ich dich heute Abend noch einmal anrufen?“

         	„Natürlich. Du hast die Nummer meines Anwesens, oder?“

         	„Ja, sie ist schließlich in allen Telefonen im Haus eingespeichert.“

         	„Gut. Ich gehe gegen zehn ins Bett“, fügte sie hinzu. „Ich erwarte vorher deinen Anruf.“

         	Bevor er noch ein Wort sagen konnte, legte sie auf. „Tja, dir auch noch einen schönen Tag“, murmelte er und legte den Hörer auf.

         	Er überlegte kurz, was Emerald wohl wollte, doch dann vergaß er den Anruf schnell, als Genevas Stimme erneut durch die Gegensprechanlage ertönte. „Caleb, Sie werden im Pausenraum gebraucht.“

         	„Hat das nicht Zeit?“

         	Da Geneva nicht antwortete, ging er ungeduldig zur Tür und riss sie auf. Geneva war nirgends zu sehen.

         	„Hat Geneva dich auch gerade aufgefordert, in den Pausenraum zu kommen?“, fragte Alissa, die in diesem Moment aus ihrem Büro trat.

         	Er nickte. „Hat sie dir gesagt, was los ist?“

         	„Nein.“ Sie sah sich in dem verlassenen Büro um. „Wo sind die alle?“

         	Achselzuckend ging Caleb zu ihr und nahm sie in die Arme. „Keine Ahnung.“

         	Während er sie anschaute, kam es ihm so vor, als wäre sie noch nie schöner gewesen. Seit ihrem gemeinsamen Wochenende trug sie die Haare offen, und sie hatte ihre weiten dunklen Kostüme durch pastellfarbene Seidenblusen und schmal geschnittene Leinenhosen ersetzt. Heute trug sie Rosa und Terrakotta und sah damit so unglaublich aus, dass es ihm den Atem raubte.

         	„Habe ich dir schon gesagt, wie fantastisch du heute aussiehst?“, fragte er und küsste sie sanft auf die Nasenspitze.

         	Ihr atemloses Lachen ließ ihn erschauern. „Ich dachte gerade dasselbe von dir.“

         	„Wir müssen reden“, sagte er plötzlich. Er war sich nicht sicher, wie sie reagieren würde, wenn er ihr die Wahrheit über sich erzählte und erklärte, warum er die Firma übernommen hatte. Aber er wusste ganz sicher, dass es zwischen ihnen keine Geheimnisse geben durfte. „Fahr am Wochenende mit zu mir hinaus.“

         	„Ich weiß nicht …“

         	„Komm schon“, lockte er sie. „Vergiss nicht, wir sind doch offiziell dabei, unsere Hochzeit zu planen. Meinst du nicht, man erwartet von uns, dass wir unsere Wochenenden damit zubringen, genau das zu tun?“

         	„Mein armer Sittich wird denken, ich hätte ihn verlassen“, meinte sie und lehnte den Kopf an Calebs Brust.

         	Er würde nicht zulassen, dass ein Vogel ihn um das Vergnügen brachte, mit der begehrenswertesten Frau zusammen zu sein, die er je kennen gelernt hatte. „Wir werden ihn mitnehmen.“

         	„Werden wir über meine Ideen für den Pausenraum sprechen?“

         	„Unter anderem“, erwiderte er ein wenig abgelenkt von ihren herrlichen Kurven.

         	„Da sind Sie ja“, rief Geneva vom anderen Ende des Flurs. Sie schien sehr aufgeregt zu sein. „Bitte beeilen Sie sich. Wir brauchen Sie beide. Es ist ein Notfall.“

         	„Was ist los, Geneva?“ Mit Alissa auf den Fersen lief Caleb den Flur entlang zum Pausenraum. Aber als er gerade eintreten wollte, blieb er abrupt stehen. „Was zum Teufel …?“

         	„Was ist denn?“, fragte Alissa neugierig und rannte gegen seinen kräftigen Rücken.

         	„Herzlichen Glückwunsch!“, rief die gesamte Belegschaft von „Skerritt and Crowe“ im Chor.

         	Geschockt stellte Caleb fest, dass sich alle Angestellten der Firma im Pausenraum versammelt hatten, und es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass er und Alissa die Ehrengäste einer Überraschungs-Verlobungsparty waren.

         	„Oh, du meine Güte.“ Alissa errötete und riss die Augen ungläubig auf.

         	„Wir wollten Ihnen beiden zeigen, wie sehr wir uns für Sie freuen“, sagte Geneva und betupfte ihre Augen mit einem Spitzentaschentuch.

         	Caleb legte einen Arm um Alissas Schultern und zog sie an sich. „Ich denke, ich spreche für uns beide, wenn ich sage, dass wir das wirklich nicht erwartet haben.“

         	„Ich … ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll“, fügte Alissa hinzu und schmiegte sich an ihn, als hätte sie Angst, die Knie könnten unter ihr nachgeben.

         	„Na ja, ich weiß es.“ Malcolm Fuller trat vor, grinste von einem Ohr zum anderen und reichte ihnen beiden ein Glas Champagner. „Da ich der älteste Mitarbeiter bei ‚Skerritt and Crowe‘ bin, habe ich die Ehre, als Erster einen Toast auf das glückliche Paar aussprechen zu dürfen.“ Er räusperte sich und hob sein Glas. „Mit großer Freude möchte ich diese Gelegenheit nutzen, um Calebs und Alissas Glück zu feiern. Möge Ihre Verlobung kurz und Ihre Hochzeit perfekt sein, und mögen Ihre Flitterwochen ein Leben lang andauern.“ Er schluckte. „Herzlichen Glückwunsch, Kinder. Ihr gebt ein wunderbares Paar ab.“

         	Während ihnen auch die anderen Mitarbeiter gratulierten, erkannte Caleb, dass es genau das war, was er wollte – ein langes, glückliches Leben mit Alissa an seiner Seite. Er wollte sie jede Nacht lieben und für den Rest seines Lebens morgens mit ihr in den Armen aufwachen.

         	Als sie ihn anschaute und glücklich anlächelte, wusste er, dass er durch die Hölle gehen würde, um sie glücklich zu machen. Und wenn sie es zuließ, dann hatte er vor, aus ihrer vorgetäuschten Verlobung möglichst schnell eine echte zu machen.

      

   
      
         9. KAPITEL
         

         Nachdem sie ausgiebig geschwommen waren, saß Alissa jetzt zwischen Calebs Beinen auf einer Liege am Pool und genoss den Anblick der untergehenden Sonne. Gleich würde die Dämmerung ihre langen Schatten ausbreiten und das Land in Dunkelheit tauchen.

         	Was sollen wir jetzt nur tun?, fragte Alissa sich. Die Überraschungsparty in der Firma war eine sehr nette Geste gewesen, und sie wusste die Freundlichkeit ihrer Kollegen wirklich zu schätzen, aber es machte die Situation nur noch schwieriger.

         	Sie und Caleb konnten ihre „Verlobung“ jetzt nicht einfach wieder auflösen. Das wäre höchst verdächtig, und jeder würde zweifellos merken, dass die ganze Sache nur vorgetäuscht war.

         	Unglücklicherweise stellte ihre vermeintliche Beziehung für Alissa ein noch größeres Problem dar. Je mehr Zeit sie als Calebs liebende Verlobte verbrachte, desto mehr wünschte sie sich, die Verlobung wäre echt.

         	„Du bist ja so schweigsam heute Abend, Darling.“ Calebs Flüstern verursachte ein köstliches Prickeln auf ihrer Haut, und sie schmiegte sich noch ein wenig näher an ihn, während er die Arme um sie schlang.

         	Sie seufzte. Sie würde ihm den wahren Grund für ihre nachdenkliche Stimmung nicht verraten. „Ich schaue gern zu, wie die Schatten sich über dem Tal ausbreiten, wenn die Sonne untergeht. Es ist so schön hier.“

         	Sein leises Lachen schien direkt in ihrem Inneren widerzuhallen. „Abgesehen von der Landschaft, gibt es sonst noch irgendetwas, was dir hier gefällt?“

         	„Hm, mir gefällt der Pool“, neckte sie ihn.

         	Er küsste ihren Hals. „Noch etwas?“

         	Sie schloss die Augen, während eine Welle der Erregung sie ergriff. „Der Whirlpool ist ganz nett.“

         	„Ja, das ist er“, murmelte Caleb. „Er ist sehr entspannend.“ Er küsste ihr Ohrläppchen. „Er ist sehr nass.“ Er strich mit den Lippen zart über ihre Schulter. „Und er ist ziemlich heiß.“ Langsam schob er das Oberteil ihres Bikinis herunter und umschloss ihre nackten Brüste mit den Händen, während er ihre Schläfe küsste. „Und es ist ein wunderbarer Ort, um sich zu lieben.“

         	Alissas Herz pochte, und ihre Atemzüge beschleunigten sich. „Wenn ich mich recht erinnere, hast du das auch über den Pool, dein Bett, das Sofa im Wohnzimmer, das …“

         	Er nickte. „Jeder Ort ist ein guter Ort, um dich zu lieben, Darling.“

         	„Das haben wir doch letztes Wochenende bewiesen.“ Als Caleb fortfuhr, ihre Brüste zu liebkosen, und sie gleichzeitig spürte, dass er immer erregter wurde, fühlte sie sich ihm rettungslos ausgeliefert. Sie schloss die Augen und genoss die erotische Atmosphäre. „Ich glaube, wir haben uns in jedem Zimmer des Hauses geliebt und zudem noch hier draußen am Pool und im Whirlpool.“

         	Kopfschüttelnd strich er mit den Daumen über ihre aufgerichteten Knospen. „Es gibt allerdings einen Ort, an dem wir uns noch nicht geliebt haben.“ Er küsste ihren Nacken und schob sie dann ein wenig zurück. Nachdem er aufgestanden war, streckte er ihr die Hand entgegen. „Und ich finde, es ist höchste Zeit, dass wir das ändern, meinst du nicht auch?“

         	Ohne auch nur einen Moment zu zögern, legte Alissa die Hand in seine und ließ sich von ihm hochziehen. Während sie hineingingen, kam ihr flüchtig der Gedanke, dass sie der Versuchung widerstehen und so schnell wie möglich zurück in ihre Wohnung fahren sollte. Dies wäre die einzige Chance, ihr Herz davor zu schützen, dass es zerbrach.

         	Doch als Caleb sie in sein Schlafzimmer führte und sie zu sich herumdrehte, erkannte Alissa, dass sie gar keine Wahl mehr hatte. Sie war gefangen von dem Feuer in seinen Augen und wusste, es war schon viel zu spät, um sich noch zu retten. Ihr Herz gehörte ihr schon lange nicht mehr. Es gehörte Caleb und zwar schon von dem Moment an, als er an seinem ersten Tag bei „Skerritt and Crowe“ in ihr Büro geschlendert kam.

         	Lächelnd befreite er sie von ihrem nassen Bikini und warf ihn zur Seite. „Dein Körper ist viel zu schön, als dass man ihn mit Kleidung verdecken sollte.“

         	Sie lachte. „Sogar bei der Arbeit?“

         	Während er sanft mit den Händen von der Wölbung ihrer Brüste hinunter zu ihren Hüften glitt, breitete sich erneut eine köstliche Erregung in ihr aus. Das Funkeln in seinen Augen versprach wundervolle kommende Momente. „Ich teile nicht, Darling. Wenn du nackt bist, ist der Anblick nur für meine Augen bestimmt, hörst du?“

         	„Das gilt auch andersherum“, meinte sie und schob ihm die nassen Shorts von den schlanken Hüften. „Ich liebe deinen Körper. Und ich möchte nicht, dass eine andere Frau von ihm auch nur annähernd so wunderbar verwöhnt wird wie ich.“

         	Caleb nahm sie in die Arme und senkte den Kopf. „Ich gehöre dir, Alissa. Nur dir.“

         	Er besiegelte dieses Versprechen mit einem so zärtlichen Kuss, dass Alissas Herz wie wild zu pochen begann und hinter ihren geschlossenen Augenlidern Sterne tanzten. Dieser Mann verzauberte und streichelte ihre Sinne, er bescherte ihr immer wieder unendliche Verzückung und entfachte in ihr eine heiße, brodelnde Lust.

         	Caleb zog sie noch enger an sich, damit sie seine Erregung spüren konnte, und sie genoss das ungemein erregende Spiel, das er mit ihr spielte.

         	Völlig benommen von all den Gefühlen, die Caleb in ihr hervorrief, registrierte sie nur schwach, dass er sie mit sich unter die Dusche zog, die Tür schloss und das Wasser andrehte. Er zog sie erneut in die Arme, und das Gefühl seiner nassen Haut an ihrer ließ sie vor Erwartung erzittern.

         	Neckend glitt er mit den Händen über ihre Seiten und dann wieder hinauf, um ihre Brüste zu umschließen, bevor er den Kopf senkte und die Wassertropfen von ihren hoch aufgerichteten, vor Erregung pulsierenden Knospen küsste. Er liebkoste erst die eine Spitze, dann die andere, und als er den Kopf wieder hob, um ihre Lippen zu erobern, stöhnte sie genussvoll auf.

         	Caleb schaute sie unentwegt an, während er nach der Seife griff und ihre Schultern, ihre Brüste und ihren Bauch damit einrieb. Mit seinen schaumigen Händen berührte er sie überall, glitt sanft und zugleich fordernd über ihren Körper und verstärkte damit ihre ohnehin schon brennende Begierde.

         	Entschlossen, ihm die gleiche sinnliche Massage zukommen zu lassen, nahm sie ihm die Seife ab. Sie rieb damit über seine breite Brust, den Waschbrettbauch und die schlanken Hüften, sie wollte Caleb all das geben, was er ihr gegeben hatte. Etwas später war sie bei seinen Schenkeln angelangt, zärtlich verstrich sie den Schaum auf deren Innenseite, bis sie wie zufällig gegen seine pulsierende Härte stieß. Alissa nahm sie in die Hand, fuhr mit den Fingerspitzen über die zarte, empfindliche Haut und genoss es, Calebs Verlangen nach ihr so deutlich zu spüren.

         	Caleb schloss die Augen und stöhnte auf. „Liebling, wenn ich jetzt sterbe, dann verlasse ich diese Welt als äußerst glücklicher Mann.“

         	„Aber du sollst nicht nur glücklich sein“, sagte sie und fragte sich, ob sie den Mut besaß, ihre Erkundungstour noch weiter zu treiben. „Öffne deine Augen, Caleb.“ Als er ihrer Bitte gehorchte, wartete sie, bis das Wasser die letzten Reste der Seife fortgespült hatte. „Ich möchte, dass du Erfüllung findest.“

         	Calebs Herz blieb stehen, und er fürchtete, er würde nie wieder atmen können, als er zusah wie Alissa vor ihm auf die Knie sank. „Liebling, du musst das nicht …“

         	Beim Gefühl ihrer süßen Lippen auf seinem erhitzten Körper brach er abrupt ab und presste die Lippen aufeinander, um nicht vor Genuss laut aufzustöhnen. Er lieferte sich ihrem intimen Kuss völlig aus. Es war fantastisch, und er hatte das Gefühl, in seinem Innersten würden tausend kleine Feuerwerke gezündet.

         	Schließlich umschloss er ihre Schultern und zog Alissa wieder auf die Füße. „Du bist wundervoll, aber ich möchte, dass wir beide das große Finale erreichen. Und ich wünsche mir, tief in dir zu sein, wenn es so weit ist.“

         	Er senkte den Kopf und umkreiste mit der Zunge eine ihrer harten Knospen, während er die andere mit dem Daumen umspielte. Während er sie auf diese Weise verwöhnte, glitt er mit der Hand über ihren Bauch zu dem Dreieck zwischen ihren Schenkeln und berührte ihren empfindsamsten Punkt. Alissa erschauerte, und als sie sich an ihn schmiegte, entschied Caleb, dass er sich nichts sehnlicher wünschte, als den Rest seines Lebens damit zuzubringen, ihr Freude zu bereiten.

         	Er hob wieder den Kopf und schaute in Alissas bezauberndes Antlitz. Ihre Wangen waren vor Leidenschaft gerötet, und ihre blauen Augen funkelten vor Verlangen. Ihre Erregung steigerte seine eigene, und auf einmal wollte Caleb nicht länger warten. Er wollte sie besitzen.

         	„Willst du mich, Alissa?“

         	„Ja.“

         	„Jetzt?“

         	„Ja.“

         	Irgendwie fand er die Kraft, sich von ihr zu lösen und kurz aus der Dusche zu treten. Als er zurückkam, hatte er für Verhütung gesorgt. Er drehte Alissa herum und zog sie an sich, sodass ihr Rücken an seine Brust gepresst war.

         	„Caleb?“ Ihre Unsicherheit war deutlich herauszuhören.

         	„Vertraust du mir, Alissa?“ Als sie nickte, küsste er ihre Schulter. „Ich werde deinen Körper streicheln, während ich dich liebe.“

         	Er hob sie hoch und glitt dann mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung von hinten in sie hinein. Ihr leises, kehliges Aufstöhnen vermischte sich mit seinem tiefen Keuchen. Heißes, drängendes Verlangen durchströmte ihn vom Kopf bis zu den Zehen, und er musste kämpfen, um nicht sofort die Kontrolle über sich zu verlieren. Doch da er entschlossen war, Alissas Befriedigung vor seine eigene zu stellen, umfasste er ihre Brüste mit den Händen, küsste ihre Schultern und den schlanken Hals und begann dann langsam, sich in ihr zu bewegen.

         	Ihre nassen Körper fanden einen perfekten Rhythmus, und Caleb hörte das Blut in seinen Ohren rauschen – ein Zeichen, dass die Welle der Erlösung immer näher kam. Und während er Alissa im gleichen Rhythmus zwischen ihren Schenkeln streichelte, in dem sich auch ihre Körper bewegten, spürte er, wie sich ihre Muskeln entspannten, als sie die Erfüllung fand, nach der sie sich beide so sehr sehnten. Ihr Höhepunkt löste seinen eigenen aus, und er erschauerte, presste sie fest an sich und ließ sich gemeinsam mit ihr in den Himmel der Lust tragen.

         	Als er langsam wieder zur Besinnung kam, hob Caleb Alissa vorsichtig wieder auf die Füße und drehte sie zu sich herum. Selbst mit nassen herabhängenden Haaren war sie die schönste Frau, die er je erblickt hatte, und er hatte vor, sie zu seiner Frau zu machen – für immer.

         	Aber das konnte er erst tun, wenn er ihr alles gebeichtet hatte – wer er war und warum er die Finanzberatung übernommen hatte, obwohl er dafür überhaupt nicht ausgebildet war. Er hoffte nur inständig, Alissa vergab ihm, dass er nicht von Anfang an mit der Wahrheit herausgerückt war.

         	„Wir müssen reden, Darling.“

         	Sie schlang die Arme um seine Taille und lächelte verschmitzt. „Hier?“

         	Er schüttelte den Kopf und erwiderte ihr Lächeln. Splitterfasernackt unter der Dusche war nicht gerade dir geeignete Situation, um ein derartiges Geständnis abzulegen. „Komm, wir trocknen uns ab und gehen ins Bett.“

         	„Das hört sich gut an.“

         	Er nahm ihre Hand und zog Alissa mit sich aus der Dusche. „Ich werde dafür sorgen, dass es sich nicht nur gut anhört, sondern auch gut anfühlen wird.“

         Am nächsten Morgen erwachte Alissa und hörte Caleb unter der Dusche einen Countrysong trällern. Sie musste lächeln, als er die Töne nicht ganz traf. Seine Angewohnheit, unter der Dusche zu singen, fand sie einfach süß. Aber in den wenigen Wochen, die sie sich jetzt kannten, hatte sie festgestellt, dass es fast gar nichts an ihm gab, was sie nicht unwiderstehlich fand.

         	Er war offen und mitfühlend, und wenn sie sich liebten, dann achtete er stets darauf, dass sie ihre Befriedigung fand, bevor er selbst sich der Erlösung hingab. Und obwohl sie erhebliche Zweifel gehabt hatte, als er „Skerritt and Crowe“ übernommen hatte, musste sie zugeben, dass die Art, wie er sich als Vorgesetzter aufführte, einfach genial war. Seit seiner Ankunft war die Arbeitsmoral der Angestellten sehr viel besser geworden, die Produktivität war gestiegen, und sie hatten einige neue Kunden gewonnen.

         	Aber während sie jetzt dalag und über all die Gründe nachdachte, warum sie sich in Caleb verliebt hatte, fragte sie sich auch, was er wohl mit ihr besprechen wollte. Er hatte es schon vor der Party erwähnt und dann gestern Abend in der Dusche, dass sie reden müssten. Aber als sie sich abgetrocknet hatten, war ihr unersättliches Verlangen nach einander zu stark gewesen, und nachdem sie sich noch einmal geliebt hatten, waren sie sofort eingeschlafen.

         	Hatte er entschieden, dass ihre vorgetäuschte Verlobung ihm zu stressig wurde? Wollte er mit ihr darüber diskutieren, dass es an der Zeit war, die Verbindung offiziell zu lösen?

         	Ihr Magen verkrampfte sich schmerzhaft, als sie daran dachte, vielleicht niemals mehr in seinen starken Armen zu liegen, niemals mehr seine zärtlichen Küsse empfangen zu können. Sie hatte ihm ihr Herz geschenkt, hatte aber keine Ahnung, was er für sie empfand.

         	Es gab da ein paar Fragen, die sie auch gern beantwortet haben wollte, daher warf sie die Bettdecke zurück und stand auf. Sie schnappte sich Calebs Hemd und zog es über. Es war herrlich, nackt mit Caleb zu schlafen, aber sie mussten reden, ohne wieder abgelenkt zu werden.

         	Alissa war gerade halb durchs Zimmer gekommen, als das Klingeln des Telefons sie aufhielt. Nach einem Blick auf den Wecker fragte sie sich, wer wohl so früh an einem Samstagmorgen schon anrief. Sie runzelte die Stirn und warf einen nachdenklichen Blick zum Telefon.

         	Während sie dastand und überlegte, ob sie den Anrufbeantworter den Anruf entgegennehmen lassen sollte, hörte Caleb auf zu singen. „Könntest du rangehen, Alissa?“

         	„Sicher.“ Sie nahm den Hörer nach dem dritten Klingeln ab. „Hallo?“

         	Einen Moment lang herrschte nun Schweigen, bevor eine weibliche Stimme im Befehlston fragte: „Mit wem spreche ich?“

         	Alissa runzelte die Stirn, als sie den Tadel in der Stimme der älteren Frau hörte. „Mit wem möchten Sie sprechen?“

         	„Mit meinem Enkel, Caleb Walker. Ist er da?“

         	„Er kann im Moment nicht ans Telefon kommen. Kann ich ihm etwas ausrichten?“

         	„Sind Sie das, Miss Merrick?“, fragte die Frau und klang auf einmal sehr viel freundlicher.

         	„Ja, das bin ich.“ Woher hatte die Frau gewusst, wer sie war?

         	„Hier spricht Emerald Larson. Dachte ich mir doch, dass ich Ihre Stimme erkannt habe. Wie geht es Ihnen? Ich glaube, wir hatten gar nicht mehr die Gelegenheit, miteinander zu sprechen, seit ich Sie angerufen habe, um Ihnen zu sagen, dass Caleb die Firma übernehmen wird.“

         	Alissa hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand in die Magengrube geschlagen. Emerald Larson, eine der weltweit erfolgreichsten Geschäftsfrauen und die erste Frau, die es geschafft hatte, zu den zehn reichsten Menschen zu zählen, war Calebs Großmutter?

         	„Ich muss Ihnen für all das danken, was Sie für Caleb getan haben, meine Liebe. Ich habe gehört, Sie beide geben ein gutes Team ab“, fuhr Emerald fort. „Wenn man bedenkt, dass Caleb keinerlei Ausbildung bekommen hat, war es eine ziemlich große Herausforderung für einen einfachen Jungen vom Lande, eine Finanzberatungsfirma vom Format ‚Skerritt and Crowe‘ zu übernehmen. Aber es überrascht mich nicht, dass er Erfolg hat. Schließlich ist er ein Larson.“

         	„Natürlich“, sagte Alissa und fühlte sich elender als je zuvor in ihrem Leben.

         	„Ich bin sicher, sobald er ein paar Kurse an der Universität belegt hat, wird er sich nicht mehr so sehr auf Sie verlassen müssen, um die Firma zu leiten. Aber Sie können sicher sein, meine Liebe, dass ich dafür sorgen werde, dass Ihre Mühen entsprechend honoriert werden.“

         	Alissa musste das Gespräch beenden, bevor sie die Fassung verlor. Sie hatte es erneut getan. Sie war wieder auf einen Mann hereingefallen, der sie nur dazu benutzen wollte, sein Ziel zu erreichen.

         	„Ich muss Schluss machen, Mrs. Larson. Ich werde Caleb sagen, dass er Sie anrufen soll.“

         	Bevor Emerald antworten konnte, unterbrach Alissa die Verbindung. Als sie aufsah, kam Caleb mit einem Handtuch um die Hüften geschlungen durch die Badezimmertür.

         	„Wer war das?“

         	„Deine Großmutter.“ Sie ging zu ihm und drückte ihm das schnurlose Telefon in die Hand. Mühsam behielt sie ihre Stimme unter Kontrolle, als sie in seine braunen Augen sah und sagte: „Emerald Larson. Sie möchte, dass du sie zurückrufst.“

         	Als Caleb die Arme nach ihr ausstreckte, wich Alissa seiner Berührung aus. „Bitte, nicht.“

         	Mit steinerner Miene machte er einen Schritt auf sie zu. „Lass es mich erklären, Alissa.“

         	„Ich denke, deine Großmutter hat die Lage sehr treffend beschrieben. Du hast mich benutzt, um die Firma zu leiten, während du uns vorgegaukelt hast, ein erfolgreicher Geschäftsmann zu sein.“ Die Gefühle, die sie zu überwältigen drohten, schnürten ihr die Kehle zu, und sie musste erst einmal tief Luft holen, bevor sie fortfahren konnte: „Du weißt, dass ich den Schlagzeilen in der Boulevardpresse nie viel Beachtung geschenkt habe.“ Sie lachte bitter. „Vielleicht hätte ich es tun sollen, dann hätte ich mehr über Owen Larson und seine schändlichen Eskapaden gewusst und erkannt, dass er seinem Sohn dieselben Eigenschaften vererbt hat. Dann hätte ich mich vielleicht nicht zum Narren gemacht.“

         	„Alissa …“

         	Kopfschüttelnd wischte sie sich wütend eine Träne aus dem Augenwinkel. „Ich kann mir vorstellen, wie lächerlich ich auf dich gewirkt haben muss. Die graue Maus auf der verzweifelten Suche nach einem Mann. Die unscheinbare Finanzberaterin, deren ganzes Leben sich nur um ihren Job dreht.“ Sie straffte die Schultern und erinnerte sich an die Ermahnungen ihres Vaters, dem Feind mit Mut und Anstand gegenüberzutreten. „Aber das ist jetzt völlig unerheblich. Bitte sag deiner Großmutter, dass ich die Sondervergütung, die sie erwähnte, weder möchte noch brauche.“

         	Caleb sah sie mit grimmiger Miene an. „Sondervergütung?“

         	„Ich bin sicher, ihr war nicht bewusst, dass du deinen eigenen Weg gefunden hast, mich zu … vergüten.“

         	Er schüttelte den Kopf und trat hastig vor, um ihr die Hände auf die Schultern zu legen. „So ist es nicht, Liebling.“

         	„Nenn mich nicht so.“ Sie machte sich abrupt von ihm frei, und ihre Stimme hob sich, als sie sich zitternd bemühte, nicht die Fassung zu verlieren. „Nenn mich nie wieder so.“

         	„Verdammt, Alissa, hör mir zu.“

         	„Warum sollte ich? Du warst bisher nicht ehrlich zu mir, warum sollte ich dir jetzt auf einmal glauben?“

         	„Du musst dich beruhigen und Vernunft annehmen.“

         	Es fiel ihr schwer, doch sie musste die Tränen noch einen Moment länger zurückhalten. Wütend funkelte sie ihn an. „Ich muss nur noch eins tun, und zwar so schnell wie möglich verschwinden. Und genau das werde ich jetzt auch tun.“

         	Ihre Beine fühlten sich an, als würden sie jeden Augenblick unter ihr nachgeben, als sie hinüberging und die Reisetasche aufhob, die sie gestern Abend noch schnell in ihrer Wohnung gepackt hatte. Hastig ging sie den Flur entlang in eins der anderen Schlafzimmer, um Calebs Hemd aus- und ihre eigenen Sachen anzuziehen. Dann rief sie sich ein Taxi.

         	Als sie wieder in den Flur trat, wartete Caleb bereits auf sie. Er hatte sich ein Flanellhemd, ausgeblichene Jeans und Stiefel angezogen.

         	Wenn er glaubte, mit dieser Aufmachung als netter Bursche von nebenan Punkte gutmachen zu können, dann hatte er sich gründlich getäuscht. „Entschuldige“, sagte sie und ging an ihm vorbei. „Ich warte draußen.“

         	Er stand stocksteif. „Ich fahre dich besser zurück nach Albuquerque.“

         	„Nein, das wirst du nicht.“

         	Er verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust und schaute sie zweifelnd an. „Wie willst du denn sonst nach Hause kommen?“

         	„Wenn es sein muss, würde ich auch zu Fuß gehen, aber das geht Sie nichts mehr an, Mr. Walker.“

         	„Du kannst doch wohl nicht so verdammt stur sein, so etwas Dummes zu tun“, sagte er und folgte ihr zur Haustür.

         	Als sie sich zu ihm herumdrehte, zitterte sie vor Wut und Schmerz. „Wir haben doch schon festgestellt, dass ich für Dummheiten zuständig bin.“

         	Sie öffnete die Tür, ging hinaus und schlug sie hinter sich zu. Als sie die Einfahrt entlangeilte, fiel ihr ein, dass sie Sidneys Käfig im Wohnzimmer stehen gelassen hatte. Aber sie würde jetzt nicht zurückgehen, um ihren Sittich zu holen. Sie würde später anrufen und Caleb sagen, dass er den Vogel mit ins Büro bringen solle.

         	Im Moment musste sie so viel Distanz wie möglich zwischen sich und Caleb schaffen. Wenn sie zurückging, würde er erkennen, dass sie sich hoffnungslos in ihn verliebt hatte. Und das war etwas, was er von ihr niemals erfahren würde.

         Caleb beobachtete, wie Alissa in das Taxi stieg, bevor er sich vom Fenster abwandte und hinaus auf die Terrasse ging. Alles in ihm drängte ihn, hinter ihr her zu fahren, sie zurückzuholen und sie zur Vernunft zu bringen, damit sie ihn anhörte. Aber im Moment war sie verletzt, und allein das Wissen, dass er dafür verantwortlich war, schmerzte ihn.

         	Er hatte gestern Abend wirklich vorgehabt, Alissa alles über sich zu erzählen. Doch als sie ins Schlafzimmer gegangen waren, war er schon wieder so heiß auf sie gewesen, dass sie sich geliebt hatten, bis sie beide vor Erschöpfung eingeschlafen waren. Dann wollte er es ihr sagen, sobald er geduscht und ihr ein Frühstück am Bett bereitet hatte. Er hatte ihr alles beichten und sie dann bitten wollen, die Verlobung nicht länger vorzutäuschen, sondern wahr werden zu lassen.

         	Aber Emerald war ihm zuvorgekommen. Das machte die Dinge sehr viel komplizierter, aber er war noch nicht bereit, das Handtuch zu werfen.

         	Alissa brauchte Zeit, um sich zu beruhigen. Und er brauchte Zeit, um ein paar Pläne zu schmieden.

         	Wenn es etwas gab, was er von seiner Großmutter väterlicherseits geerbt hatte, dann war es ihre Entschlossenheit. Die Alte wäre ohne diese Eigenschaft nicht zu dem geworden, was sie heute war, und Caleb hatte vor, sein Erbe zu nutzen, um die einzige Frau, die er je lieben würde, zurückzugewinnen.

      

   
      
         10. KAPITEL
         

         Alissa schniefte und versuchte, einen neuen Tränenausbruch zu verhindern, während sie auf der Couch saß und ihre Wände anstarrte. Sie hatte erwartet, dass Caleb sie Montag anrufen würde, nachdem er ihre Kündigung auf dem Schreibtisch gefunden hatte. Dann hätte sie ihm sagen können, dass er Sidney in Genevas Obhut geben sollte. Aber jetzt war Mittwoch, es war Feierabend, und anscheinend war es ihm egal, dass sie „Skerritt and Crowe“ verlassen hatte. Und es war offensichtlich, dass er nicht vorhatte, ihr ihren Vogel zurückzugeben.

         	„Es wäre das Mindeste gewesen, mir Sidney wiederzugeben“, murmelte sie niedergeschlagen.

         	Als es an der Haustür klingelte, seufzte sie. Es war vermutlich wieder einmal Mrs. Rogers. Die ältere Frau war dabei gewesen, den Bürgersteig zu fegen, als Alissa am Samstagmorgen aus dem Taxi gestiegen war, und nach einem Blick auf Alissas rote geschwollene Augen hatte Mrs. Rogers entschieden, dass sie ihr moralischen Beistand leisten musste. Mindestens zweimal am Tag war sie seitdem aufgetaucht, und heute schien sie noch ein drittes Mal kommen zu wollen.

         	Müde erhob Alissa sich von der Couch und ging zur Haustür. „Es geht mir gut, Mrs. …“ Sie hielt abrupt inne. „Sie sind nicht Mrs. Rogers.“

         	Der rothaarige, sommersprossige junge Mann in der weißen Uniform eines Kurierdienstes schüttelte nun grinsend den Kopf. „Nein, tut mir leid.“ Er schaute auf das Klemmbrett in seiner Hand. „Sind Sie Miss Alissa Jane Merrick?“

         	„Ja.“

         	„Ich habe eine Eilzustellung für Sie“, meinte er und reichte ihr einen Umschlag, auf dem ‚Dringend‘ stand. „Könnten Sie bitte hier unterschreiben?“

         	Alissa leistete ihre Unterschrift und wollte dem jungen Mann gerade danken, doch da war er bereits wieder in seinem Wagen. Als er mit quietschenden Reifen losfuhr, hatte sie den Verdacht, dass er die Behauptung, die Firma sei der schnellste Lieferservice der Welt, vielleicht doch ein wenig zu ernst nahm.

         	Während sie die Tür schloss, blickte sie auf den Absender. Wen kannte sie denn in Wichita in Kansas?

         	Plötzlich stockte ihr das Herz, und ihr Puls beschleunigte sich. Die Hauptniederlassung von Emerald Inc. befand sich in Wichita.

         	Mit zitternden Händen öffnete Alissa den Umschlag. Wenn Emerald Larson ihr irgendetwas anderes als ihren letzten Gehaltsscheck gesandt hatte, dann würde sie das so schnell zurückbekommen, dass sie sich fragen würde, ob die Post ihr Büro überhaupt verlassen hatte.

         	Alissa zog die Papiere aus dem Umschlag und überflog sie eilig. Es war ihre Kündigung und ein handschriftliches Schreiben von Emerald Larson persönlich.

         
            Liebe Alissa,
         

         
            damit Ihre Kündigung als Geschäftsführerin bei „Skerritt and Crowe“ wirksam werden kann, müssten Sie sie mir persönlich überbringen. Ich habe dafür gesorgt, dass Sie morgen früh um acht Uhr mit einem Wagen abgeholt werden. Bitte seien Sie pünktlich. Der Firmenjet wird Sie dann nach Wichita fliegen und später am Tag zurück nach Albuquerque bringen.
         

         
            Mit freundlichen Grüßen,
         

         
            Emerald Larson
         

         Was sollte das denn bedeuten? Alissa hatte plötzlich weiche Knie. Benommen sank sie aufs Sofa und starrte auf den Brief. Noch nie hatte sie gehört, dass man eine Kündigung persönlich überreichen muss. Warum bestand die Frau darauf? War es überhaupt legal, dass Emerald Larson so etwas von ihr verlangte?

         	Alissa war sich nicht sicher. Aber sie würde nach Wichita fliegen, wenn sie auf diese Weise von „Skerritt and Crowe“, Emerald Inc. und dem Fiasko mit Caleb loskam. Danach würde sie den Rest ihres Lebens versuchen, den einzigen Mann, den sie je lieben würde, zu vergessen.

         „Wer ist dein Informant bei ‚Skerritt and Crowe‘, Emerald?“ Caleb saß im Büro von Emerald Inc. und starrte seine unbeirrbare Großmutter über deren Schreibtisch hinweg an. „Und erzähl mir nicht, du wüsstest nicht, wovon ich spreche. Du musst jemanden in der Firma haben, der dich mit Informationen versorgt. Sonst hättest du nicht gewusst, dass Alissa und ich ein gutes Team abgeben.“

         	Immerhin musste er ihr zugestehen, dass sie nicht so tat, als wüsste sie nicht, was er meinte. „Ist das so wichtig, Darling?“

         	„Ja.“ Er würde nicht zulassen, dass sie weiterhin ihre kleinen Spielchen mit ihm trieb. „Du hast mir, Hunter und Nick gesagt, wir hätten freie Hand, was die Leitung der Firmen, die du uns übertragen hast, angeht – du hattest versprochen, dich nicht einzumischen.“

         	„Ich habe mich nicht in die Geschäfte der Finanzberatung eingemischt.“ Sie lächelte. „Ich wollte nur auf dem Laufenden bleiben, wie es dir ergeht.“

         	„Bist du nie auf die Idee gekommen, mich vielleicht selbst zu fragen?“

         	Sie strich sich ihr Platinhaar zurück. „Ich wollte eine unvoreingenommene Meinung.“

         	Caleb beugte sich vor. „Eins kann ich dir versichern, wenn die Gefahr besteht, dass die Sache schiefläuft, dann werde ich es dich wissen lassen, damit du einen deiner exzellenten Manager schicken kannst, der die Sache bereinigt, bevor es zu spät ist. Ich würde die Mitarbeiter von ‚Skerritt and Crowe‘ nicht dafür büßen lassen, sollte ich es vermasseln. Es sind nette Leute, und ich will nicht, dass sie unter deinem kleinen Experiment zu leiden haben.“

         	Statt wegen seiner Rede beleidigt zu sein, sah seine Großmutter äußerst zufrieden aus. „In Ordnung.“

         	„Und ich sage dir noch eins.“ Wenn sie dachte, er wäre fertig, dann hatte sie sich getäuscht. „Wenn ich herausfinde, dass du noch weitere Spielchen mit mir oder der Firma treibst, dann verschwinde ich. Ich werde zurück nach Tennessee gehen, und du kannst es vergessen, mir noch weitere deiner netten Deals anzubieten, denn ich würde sie rundweg ablehnen.“

         	Zu seiner Überraschung lächelte Emerald fröhlich. „Ich hätte auch nichts anderes von meinem Enkel erwartet.“ Sie schaute auf die mit Diamanten besetzte Uhr an ihrem Handgelenk. „Alissa müsste jeden Moment hier sein. Bist du sicher, dass ich nicht hier bleiben soll? Ich könnte einige Dinge bezüglich deines Vaters klarstellen.“

         	Caleb schüttelte den Kopf. „Es genügt, dass du sie hierhergelockt hast. Jetzt kümmere ich mich um alles Weitere.“

         	Emerald stand auf und ging zur Tür. „Okay, aber wenn du mich brauchst …“

         	„Werde ich nicht.“ Zu aufgeregt, um still sitzen zu können, erhob sich auch Caleb. Wenn überhaupt noch eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft mit Alissa bestand, dann musste er ihr die volle Wahrheit über sich erzählen. Und diese Informationen mussten von ihm kommen, nicht von seiner steinreichen Großmutter. „Ich habe mich in diese Lage hineinmanövriert, ich werde mich auch wieder daraus befreien.“

         	Emerald nickte zustimmend. „Ich hoffe, deine junge Frau erkennt, was sie an dir hat, Caleb. Viel Glück, mein Junge.“

         	Caleb starrte sie einen Moment lang an. Die Aufrichtigkeit in ihrer Stimme überraschte ihn. „Danke … Großmutter.“

         Als Alissa im sechsten Stock aus dem Fahrstuhl im Firmengebäude von Emerald Inc. trat, wartete bereits ein distinguiert aussehender, nicht mehr ganz junger Mann auf sie. „Miss Merrick, bitte folgen Sie mir. Ich bin Mrs. Larsons persönlicher Assistent, Luther Freemont. Ich bin gebeten worden, Sie direkt in Mrs. Larsons Privatbüro zu führen.“

         	Während sie dem Mann einen langen Flur entlang folgte, umklammerte Alissa die Mappe, die ihre Kündigung enthielt. Sie war nicht nervös, wollte das Treffen mit Emerald Larson aber hinter sich bringen. Sobald das erledigt war, konnte sie sich daranmachen, ihr Leben neu zu organisieren.

         	Mr. Freemont blieb vor einer großen, kunstvoll geschnitzten Mahagonidoppeltür stehen. Er öffnete sie für Alissa und trat dann zurück. „Ich hoffe, Ihr Treffen verläuft für alle zufrieden stellend, Miss Merrick.“

         	„Danke.“

         	Warum sagte er so etwas? Wollte Mrs. Larson sie davon überzeugen, dass sie die Kündigung zurücknahm?

         	Wenn ja, dann würde Alissa sie enttäuschen müssen. Auf keinen Fall würde sie weiter in der Firma arbeiten, solange Caleb da war.

         	Sie betrat das Büro und zuckte schockiert zusammen. Statt Emerald Larson in dem exklusiven Büro vorzufinden, sah sie Caleb am Fenster stehen und hinausschauen.

         	Als er sich zu ihr umdrehte, sah er so unglaublich gut aus, dass es ihr die Sprache verschlug. Verflixt, sie begehrte ihn noch immer. Seine tief sitzende Jeans betonte seine schmalen Hüften und die muskulösen Schenkel, während das blaue Poloshirt die Aufmerksamkeit auf die gut ausgebildeten Muskeln seines Oberkörpers lenkte und Alissa daran erinnerte, wie stark er war, wie leicht er sie hatte halten können, als sie sich unter der Dusche geliebt hatten. Sein hellbraunes Haar wirkte ein wenig zerzaust, so als wäre er gerade mit der Hand hindurchgefahren, doch das steigerte nur noch seinen Reiz.

         	„Guten Morgen, Alissa.“

         	„Wo ist Mrs. Larson?“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Ich nehme an, sie steckt hier irgendwo in einem der Büros.“

         	Sein Lächeln und sein schleppender Südstaatenakzent riefen eine Flut von Emotionen in ihr hervor, und ihr wurde ganz schwindelig. Sie drehte sich um und wollte gehen. „Ich kann das nicht“, flüsterte sie.

         	„Warte, Alissa.“ Er kam herübergeeilt und umschloss ihre Oberarme. „Bitte, ich möchte, dass du dir anhörst, was ich zu sagen habe. Wenn du dann noch immer kündigen willst, werde ich dich nicht daran hindern, das verspreche ich dir.“

         	„Ist das der einzige Weg, wie du meine Kündigung akzeptierst?“, fragte sie, obwohl sie seine Antwort schon kannte.

         	„Ich fürchte ja, Liebling.“ Er drehte sie herum, bis sie ihn ansah, und deutete dann auf die Sitzecke neben der Tür. „Nimm Platz.“

         	„Ich bleibe lieber stehen.“

         	„Es könnte eine Weile dauern.“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Caleb, ich glaube nicht, dass es Sinn hat …“

         	Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Das glaube ich doch. Bitte, Alissa.“

         	Plötzlich verlor sie alle Kraft, ging hinüber zu einem der Sessel und ließ sich darauf nieder. Sie starrte auf die Mappe auf ihrem Schoß. „Beeil dich, bitte.“

         	Caleb schwieg einen Moment, und sie wusste, er wartete darauf, dass sie ihn ansah. Doch das konnte sie nicht. Wenn sie es tat, würde sie zweifellos zusammenbrechen.

         	„Alles, was ich dir über mich erzählt habe, ist wahr, Alissa“, sagte er ruhig. „Ich bin auf einer Farm in Tennessee aufgewachsen und habe zwei Brüder – Nick Daniels und Hunter O’Banyon.“ Er zögerte, so als widerstrebte ihm, das zu sagen, was er als Nächstes zu sagen hatte. „Ich habe dich nie angelogen. Aber ich muss zugeben, dass ich nicht die ganze Wahrheit erzählt habe.“

         	„Doch, d… du hast mich angelogen“, sagte sie so enttäuscht, dass ihre Stimme zitterte. Sie schaute Caleb direkt an. „Du hast mir erzählt, dass du auf der Universität in Tennessee gewesen wärst.“

         	Er lächelte traurig und schüttelte den Kopf. „Ich habe gesagt, es gäbe kein besseres Team als die UT Vols. Ich habe nie gesagt, ich hätte die Universität besucht.“

         	„Aber du wusstest, was ich denken würde.“

         	Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich bin nicht stolz darauf. Aber es war einfacher, dich deine eigenen Schlussfolgerungen ziehen zu lassen, als zuzugeben, dass ich nur auf der Highschool war.“

         	Mit grimmiger Miene setzte er sich auf die Kante des Couchtisches vor ihr. Als sie bemerkte, dass ihre Knie sich fast berührten, rutschte sie auf ihrem Sessel nach hinten. Wenn Caleb sie auf irgendeine Weise berührte, würde sie vermutlich völlig die Beherrschung verlieren.

         	Sie sah zu, wie er die Unterarme auf die Schenkel stützte und auf seine verschränkten Hände starrte. „Ich hatte damals ein Stipendium für die Universität in Knoxville erhalten, musste es aber leider ablehnen. Mein Großvater wurde in jenem Sommer krank, und ich wurde zu Hause gebraucht, um die Farm weiterzuführen. Später war es dann einfach eine finanzielle Frage.“

         	Es lag tiefes Bedauern in seiner Stimme, und Alissa erkannte, dass es ihm leidtat, keine Universitätsausbildung genossen zu haben. „Du kannst doch immer noch einen Abschluss machen.“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe mich für ein paar Abendkurse im Herbstsemester eingeschrieben.“

         	Sie runzelte die Stirn. Irgendwie passte das alles nicht zusammen. „Moment mal. Emerald Larson ist deine Großmutter. Warum hat sie dir nicht helfen können, was die Studiengebühren betraf?“

         	„Meine Brüder und ich haben erst vor kurzem voneinander und von der Tatsache erfahren, dass wir das Produkt des verstorbenen Owen Larson sind.“ Er lachte verbittert. „Bis dahin hatten wir keine Ahnung, wer unser Vater war oder dass wir mit einer der reichsten Frauen der Welt verwandt sind.“

         	„Das ist ein Scherz.“

         	„Ich wünschte, es wäre so“, meinte er und schüttelte den Kopf. „Aber leider ist es genau so, wie ich gesagt habe.“

         	Alissa stellte sich gerade vor, was für ein Schock diese Nachricht für die drei Männer gewesen sein musste. „Wie hast du es erfahren?“

         	„Luther Freemont kam eines Tages zu mir auf die Ranch und erzählte mir, ich würde in Wichita gebraucht.“ Caleb sah aus, als hätte er selbst auch noch immer Probleme damit, die ganze Sache zu begreifen. „Als ich ihn fragte, wer mich sehen wolle und warum, sagte er, das könne er mir leider nicht sagen. Also hab ich ihm erklärt, er solle verschwinden, damit ich mich wieder um meinen Traktor kümmern könne.“

         	„Ich vermute mal, dass er nicht aufgegeben hat?“

         	Caleb schüttelte erneut den Kopf. „Meine Mutter hat sich eingeschaltet und gemeint, es wäre an der Zeit, mehr über meinen Vater zu erfahren. Sie bat mich mitzugehen.“

         	„Ich verstehe das nicht“, meinte Alissa und fragte sich, warum das alles solch ein großes Geheimnis gewesen war. Genau genommen sollte es ihr eigentlich egal sein. Aber sie konnte erkennen, dass Caleb von der ganzen Geschichte ziemlich mitgenommen war, und fragte daher: „Warum hat sie dir nicht gesagt, wer dein Vater ist?“

         	„Da wird es jetzt kompliziert.“ Er holte tief Luft und fügte hinzu: „Emerald Larson wusste von unserer Existenz sozusagen schon von Beginn an. Aber sie wollte nicht, dass wir so werden wie ihr Sohn – unser Vater.“

         	„Also hat sie euch erst kürzlich anerkannt?“ Alissa konnte nicht verstehen, wie Emerald Larson in Luxus hatte schwelgen können, während sie ihren Enkeln die Möglichkeiten verwehrte, die deren Leben einfacher gemacht hätten.

         	Er nickte. „Emerald hat uns erzählt, dass ihr bewusst sei, welch ein großer Fehler es gewesen war, Owen jeden materiellen Wunsch zu erfüllen, statt ihm die Zeit und Aufmerksamkeit zu schenken, die er gebraucht hätte. Schon damals war sie überzeugt, dass wir vermutlich zu besseren Männern heranwachsen würden, wenn unser Lebensstil bodenständiger blieb und wir von Müttern erzogen würden, die uns die Werte beibrachten, die sie Owen leider nicht hatte vermitteln können.“ Er lächelte. „So verrückt es auch klingt, aber Emerald hat tatsächlich versucht, uns zu beschützen.“

         	Alissa dachte einen Augenblick darüber nach. „Vermutlich ergibt das auf eine merkwürdige Art und Weise sogar einen Sinn.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber es erklärt nicht, warum deine Mutter dir nicht von deinem Vater erzählt hat.“

         	Calebs Miene verfinsterte sich. „Mit diesem Teil der verflixten Geschichte habe ich auch noch so meine Probleme. Mom arbeitete damals in einem Luxushotel in Nashville. Sie war ein junges naives Mädchen vom Lande, und Owen hatte ihr den Kopf verdreht. Nachdem er dann die Stadt verlassen hatte, nahm Emerald während Moms Schwangerschaft durch einen Privatdetektiv Verbindung mit ihr auf und unterstützte uns fortan mit einer bescheidenen monatlichen Summe. Die einzige Bedingung dabei war, dass Mom niemandem – einschließlich mir – erzählen durfte, wer der Vater war. Emerald ging sogar so weit, dass sie Mom einen Vertrag unterschreiben ließ, in dem festgelegt wurde, dass ich, sollte sie irgendjemandem erzählen, wer sie geschwängert hatte, sämtliche Erbansprüche auf Emerald Inc. und das Larson-Vermögen verlieren würde. Das Gleiche hat Emerald mit den Müttern von Hunter und Nick gemacht.“

         	Alissa konnte verstehen, dass Mrs. Larson nicht gewollt hatte, dass ihre Enkel so wurden wie ihr eigener Sohn. Niemand mit ein bisschen gesundem Menschenverstand würde wollen, dass sie zu ichbezogenen, unverantwortlichen Erwachsenen wurden, wie es Owen Larson den Berichten nach, die Alissa über ihn gehört hatte, gewesen war, bevor er bei einem Schiffsunglück vor sechs Monaten ums Leben kam. Aber das, was Caleb von Emerald Larsons Handlungsweise berichtet hatte, klang verdächtig nach Erpressung.

         	„Und während der gesamten Zeit hat deine Mutter dir niemals erzählt, wer dein Vater war?“

         	Er schaute sie direkt an. „Nein. Sie wollte mir eine bessere Zukunft sichern, als sie je für mich allein hätte erreichen können.“

         	Alissa spürte einen Anflug von Neid. Ihre eigene Mutter hatte sie geliebt und sich liebevoll um sie gekümmert, als sie noch am Leben gewesen war, doch nach ihrem Tod hatte Alissa das Gefühl gehabt, von niemandem mehr geliebt zu werden.

         	Sie schwiegen einen Moment, bevor Caleb tief Luft holte. „Als wir alle in Wichita eintrafen und Emerald uns von unserem Vater erzählte und jedem von uns eine ihrer Firmen anbot, war ich zunächst entschlossen, ihr Angebot abzulehnen, denn ich fühlte mich nicht in der Lage, eine Firma wie ‚Skerritt and Crowe‘ zu leiten.“

         	„Warum hast du deine Meinung geändert?“

         	„Ich dachte an den Traum meiner Mutter, mir ein besseres Leben zu ermöglichen, und ich wusste, dass ich es zumindest versuchen musste.“ Er zuckte mit den Schultern. „Also habe ich angefangen, Bücher über Mitarbeiterführung zu lesen, habe das Internet durchforstet, um herauszufinden, wie man das Arbeitsklima verbessern und effektive Teams aufbauen kann. Dann erinnerte ich mich an eine Fernsehsendung, die ich vor einiger Zeit gesehen hatte. Darin ging es um Firmen, die mit innovativen Ideen die Motivation der Mitarbeiter gesteigert hatten. Ich habe mir eine Reihe von Büchern gekauft, noch mehr Zeit am Computer verbracht, und die Veränderungen bei ‚Skerritt and Crowe‘ sind das Ergebnis davon.“

         	„Es funktioniert.“ Ihr Gewissen ließ nicht zu, dass sie etwas anderes sagte. „Alle Mitarbeiter sind sehr viel zufriedener als früher unter der anderen Firmenleitung.“

         	Er zuckte mit den Achseln. „Ich dachte mir, wenn ich dafür sorge, dass die Firma ein Ort ist, an dem man gerne arbeitet, wenn ich jeden einfach seinen Job tun und dich die wichtigen Entscheidungen treffen ließe, käme ich über die Runden, bis ich ein paar Kurse belegt und herausgefunden hätte, worauf es bei der ganzen Sache überhaupt ankommt.“

         	Sein Geständnis schnürte ihr die Kehle zu, und sie war sich nicht sicher, ob sie den nächsten Atemzug überhaupt machen konnte. Zu glauben, dass er sie benutzt hatte, war eine Sache, aber es aus seinem eigenen Mund zu hören, war schlimmer, als sie sich hatte vorstellen können.

         	„Ich … ich muss … jetzt gehen.“ Sie stand hastig auf und schob ihm die Mappe mit ihrer Kündigung zu. Wenn sie nicht sofort von hier verschwand, würde sie in Tränen ausbrechen. „V…viel Glück mit der Firma.“

         	Caleb stand sofort auf, warf die Mappe auf den Boden und zog Alissa in die Arme. „Ich habe dir aber noch gar nicht das Wichtigste von allem erzählt, Alissa.“

         	Er hielt sie fest an sich gepresst, und das Gefühl seiner starken Arme, mit denen er sie umschlossen hielt, das Gefühl seiner breiten Brust, an der ihr Kopf ruhte, und die Art und Weise, wie er zärtlich über ihr Haar strich, brachen ihr das Herz. Sie konnte den Gedanken kaum ertragen, dass sie, sobald sie durch diese Tür ging, nie wieder von Caleb im Arm gehalten werden, nie wieder seine süßen Küsse genießen würde.

         	„Caleb, bitte …“

         	„Weine nicht, Darling. Es zerreißt mir das Herz, wenn ich dich weinen sehe.“ Seine Brust hob und senkte sich an ihrem Ohr, als er tief durchatmete. „Möchtest du wissen, was geschehen ist, als ich bei ‚Skerritt and Crowe‘ ankam?“

         	„Nein.“

         	„Ich habe mich in eine wunderschöne, intelligente Frau verliebt, die ihre Reize unter viel zu weiten Kostümen und einer viel zu großen Brille zu verbergen versuchte.“ Er lehnte sich zurück und umschloss ihr Gesicht mit seinen großen Händen, und die Aufrichtigkeit, die sie in seinen braunen Augen ausmachte, machte ihr ein wenig Hoffnung. „Ja, es stimmt, dass ich dich die Firma habe weiter leiten lassen. Aber ich habe dich nie benutzt. Ich habe niemals Lorbeeren für das eingeheimst, was du getan hast.“

         	Während sie ihn anblickte, erkannte Alissa, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Der Hauptgrund, warum alle Mitarbeiter bei „Skerritt and Crowe“ so glücklich waren, lag darin begründet, dass Caleb sie einfach ihre Arbeit hatte tun lassen und nicht jeden einzelnen ihrer Handgriffe überwachte.

         	„Es … es tut mir leid, dass ich voreilige Schlüsse gezogen habe.“ Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Es war ihr auf einmal wichtig, dass Caleb verstand, warum sie sich geweigert hatte, ihm an jenem Morgen neulich zuzuhören. Warum die Angst sie blind gegenüber den Tatsachen gemacht hatte. „Bevor ich anfing, für diese Firma zu arbeiten, habe ich einmal einen großen Fehler gemacht. Ich habe mich mit einem Kollegen eingelassen, der unsere Beziehung dazu benutzt hat, an Informationen über einen Kunden zu kommen, den ich umworben hatte. Er beanspruchte die Anerkennung für die Neugewinnung dieses Klienten allein für sich und wurde sogar für seine angeblich harte Arbeit befördert.“

         	„Den Typen sollte man einbuchten, weil er dir so etwas angetan hat.“ Caleb schüttelte den Kopf. „Kein Wunder, dass du geglaubt hast, ich hätte dich benutzt, um gut dazustehen.“

         	„Ich vermute, in gewisser Weise habe ich nur wieder auf so etwas gewartet.“ Sie musste schlucken. „Ich habe gedacht, du würdest mich auch wieder verletzen.“

         	Er schaute ihr tief in die Augen. „Glaubst du das noch immer, Alissa?“

         	„Nein. Jetzt nicht mehr.“

         	Caleb küsste ihre Schläfe. „Ich liebe dich, Alissa. Bitte zweifle nie daran. Und ich würde dir nie absichtlich wehtun.“

         	„Das weiß ich jetzt.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch diesmal waren es Freudentränen. „Ich … liebe dich auch, Caleb. Ich liebe dich sehr.“

         	Er riss sie an sich und küsste sie, bis sie beide nach Atem rangen. „Ich möchte den Rest meines Lebens damit zubringen, dir zu beweisen, wie viel du mir bedeutest, Liebling.“ Er trat zurück und zog eine kleine Samtschachtel aus seiner Jeanstasche. Nachdem er einen mit Diamanten und Saphiren besetzten Ring herausgezogen hatte, beugte er ein Knie und nahm ihre Hand in seine. „Alissa, willst du mich heiraten?“

         	Ihr Herz schien geradezu überzuquellen vor lauter Liebe. „Ja“, rief sie überglücklich.

         	Er schob den Ring auf ihren Finger und stand dann wieder auf, um sie in die Arme zu schließen. „Du sollst niemals bereuen, meine Frau geworden zu sein, Darling. Das verspreche ich dir.“

         	Sie schlang die Arme um seine Taille. „Wie könnte ich das jemals bereuen? Du bist der einzige Mann, den ich je lieben werde.“

         	„Oh, Alissa, ich habe dich so vermisst“, sagte er und küsste ihre Augen, ihre Wangen und die Nasenspitze. „Und ich war nicht der Einzige.“

         	„Ich habe dich auch vermisst.“ Sie bog den Kopf zurück, um Caleb anschauen zu können. „Was meintest du damit, dass du nicht der Einzige gewesen wärst?“

         	Caleb lachte. „Sidney hat dich auch vermisst.“

         	Schmunzelnd fragte sie: „Warum hast du ihn mir nicht wiedergegeben?“

         	Sein sexy Lächeln verursachte ihr eine Gänsehaut. „Ich wollte ihn als Geisel behalten, bis du Ja gesagt hast.“

         	„Ich hätte nie etwas anderes gesagt.“ Sie schaute auf den Ring an ihrem Finger. „Woher wusstest du, welche Größe ich brauche?“

         	Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wie Emerald es macht, aber nachdem ich mich für einen Ring entschieden hatte, sagte sie, sie würde sich darum kümmern, dass er die richtige Größe bekäme.“

         	„Aber wir haben nur miteinander telefoniert, sie hat mich nie gesehen. Woher wusste sie es?“

         	„Ich bin mir nicht sicher, aber sie hat da so ihre Mittel und Wege und anscheinend auch ihre Spione. Komm, ich stelle dich ihr vor, und dann fahren wir zum Flughafen.“ Er nahm ihre Hand in seine und zog Alissa mit zur Tür. „Zu Hause wartet noch etwas auf uns.“

         	„Und was könnte das sein?“

         	Calebs verführerisches Lächeln versprach himmlische Momente, sie konnte es kaum erwarten. „Ein Whirlpool.“

         	„Mir gefällt deine Art zu denken.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste seine Wange. „Ich liebe dich von ganzem Herzen, Caleb.“

         	„Ich liebe dich auch, Alissa. Jetzt lass uns nach Hause fahren, damit ich damit beginnen kann, mein Versprechen wahr zu machen, dir zu beweisen, wie sehr ich dich liebe.“

      

   
      
         EPILOG

         „Wie lange noch?“, fragte Caleb und ging hinüber, um aus dem Fenster des Farmhauses zu schauen.

         	„Ich schwöre dir, wenn du nicht aufhörst, hier auf und ab zu laufen, werden Hunter und ich dich festbinden“, meinte Nick lachend.

         	Hunter sah auf die Uhr. „Dir bleiben noch ungefähr fünfzehn Minuten Freiheit, Brüderchen.“ Grinsend schlug er Caleb auf die Schulter. „Noch hast du die Chance zu verschwinden.“

         	Caleb schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Alissa ist genau das, was ich mir immer gewünscht habe.“

         	„Du kannst dich glücklich schätzen“, meinte Nick lächelnd. „Sie ist eine tolle Frau.“

         	„Nick und ich wünschen dir wirklich nur das Beste“, fügte Hunter hinzu. „Übernehmt ihr jetzt eigentlich gemeinsam die Leitung der Firma?“

         	„Sobald wir von unseren Flitterwochen auf den Bahamas zurück sind, wird Alissa sich erst einmal um alles kümmern, bis ich mein Wirtschaftsdiplom habe. Dann werden wir sie zusammen leiten.“

         	„Und Emerald ist damit einverstanden?“, fragte Nick zweifelnd.

         	„Sie ist diejenige, die es vorgeschlagen hat“, erwiderte Caleb. „So, und jetzt denke ich, können wir nach unten gehen.“ Nick und Hunter folgten ihm hinaus zur Wiese am Bach, wo Caleb seinen Platz neben dem Pastor einnahm.

         	Als er den Blick über die versammelten Gäste gleiten ließ, bemerkte er, dass mehrere Mitarbeiter von „Skerritt and Crowe“ den Weg von New Mexiko nach Tennessee angetreten hatten, um bei der Hochzeit dabei zu sein. Sie saßen auf weißen Klappstühlen im Schatten der großen Eiche, auf der er schon als Junge herumgeklettert war. Sein Lächeln vertiefte sich, als sein Blick zu seiner Mutter und seinen Großmüttern wanderte. Auf gegenüberliegenden Seiten des Mittelganges sitzend, unterhielten sie sich freundschaftlich. In Anbetracht der Umstände hätte er es nie für möglich gehalten, aber seine Mutter, seine Grandma Walker und Emerald waren gute Freundinnen geworden.

         	Sein Herz schwoll an vor Liebe zu den Frauen in seinem Leben. Als er Alissa mit nach Haus gebracht hatte, damit sie seine Mutter und seine Großmutter kennen lernte, hatten die beiden sie sofort als die Tochter und Enkelin akzeptiert, die sie nie gehabt hatten. Zu seiner großen Überraschung hatte seine Mutter dann Emerald angerufen, und die drei Frauen hatten sich mit großem Elan darangemacht, die heutige Hochzeit vorzubereiten.

         	Als jetzt das Streichquartett, das Emerald engagiert hatte, den Hochzeitsmarsch zu spielen begann und die Gäste sich erhoben, wandte Caleb seine Aufmerksamkeit der Frau zu, die von Malcolm Fuller den Gang entlang geleitet wurde. Alissa trug ein langes weißes und mit Spitze besetztes Seidenkleid, und noch nie hatte sie so wunderschön ausgesehen. Ohne Caleb aus den Augen zu lassen, kam sie auf ihn zu, und als Malcolm ihre Hand in Calebs legte, traf ihn ihr strahlendes Lächeln mitten ins Herz.

         	„Ich liebe dich, Darling. Bist du bereit, meine Frau zu werden?“

         	„Ich habe mein ganzes Leben lang auf diesen Moment gewartet“, flüsterte sie.

         „Sie sind wirklich ein hübsches Paar“, murmelte Emerald und sah zu, als Caleb Alissas Schleier hob.

         	„Stimmt“, meinte Luther Freemont.

         	Während sie beobachtete, wie ihr Enkel seine bezaubernde Braut küsste, lächelte Emerald. Sie hatte Recht gehabt, Caleb mit Alissa zusammenzubringen. Vom ersten Augenblick an, als sie mit der jungen Frau telefoniert hatte, war sie von Alissas Intelligenz und ihrem Geschäftssinn beeindruckt gewesen. Nachdem sie dann diskrete Nachforschungen über Alissas Herkunft angestellt hatte, war sie überzeugt gewesen, dass die beiden genau das waren, was der jeweils andere brauchte. Caleb war eine natürliche Führungsperson und Alissa eine sensible Intellektuelle. Sie passten perfekt zusammen, und gemeinsam würden sie ein unschlagbares Team abgeben und zu einer ernst zu nehmenden Konkurrenz auf dem Finanzmarkt werden. Und sie würden ihr hübsche, intelligente Nachfahren bescheren.

         	Äußerst zufrieden über das Ergebnis ihrer ersten Unternehmung wandte Emerald ihre Aufmerksamkeit ihren beiden anderen Enkeln zu. Hunter und Nick stellten weitere Herausforderungen dar. Beide hatten in der Vergangenheit das eine oder andere durchgemacht, und das mussten sie erst überwinden, bevor sie ihr Glück finden konnten.

         	Aber sie machte sich keine Sorgen. Sie und Luther hatten sich gründlich umgehört und waren dabei, ihre Pläne umzusetzen. Sie war sehr zuversichtlich, dass sich in Bezug auf Hunter und Nick in den kommenden Monaten auch alles zum Besten wenden würde.

         	Als Caleb und Alissa als frisch getrautes Paar den Gang entlang kamen, wandte Emerald sich mit einem selbstzufriedenen Lächeln an Luther. „Dieses war der erste Streich, doch der zweite folgt sogleich.“

         – ENDE –
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         Küsse sind süßer als Rache

      

   
      
         PROLOG

         E-Mail von Emerald Larson, Inhaberin und Geschäftsführerin der Emerald Inc. an ihren Assistenten Luther Freemont:

         
            Betrifft: Mein Enkel Nick Daniels
         

         
            Mein Enkel Nick wird gegen Ende der Woche in Wyoming eintreffen und die Leitung der Sugar Creek Cattle Company und somit auch die der Sugar-Creek-Ranch übernehmen. Wie Sie wissen, wird er nicht gerade glücklich sein, wenn er herausfindet, dass den Posten des Vorarbeiters die Frau innehat, die er vor dreizehn Jahren heiraten wollte. Um sicherzustellen, dass mein Plan funktioniert, und um mir seine Missfallensäußerungen zu ersparen, weise ich Sie hiermit an, bis auf Weiteres alle seine Anrufe entgegenzunehmen und nicht an mich durchzustellen.
         

         
            Wie immer verlasse ich mich auch in dieser Angelegenheit auf Ihre Diskretion.
         

         
            Emerald Larson
         

      

   
      
         1. KAPITEL
         

         „Lassen Sie die Stacheldrahtrolle fallen, und treten Sie von Ihrem Wagen zurück.“

         	Nick Daniels atmete tief durch und versuchte die Aufregung zu ignorieren, die seinen Körper in Alarmbereitschaft versetzte. Es war jetzt dreizehn lange Jahre her, dass er diese weiche, angenehme Stimme zuletzt gehört hatte. Aber er würde sie überall und jederzeit wiedererkennen. Der melodische Klang hatte ihn oft bis in seine Träume verfolgt, und er war zu häufig voller Verlangen erwacht, um diese Stimme jemals vergessen zu können.

         	„Ich sagte, Sie sollen den Stacheldraht weglegen und von Ihrem Wagen zurücktreten.“

         	Als er hörte, wie ein Gewehr entsichert wurde, legte Nick langsam die Drahtrolle auf die Ladefläche seines Pick-ups und hob die Hände, um zu zeigen, dass er bereit war, den Befehl zu befolgen. Dann drehte er sich langsam um und betrachtete die Frau, die ihn damals veranlasst hatte, Wyoming mit den Gesetzeshütern im Nacken Hals über Kopf zu verlassen.

         	„Es ist lange her, Cheyenne“, meinte er mit einem bitteren Lächeln.

         	Ihre aufgerissenen Augen und das leichte Zittern des doppelläufigen Gewehrs, das sie auf ihn gerichtet hielt, waren die einzigen Anzeichen dafür, dass sie überrascht war, ihn nach all den Jahren wiederzusehen. „Ich weiß nicht, was dir einfällt, dich hier draußen herumzutreiben, Nick Daniels, aber ich rate dir, dich in deinen Pick-up zu setzen und dahin zu verschwinden, wo du hergekommen bist. Anderenfalls sehe ich mich gezwungen, den Sheriff zu rufen.“

         	Noch einmal atmete Nick tief durch, während er Cheyenne musterte. Er wollte verflucht sein, wenn sie jetzt nicht noch schöner war als damals mit sechzehn. Ihr langes braunes Haar, das von goldenen Strähnchen aufgehellt wurde, passte wunderbar zu ihrem makellosen sonnengebräunten Teint und den blaugrünen Augen.

         	Langsam ließ er seinen Blick tiefer gleiten. Ihr pinkfarbenes Top, das wie eine zweite Haut saß, faszinierte ihn und vermittelte ihm einen äußerst anschaulichen Eindruck von der Größe und der Form ihrer Brüste – beides hatte sich im Laufe der Jahre überaus positiv entwickelt. Nick musste schlucken, als er seine Musterung fortsetzte. Sie hatte schon immer umwerfend in Jeans ausgesehen, aber dieses ausgeblichene Exemplar, das wie angegossen saß, betonte ihre langen, wohlgeformten Beine auf eine Weise, die ihm die Sprache verschlug.

         	Schließlich betrachtete er das Gewehr in ihrer Hand. Vielleicht war es besser zu vergessen, wie gut Cheyenne aussah, und sich darauf zu konzentrieren, dass sie bereit war, ihm wortwörtlich einen Schuss vor den Bug zu versetzen.

         	„Tu dir keinen Zwang an und ruf den Sheriff. Aber wenn ich mich recht erinnere, war es bisher nicht verboten, den Zaun auf seinem eigenen Grundstück zu flicken.“

         	„Es ist nicht dein Land. Es gehört zur Sugar Creek Cattle Company. Und das, was du hier tust, ist unbefugtes Betreten eines fremden Grundstücks.“

         	Nick schüttelte den Kopf und trat einen Schritt auf Cheyenne zu. „Da täuschst du dich. Ich habe ein Recht darauf, mich hier aufzuhalten.“

         	„Ich schwöre, ich schieße, wenn du nicht sofort stehen bleibst, Nick Daniels.“

         	„Das wäre aber kein sehr nachbarschaftliches Verhalten, Darling.“

         	„Und nenn mich nicht Darling.“

         	Als er sich ihr weiter näherte, hob sie das Gewehr und zielte auf ihn. Der aggressive Unterton in ihrer Stimme verriet Nick, dass er bei ihr einen Nerv getroffen hatte. Er bewegte sich vorsichtig vorwärts. „Früher hat es dir gefallen, wenn ich dich so genannt habe.“

         	„Das ist Vergangenheit. Und jetzt steig in deinen Wagen, und verschwinde, so wie du es vor dreizehn Jahren auch getan hast.“

         	„Warum sollte ich das tun? Dies ist mein Zuhause.“ Da das Gewehr immer noch auf ihn gerichtet war, entschied Nick sich vernünftigerweise, nicht darauf hinzuweisen, dass ihr Vater der Auslöser für sein Verschwinden damals gewesen war und dass er es leid war, von den Holbrooks von seinem eigenen Land vertrieben zu werden. „Bitte vergiss nicht, dass die Sugar-Creek-Ranch seit über hundertfünfundzwanzig Jahren meiner Familie gehört.“

         	„Und du solltest nicht vergessen, dass du das Recht auf dieses Land vor langer Zeit aufgegeben hast.“

         	Hörte er da einen Hauch von Verbitterung heraus? „Genau da täuschst du dich, Cheyenne.“ Noch einen kleinen Schritt, und er war fast nahe genug, um das Gewehr packen zu können. „Mir gehört dieses Land noch immer ganz und gar.“ Er machte einen Satz nach vorn, schnappte sich das Gewehr und drückte es mit einer Hand zur Seite, während er Cheyenne den anderen Arm um die Taille legte und sie an sich zog.

         	„Lass mich los.“ Wütend stieß Cheyenne gegen seinen Oberkörper und versuchte sich zu befreien.

         	„Erst wenn wir ein paar Dinge geklärt haben.“ Ihr aufregender weicher Körper, der sich in seinen Armen wand, war gleichzeitig Himmel und Hölle für Nick, doch er tat sein Möglichstes, um sich davon nicht irritieren zu lassen. „Wenn du mit einem Gewehr auf einen Mann zielst, dann solltest du auch darauf vorbereitet sein, es zu benutzen, Darling.“

         	„Das war ich.“

         	Sie klang atemlos, und wenn er es nicht besser gewusst hätte, dann hätte er geschworen, dass sie leicht zitterte. Nick schüttelte den Kopf, zum einen als Antwort auf ihre Aussage, zum anderen in dem Versuch, wieder klar zu denken. Dann raunte er ihr ins Ohr: „Du und ich, wir wissen beide, dass du niemals auf mich schießen könntest, Cheyenne.“

         	„Gib mir mein Gewehr zurück, dann werde ich dir zeigen, wozu ich fähig bin.“

         	Es bestand kein Zweifel, diesmal erschauerte sie tatsächlich. Nick konnte nicht widerstehen und berührte ihren Hals mit den Lippen, genau an der Stelle, an der ihr Puls heftig pochte. „Erst wenn du dich beruhigt hast.“

         	Ihr angestrengtes Atmen, bei dem sich ihre Brüste hoben und senkten, erinnerte ihn daran, wie sehr sich ihr Körper verändert hatte, seit er Cheyenne zum letzten Mal in den Armen gehalten hatte. Mit sechzehn hatte Cheyenne Holbrook eine Figur gehabt, die dazu angetan gewesen war, seine Hormone wie die Kugel in einem Flipperautomaten durch seinen Körper zu jagen. Allerdings war das nur ein kleiner, aber feiner Vorgeschmack auf das gewesen, was ihre wundervolle Figur nun bei ihm anrichtete. Inzwischen waren ihre Brüste sehr viel voller, und ihre Hüften hatten einen Schwung, der einem Mann das Paradies versprach, sollte ihm das Glück vergönnt sein, sich näher mit ihnen beschäftigen zu dürfen.

         	Als Nick bewusst wurde, dass sein Körper auf Cheyennes Reize zu reagieren begann, verfluchte er sich. Er war ein Dummkopf und sollte sich besser daran erinnern, dass er kein von Sex besessener Jugendlicher mehr war, sondern ein einunddreißigjähriger Mann, der sich einigermaßen im Griff haben sollte.

         	„Lass mich los.“

         	Als Cheyenne diesmal gegen seine Brust stieß, kam Nick ihrer Bitte nach und gab sie frei. Das Gewehr legte er jedoch nicht aus der Hand. Er schüttelte den Kopf, als sie danach griff. „Das behalte ich vorerst noch.“

         	„Wie du willst.“ Sie griff nach ihrem Handy, das in ihrer Gürteltasche steckte. „Das wird mich nicht daran hindern, Sheriff Turner anzurufen und dich wegen unbefugten Betretens verhaften zu lassen.“

         	„Mach das.“

         	Ihr Zeigefinger schwebte über der Tastatur ihres Handys. Erstaunt schaute sie auf. „Du hast keine Angst davor, verhaftet zu werden?“

         	„Warum sollte ich? Mir gehört die Sugar-Creek-Ranch.“ Nick zuckte mit den Schultern und legte das Gewehr auf die Ladefläche seines Pick-ups, außerhalb von Cheyennes Reichweite. „Im Gegenteil, du befindest dich auf meinem Land.“ Er verkniff sich hinzuzufügen, dass ihr Vater und der Sheriff es diesmal sehr viel schwerer haben würden, ihn von seinem Besitz zu vertreiben.

         	„Das wage ich zu bezweifeln.“ Ungeduldig schob Cheyenne sich eine Haarsträhne hinters Ohr und funkelte Nick wütend an. „Emerald Inc. ist das Unternehmen, das die Ranch gekauft hat, nachdem du mit deiner Mutter weggezogen bist.“

         	„Was du nicht sagst.“ Er zog sich die ledernen Arbeitshandschuhe aus, stopfte sie in den Bund seiner Jeans und verschränkte seine Arme vor der Brust. „Bist du dir dessen sicher?“

         	Cheyenne zögerte einen Moment, dann atmete sie tief durch und sah ihm trotzig in die Augen. „Ich arbeite als Vorarbeiterin für die Sugar Creek Cattle Company. Meinst du etwa, ich wüsste nicht, wer mein Arbeitgeber ist?“

         	Nick konnte es nicht fassen. Cheyennes Vater, der Richter, erlaubte seiner kostbaren Tochter tatsächlich zu arbeiten? Noch dazu in einem Job, bei dem sie sich die Hände schmutzig machen musste? Interessant.

         	Wie es schien, hatte Emerald Larson einige wichtige Details ausgelassen, als sie ihn darüber informierte, dass sie seine Großmutter war und ihm die Ranch zurückgeben wollte. Sie hatte ihm erklärt, weshalb seine Mutter sich schriftlich dazu verpflichtet hatte, die Identität seines Vaters, Emeralds nichtsnutzigem Sohn, wie sie sich ausdrückte, niemandem gegenüber preiszugeben. Erst als seine Großmutter den Zeitpunkt für gekommen hielt, hatte er, Nick, die Wahrheit über seinen Vater erfahren. Emerald hatte auch das Geheimnis gelüftet, wer ihnen in jener Nacht vor dreizehn Jahren den entscheidenden Tipp von seiner bevorstehenden Verhaftung gegeben hatte. Es war der Privatdetektiv gewesen, den sie seit seiner Geburt damit beauftragt hatte, sie über jeden Schritt ihres Enkels auf dem Laufenden zu halten. Was sie allerdings vergessen hatte zu erwähnen war die Tatsache, dass Cheyenne Holbrook als Vorarbeiterin auf der Ranch arbeitete. Sobald er zurück in seinem Büro war, würde er in Wichita anrufen, um herauszufinden, welche Überraschungen seine Großmutter noch für ihn in petto hatte.

         	„Ich weiß, das ist ein großer Schock für dich, aber ich bin wirklich Eigentümer der Sugar-Creek-Ranch“, erklärte Nick.

         	Cheyenne wurde blass und schüttelte trotzig den Kopf. „Das glaube ich dir nicht. Als Luther Freemont mich letzte Woche aus der Unternehmenszentrale anrief, um mit mir die Quartalsberichte durchzugehen, hat er nichts davon erwähnt, dass Emerald Inc. die Sugar-Creek-Ranch verkauft hat.“

         	Nick war nicht überrascht, den Namen des persönlichen Assistenten seiner Großmutter zu hören. Sie vertraute diesem Mann blind und verließ sich auf ihn, wenn es um den Kontakt zwischen der Zentrale und den Managern ihrer vielen Firmenableger ging.

         	„Ich sag dir was, Cheyenne.“ Er griff nach dem Gewehr und nahm die Munition heraus, dann gab er es ihr zurück. Als er die Patronen in seiner Tasche verstaut hatte, deutete er auf den Pick-up, den sie einige Meter entfernt geparkt hatte. „Warum fährst du nicht zurück zur Ranch deines Vaters und rufst den alten Luther an?“

         	„Glaub ja nicht, ich würde es nicht tun“, meinte sie und hob stur ihr kleines Kinn ein wenig.

         	„Nachdem du dir angehört hast, was er dir zu sagen hat, können wir weiterreden.“ Nick zog seine Handschuhe wieder an. Er würde erst diesen ziemlich ramponierten Teil des Zauns reparieren, bevor er nach Hause fuhr, um Emerald anzurufen. „Sei morgen früh um neun bei mir.“

         	„Warum?“

         	Cheyenne wirkte alles andere als glücklich bei der Aussicht, ihn wiedersehen zu müssen. Und er wusste so sicher, wie er seinen eigenen Namen kannte, dass sie ihm nicht eine Minute lang glaubte, die Wahrheit gesagt zu haben, als er behauptete, der Eigentümer der Sugar-Creek-Ranch zu sein.

         	„Wir müssen über die Bedingungen deines Vertrages sprechen.“ Er lächelte spöttisch. „Soweit ich weiß, ist es völlig normal für einen Rancher, sich mit seinem Vorarbeiter zu treffen.“

         	Cheyenne blickte ihn einige Sekunden lang finster an, als wolle sie sich mit ihm messen. Dann drehte sie sich wortlos um und marschierte zu ihrem Pick-up.

         	Als Nick ihr hinterhersah, konnte er nicht umhin, ihren festen kleinen Po zu bewundern. Verflixt, es gelang ihr noch immer, ihm mit ihrer Schönheit den Atem zu rauben, und ein einziger Blick genügte, um ihn in einen Zustand höchster Erregung zu versetzen.

         	Dabei sollte er besser nicht vergessen, dass ihr Vater der mächtige Richter Bertram Holbrook war, der übellaunigste, verbittertste Mistkerl auf zwei Beinen, den er kannte. Ein Mann, der die Hälfte der Beamten im Distrikt nach seiner Pfeife tanzen ließ, während die andere Hälfte vor Angst schlotterte, weil er seinen Zorn auf sie richten könnte.

         	Wenn es nach Holbrook ginge, würde er, Nick, in einem Gefängnis versauern, einfach deshalb, weil er es gewagt hatte, seine einzige Tochter heiraten zu wollen.

         Als Cheyenne am nächsten Morgen die fünf Meilen von der Flying-H-Ranch zur Sugar-Creek-Ranch fuhr, überlegte sie wohl zum hundertsten Mal, wie sie mit dieser Situation umgehen sollte. Nachdem sie am Tag zuvor, nach ihrer Konfrontation mit Nick, mit Luther Freemont telefoniert hatte, war sie plötzlich von schrecklichen Kopfschmerzen geplagt worden. Leider hatte Luther all das, was Nick behauptet hatte, bestätigt. Sie hatte die letzte Nacht kaum geschlafen, denn sie hatte das Gefühl, als stehe ihre ganze Welt kopf. Erinnerungen an ihre Zeit mit Nick waren immer wieder in ihr aufgestiegen, während sie gleichzeitig überlegt hatte, was die Zukunft für sie und ihren Vater wohl noch bereithalten mochte.

         	Es hatte Jahre gedauert, bis sie die Verzweiflung darüber überwunden hatte, dass Nick sie sang- und klanglos verlassen hatte. Ihn jetzt nach so langer Zeit wiederzusehen wühlte sie stärker auf, als sie sich je hätte vorstellen können. Als er sie gepackt hatte, um ihr das Gewehr abzunehmen, war sie erstaunt und entsetzt über ihren verräterischen Körper gewesen, der nur allzu erfreut auf die Berührung reagiert hatte. Sie hatte Nicks harte Muskeln gespürt, und ihr war durch und durch heiß geworden. Es hatte sie enorme Anstrengung gekostet, überhaupt weiterzuatmen. Und das hatte sie maßlos erschreckt.

         	Als sie ein Teenager gewesen waren, war Nick der Dreh- und Angelpunkt ihrer Welt gewesen. Er war zwei Jahre älter als sie und der attraktivste Junge weit und breit. Mit seinem dunkelblonden Haar, dem charmanten Lächeln, seiner Größe und seinem muskulösen Körper war er der Traum eines jeden sechzehnjährigen Mädchens und der Albtraum jedes Vaters. Ihr Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken an ihr Herzklopfen, als Nick zum ersten Mal seine himmelblauen Augen auf sie gerichtet und sie angelächelt hatte. Sie hatte keinen klaren Gedanken mehr fassen können und sich Hals über Kopf in ihn verliebt.

         	Aber ihr Vater war strikt dagegen gewesen, dass sie etwas mit Nick zu tun hatte. Er hatte ihr immer wieder erklärt, der Junge tauge nichts und würde ihr nur Ärger und Kopfschmerzen bereiten. Er hatte nie begründet, weshalb er eine so schlechte Meinung von Nick hatte. Leider hatte sie auf die harte Tour herausfinden müssen, dass ihr Vater recht hatte.

         	In jenem Sommer, als sie vor ihrem Abschlussjahr auf der Highschool stand, waren sie und Nick fest entschlossen gewesen zu heiraten. Nachdem ihr Vater und der Sheriff sie daran gehindert hatten, war Nick noch in derselben Nacht spurlos verschwunden. Sie hatte monatelang gewartet, immer in der Hoffnung, von ihm angerufen zu werden oder einen Brief von ihm zu erhalten, in dem er ihr erklärte, weshalb er sie verlassen hatte. Aber es war kein Wort von ihm gekommen, und schließlich war sie zu der Überzeugung gelangt, dass es genauso war, wie ihr Vater es prophezeit hatte: Nick Daniels bedeutete nur Ärger. Er hatte nicht einmal so viel Anstand und Mut gehabt, ihr direkt ins Gesicht zu sagen, dass ihre Beziehung beendet war.

         	Jetzt war er wieder da. Und, was noch schlimmer war, er war ihr Chef. Wie konnte das Schicksal nur so grausam zu ihr sein?

         	Das Wiedersehen mit ihm hatte sie sehr aufgewühlt. Aber als er verkündet hatte, ihm gehöre die Sugar Creek Cattle Company, hatte sie sich gefühlt, als werde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Was für eine unmögliche Situation!

         	Sie hatte gehofft, Luther Freemont würde ihr sagen, es sei eine Lüge, und sie würde von Firmenseite aus die Erlaubnis erhalten, Nick des Grundstücks zu verweisen. Aber ohne näher auf die Details einzugehen, hatte Luther ihr bestätigt, dass Nick Daniels tatsächlich Eigentümer der Sugar Creek Cattle Company war. Und unabhängig davon, wem das Unternehmen gehörte, musste sie entsprechend ihrem Vertrag weitere vier Jahre dafür arbeiten.

         	Während Cheyenne ihren Wagen neben dem zweistöckigen weißen Ranchhaus im viktorianischen Stil parkte, wurde ihr bewusst, dass ihre Hände vor Nervosität schweißnass waren. Sie hatte sich natürlich nicht getraut, ihrem Vater von diesen neuen Ereignissen zu berichten. Ihm ging es nicht gut, und wenn er erfuhr, dass Nick zurück war, würde er sich nur aufregen, und sein Zustand würde sich womöglich noch verschlechtern. Bis sie eine Lösung für diese prekäre Lage gefunden hatte, gab es keinen Grund, ihm unnötige Sorgen zu bereiten. Es genügte, wenn sie sich den Kopf zerbrach.

         	Cheyenne griff nach dem Aktenordner auf dem Beifahrersitz und stieg aus. Sie war sich bewusst, dass sie auf ein Wunder hoffte. Natürlich erwartete sie nicht wirklich eins, aber an diesem Punkt schien ihr göttliche Hilfe die einzige Möglichkeit zu sein, dem augenblicklichen Chaos, in dem sie sich befand, zu entkommen.

         	Sie ging die Stufen zu der ums ganze Haus laufenden Veranda hinauf und klopfte, doch nicht Nick erschien an der Tür, sondern eine grauhaarige Frau von ungefähr sechzig Jahren.

         	„Sie müssen Cheyenne Holbrook sein“, empfing die Frau sie und trat zurück, um Cheyenne einzulassen. „Ich bin Greta Foster, die Haushälterin. Mein Mann Carl und ich sind seit vielen Jahren hier angestellt, aber ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen, Sie kennen zu lernen.“

         	Cheyenne war nicht überrascht, dass sie sich noch nie getroffen hatten. Früher hatte ihr Vater ihr verboten, auch nur in die Nähe dieses Hauses zu gehen. Und seit sie vor etwas mehr als sechs Jahren von der Sugar Creek Cattle Company angestellt worden war, hatte sie sich nie so weit auf den früheren Besitz der Familie Daniels vorgewagt, weil sie gefürchtet hatte, dadurch ständig an die geplatzten Träume ihrer Jugend erinnert zu werden.

         	Sie, Cheyenne, hatte als Nicks Frau zusammen mit seiner Mutter in diesem großen, wunderbaren Haus leben sollen. Sie hatte immer davon geträumt, dass er die Ranch führte, während sie als Lehrerin in der nahe gelegenen Schule arbeitete. Und wäre dieser Traum wahr geworden, hätten sie zusammen einen Haufen Kinder großgezogen und glücklich bis an ihr Ende gelebt.

         	Cheyenne nahm ihre Baseballkappe ab und schüttelte den Kopf, als könnte sie dadurch ihre verstörenden Gedanken vertreiben. „Ich habe mehrmals mit Carl telefoniert, aber ich bin tatsächlich noch nie in diesem Haus gewesen.“

         	„Ich hoffe, dass Sie nun öfter vorbeischauen werden.“ Greta lächelte freundlich, während sie auf eine geschlossene Tür auf der anderen Seite der großen Eingangshalle deutete. „Nick wartet in seinem Büro auf Sie. Möchten Sie etwas essen oder trinken? Ich habe gerade einen Apfelkuchen aus dem Ofen geholt und Kaffee gekocht.“

         	„Nein, danke.“ Cheyenne lächelte und ging auf die Bürotür zu. „Ich hoffe, dass dieses Treffen nicht lange dauern wird.“ Als Greta sie erstaunt ansah, fügte Cheyenne hastig hinzu: „Ich muss noch zur Futtermittelhandlung, um meine Vorräte aufzustocken, bevor Harry über Mittag schließt.“

         	Offensichtlich stellte diese Erklärung die Haushälterin zufrieden, denn sie nickte. „Falls Sie Ihre Meinung ändern, finden Sie mich in der Küche.“

         	Während die Frau den Flur entlang zum hinteren Teil des Hauses ging, versuchte Cheyenne noch einmal, ihrer Nervosität Herr zu werden. Dieses Treffen mit Nick war das Letzte, was sie wollte, doch die Entscheidung war ihr aus der Hand genommen worden. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie musste sich dem Gespräch stellen.

         	Bevor sie doch noch ihre Meinung ändern und so schnell wie möglich das Weite suchen konnte, klopfte sie hastig an und öffnete dann die Tür zu seinem Büro. „Nick?“

         	Er saß an einem wuchtigen Schreibtisch aus massiver Eiche und telefonierte.

         	„Freut mich zu hören, dass du mit Alissa schöne Flitterwochen auf den Bahamas hattest“, sagte er gerade und bedeutete ihr mit einem Nicken, hereinzukommen und sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch zu setzen. Gleichzeitig lachte er über etwas, das sein Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung gesagt hatte. „Lass es mich wissen, wenn du mehr von Hunter und seinem Sanitäterkursus hörst. Bis dann, Caleb.“

         	Als Nick den Hörer auflegte und seine Aufmerksamkeit Cheyenne zuwandte, verschwand sein fröhlicher Gesichtsausdruck. „Ich nehme an, du hast mit Luther Freemont gesprochen?“

         	Unfähig, sich zu entspannen, saß sie auf der Kante des lederbozogenen Stuhls und schob ihm den Aktenordner über den Schreibtisch zu. „Mr. Freemont hat bestätigt, dass du der Eigentümer der Sugar Creek Company bist. Also muss ich die Bedingungen meines Vertrags mit dir besprechen.“

         	Mit undurchdringlicher Miene starrte Nick sie einige Sekunden lang an. Dann griff er nach dem Ordner und schlug ihn auf.

         	Cheyenne spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, je länger er den Inhalt des Ordners durchsah. Als sie ihren Arbeitsvertrag mit der Sugar Creek Cattle Company unterzeichnet hatte, war ihr von Luther Freemont zugesichert worden, dass die Bedingungen dieses Vertrags mit äußerster Diskretion behandelt werden würden. Nur ganz wenige Menschen sollten den wahren Grund dafür erfahren, weshalb sie zehn Jahre ihres Lebens opferte.

         	Als Nick sie schließlich wieder ansah, ließ sein fragender Gesichtsausdruck sie wünschen, der Boden möge sich unter ihr öffnen und sie könnte darin verschwinden.

         	„Möchtest du mir das vielleicht erklären, Cheyenne?“

         	Tief beschämt biss sie sich auf die Unterlippe, um das Zittern zu unterdrücken. Als sie schließlich meinte, ihre Gefühle genügend unter Kontrolle zu haben, um sprechen zu können, hob sie stolz den Kopf und sah Nick direkt an.

         	„Ich denke, es erklärt sich von selbst.“ Sie atmete tief durch. „Du besitzt nicht nur die Creek Cattle Company, sondern auch die Ranch meines Vaters.“

      

   
      
         2. KAPITEL
         

         Nick war so geschockt, als hätte ihn jemand mit einem elektrischen Viehtreiber berührt. Welch eine Ironie des Schicksals! Der achtzehnjährige Junge, den Richter Bertram Holbrook mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln zu ruinieren versucht hatte, war nicht nur zurückgekehrt, um seine Ranch zurückzufordern, ihm gehörte jetzt auch noch die Ranch des Richters. Wenn das, was der Mann ihm damals hatte antun wollen, nicht so gemein und hinterhältig gewesen wäre, hätte Nick jetzt vielleicht laut aufgelacht. Aber ein Blick in Cheyennes hübsches Gesicht sagte ihm, dass hinter der Geschichte mehr steckte, als man auf den ersten Blick vermutete.

         	„Dieser Vertrag sagt mir nur, dass ich der Eigentümer eurer Ranch bin. Außerdem sehe ich, dass du noch weitere vier Jahre deines zehnjährigen Arbeitsvertrages zu erfüllen hast.“ Er schob den Ordner zur Seite und lehnte sich in seinem Ledersessel zurück. „Warum klärst du mich nicht über die Details auf?“

         	Es war offensichtlich, dass sie gerade das nicht tun wollte. Als sie den Blick hob, lag ein trotziger Stolz in ihren blaugrünen Augen, den Nick trotz allem bewundern musste.

         	„Daddy hatte vor einigen Jahren einen schweren Schlaganfall. Seitdem ist er auf der linken Seite gelähmt und sitzt im Rollstuhl.“

         	„Das tut mir leid, Cheyenne.“

         	Nick wusste, wie sehr sie ihren Vater liebte und wie schwer diese Situation für sie sein musste. Und sosehr er den Mann auch verachtete, hörte er es nicht gern, wenn jemand leiden musste.

         	Cheyenne sah auf ihre Hände. „Als ich das College aufgab und nach Hause kam, um ihn zu pflegen …“

         	„Du musstest das College verlassen?“ Sie hatte immer Lehrerin werden wollen. Es tat ihm leid, dass sich dieser Wunsch nicht erfüllt hatte.

         	„Ich hätte nur noch ein paar Semester gehabt, aber Daddy brauchte mich, also brach ich meine Ausbildung ab.“ Cheyenne zuckte mit den Achseln, aber er konnte sehen, dass sie es noch immer bedauerte.

         	„Wir hätten ohnehin kein Geld mehr für das Studium gehabt.“

         	Nick runzelte die Stirn. Bertram Holbrook war einer der reichsten und mächtigsten Männer im Distrikt gewesen. Zumindest hatte er das stets alle glauben lassen.

         	„Sicherlich …“

         	„Nein.“ Offensichtlich beschämt, stand Cheyenne plötzlich auf und ging hinüber an das große Fenster zwischen den Bücherregalen, die bis zur Decke reichten. „Muss ich es dir buchstabieren? Wir sind pleite. Nur aufgrund dieses Vertrags dort sind wir nicht obdachlos.“

         	Nick wusste nicht, was er sagen sollte. Was den Richter betraf, dessen Lage war ihm völlig gleichgültig, aber Cheyenne hatte es nicht verdient, für ihren skrupellosen Vater ihre Träume aufgeben zu müssen.

         	„Was ist geschehen?“, fragte er, als er schließlich seine Stimme wieder unter Kontrolle hatte.

         	Sie ließ die Schultern hängen, als laste das Gewicht der ganzen Welt auf ihnen. Schließlich drehte sie sich um und sah ihn an. „Daddy hat ein paar unkluge Kapitalanlagen getätigt, und als die Aktienkurse sanken, war er wegen seines Schlaganfalls nicht in der Lage, die Aktien schnell genug zu verkaufen. Deshalb verlor er den Großteil seines Geldes.“

         	„Er hatte also hauptsächlich in den Neuen Markt, sprich in Internet-Aktien, investiert?“, vermutete Nick und erinnerte sich, dass die Kurse gerade dieser Aktien vor einigen Jahren innerhalb kürzester Zeit ins Bodenlose gefallen waren.

         	„Ja. Was übrig blieb, hätte nicht einmal unsere Nebenkosten gedeckt“, erwiderte sie. „Als uns der Arzt dann noch sagte, dass Daddy nicht mehr arbeiten können würde, schien die Lage aussichtslos.“

         	„Gab es denn keine Versicherung oder eine Pension? Dein Vater hätte doch die gleichen Versorgungsansprüche wie alle anderen Regierungsangestellten haben müssen.“

         	Irgendwie passte das alles nicht zusammen. Entweder war der Richter ein extrem schlechter Planer gewesen, oder seine Geldgier und sein Machthunger waren ihm zum Verhängnis geworden. Nick vermutete, dass es Letzteres war, was den Mann schließlich zu Fall gebracht hatte.

         	Cheyenne kam zurück an den Schreibtisch und setzte sich wieder. „Nachdem Daddy den Schlaganfall erlitten hatte und nicht mehr arbeiten konnte, besaßen wir nicht mehr genügend Geld, um die Versicherungsbeiträge zu zahlen, und das Geld aus dem Pensionsfonds hatte er komplett in Aktien investiert.“

         	Nick hätte erwartet, dass der Richter mehr Verstand besaß und nicht sämtliche Ersparnisse auf eine Karte setzte. Doch Geldgier war eine starke Triebkraft und brachte die Menschen dazu, die schlimmsten Risiken einzugehen. Und wenn es je einen gierigeren und machthungrigeren Mann als Bertram Holbrook gegeben hatte, dann hatte Nick ihn nie kennen gelernt.

         	„Und du wusstest von alldem nichts?“

         	„Nein.“ Sie rieb sich mit zitternden Fingern über die Stirn. „Daddy hat mit mir nicht über finanzielle Angelegenheiten gesprochen. Er hat immer gesagt, ich brauchte mir über diese Dinge nicht den Kopf zu zerbrechen.“

         	Nick hätte wetten können, dass die finanzielle Lage nicht das Einzige war, worüber der Mann seine Tochter im Unklaren gelassen hatte. „Ich bin überzeugt, dass das alles ein ziemlich großer Schock für dich war, als du es herausgefunden hast, oder?“

         	Sie nickte. „Ich wusste nicht, was wir tun sollten. Zum Glück hat mich Luther Freemont von Emerald Inc. kontaktiert, kurz nachdem ich zu dem Entschluss gekommen war, dass wir Konkurs anmelden müssen.“ Sie errötete. „Als dann klar war, dass der Verkauf der Ranch nicht genügend Geld einbringen würde, um Daddys Arzt- und Medikamentenrechnungen zu bezahlen, hat Mr. Freemont mir gesagt, dass das Unternehmen unsere Gläubiger auszahlen würde. Außerdem könnten wir in unserem Haus wohnen bleiben, und ich würde ein bescheidenes Gehalt bekommen, wenn ich zehn Jahre lang als Vorarbeiterin für die neu gegründete Sugar Creek Cattle Company arbeiten würde. Am Ende dieser Zeit wären unsere Schulden vollständig beglichen, und es stünde mir frei, meinen Vertrag neu zu verhandeln oder etwas anderes zu machen.“

         	Wenn Nick vorher schon gedacht hatte, dass die ganze Sache suspekt klang, dann fand er sie jetzt völlig bizarr. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr gelangte er zu der Überzeugung, dass Emerald Larson Wind von Holbrooks Geldproblemen bekommen und die Gelegenheit beim Schopf ergriffen hatte, um Rache an dem Richter zu üben für das, was er Nick und seiner Mutter angetan hatte.

         	Unglücklicherweise war es nicht Bertram Holbrook, der den Preis für Emeralds Vergeltungsmaßnahmen zahlen musste, sondern Cheyenne. Sie hatte sich praktisch verkauft, um den alten Mann aus seiner finanziellen Misere zu befreien. Es gefiel Nick ganz und gar nicht, dass seine in geschäftlichen Dingen so versierte Großmutter Cheyenne offensichtlich ausnutzte.

         	„Hast du etwas dagegen, wenn ich den Vertrag für ein paar Tage behalte, um ihn durchzusehen?“, fragte er und griff nach dem Dokument. Es musste doch möglich sein, einen Weg zu finden, sie beide aus dieser Situation zu befreien. „Ich muss herausbekommen, ob du mir oder Emerald Inc. das Geld schuldest.“

         	Sie zuckte mit ihren schmalen Schultern und stand auf. „Sicher, da ich ja jetzt für dich und nicht mehr für Emerald Inc. arbeite.“

         	„Wohin willst du?“

         	Ihrer Miene nach zu urteilen, konnte sie es kaum erwarten, dieses Gespräch zu beenden.

         	„Wenn du nichts weiter zu besprechen hast, gehe ich jetzt, denn ich muss arbeiten.“

         	Es gab noch so einiges zu regeln, aber zuerst wollte Nick mit Emerald telefonieren. „Ich werde mir das hier ansehen und den genauen Wortlaut prüfen, dann können wir morgen Nachmittag, wenn wir die Herden inspizieren, darüber reden.“

         	„Kannst du dir die Herden nicht allein anschauen?“ Cheyenne verspürte eine leichte Angst bei dem Gedanken, mehr Zeit mit ihm verbringen zu müssen.

         	Nick lächelte. „Das könnte ich, aber ich finde, es ist völlig normal, dass der Vorarbeiter den neuen Besitzer herumführt. Außerdem habe ich bestimmt die eine oder andere Frage zu der Art und Weise, wie du die Ranch geführt hast.“

         	Sichtlich unglücklich, zögerte Cheyenne einen Moment, dann nickte sie. „Sicher.“ Auf dem Weg zur Tür drehte sie sich noch einmal um. „Ich komme also morgen nach dem Mittagessen her. Sei dann bitte fertig.“

         	„Ich werde uns die Pferde satteln.“

         	„Mit dem Wagen wären wir schneller.“

         	„Ich würde lieber reiten.“

         	Sie funkelte ihn einige Sekunden lang wütend an, schließlich nickte sie erneut. „In Ordnung, Boss.“ Sie ging und schlug die Tür hinter sich zu.

         	Sobald Nick allein war, holte er tief Luft. Seit Cheyenne den Raum betreten hatte, hatte er nicht mehr richtig atmen können. Er hätte es nicht für möglich gehalten, aber sie hatte heute noch hübscher ausgesehen als bei ihrer ersten Begegnung auf der Weide am Tag zuvor. Ihr türkisfarbenes T-Shirt, das das Blaugrün ihrer Augen hervorhob, und die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster hinter ihr hereinschienen, als sie davor gestanden hatte, hatten die goldenen Strähnchen in ihrem langen braunen Haar leuchten lassen.

         	Ihm wurde warm, als er sich dieses Bild noch einmal vor Augen rief. Sofort schalt er sich kopfschüttelnd wegen dieser Dummheit und versuchte sein Bestes, um seiner wachsenden Erregung Herr zu werden. So war es mit Cheyenne immer gewesen. Von dem Moment an, als sie ihm zum ersten Mal aufgefallen war, war er versessen darauf gewesen, sie zu seiner Frau zu machen und den Rest seines Lebens damit zuzubringen, sich ihrer würdig zu erweisen.

         	Wenn er jetzt an den Sommer nach seinem Abschluss auf der Highschool zurückdachte, konnte er noch immer nicht fassen, wie naiv sie beide gewesen waren. Er und Cheyenne waren schon während seines letzten Schuljahres miteinander befreundet gewesen, obwohl ihr Vater ihr ausdrücklich verboten hatte, sich mit ihm zu treffen. Beide hatten sie nicht verstanden, weshalb der Richter solch eine Abneigung ihm gegenüber empfand, aber sie hatten es geschafft, sich trotzdem in der Schule zu treffen. Und natürlich im Kino. Dort verbrachten sie die Samstagnachmittage, sahen sich die Doppelvorstellungen an und schmusten miteinander. Und trotz Bertram Holbrooks Anstrengungen, jeden Kontakt zwischen ihnen zu unterbinden, waren sie am Ende des Sommers bis über beide Ohren ineinander verliebt gewesen und hatten sich verzweifelt danach gesehnt, zusammen zu sein.

         	Nick konnte sich nicht erinnern, wer von ihnen auf die Idee gekommen war, durchzubrennen und zu heiraten. Aber letztlich war es auch völlig gleichgültig. Sie hatten es beide gewollt. Sie hatten gehört, dass man für gut hundert Dollar im Nachbarbezirk eine Heiratslizenz bekommen konnte, ob man nun volljährig war oder nicht. Also hatte er an den Wochenenden in der Futtermittelhandlung gearbeitet und jeden Cent gespart, bis er genügend Geld zusammenhatte, um Cheyenne heiraten zu können.

         	Dann, an einem heißen Abend Ende August, hatte er sie bei einer Freundin abgeholt, und sie waren in den Nachbarbezirk gefahren, um zu heiraten. Doch kurz bevor man sie zu Mann und Frau hatte erklären können, waren der Richter und Sheriff Turner aufgetaucht, um die Zeremonie abrupt zu unterbinden.

         	Nick rieb sich den verspannten Nacken. Bis zum vergangenen Nachmittag hatte er in Gedanken immer das heftig schluchzende sechzehnjährige Mädchen vor sich gesehen, das von seinem Vater aus der kleinen Kirche zum Auto geführt wurde, wenn er sich an Cheyenne erinnerte.

         	Manchmal entwickelt sich eben doch alles zum Besten, dachte er. Seine erste große Liebe zu heiraten war der hochfliegende Traum eines achtzehnjährigen Jungen gewesen, dessen Hormone über den Verstand gesiegt hatten. Jetzt war er ein erwachsener Mann, und so faszinierend er Cheyenne auch fand, es bestand keine Gefahr, dass er noch einmal ihrem Zauber erlag.

         	Nachdem er herausgefunden hatte, dass sein Vater ein unverantwortlicher Playboy gewesen war, der sich nichts dabei gedacht hatte, nicht nur eine, sondern gleich drei Frauen sitzen zu lassen, nachdem er sie geschwängert hatte, fürchtete Nick außerdem, dass er genau diese Gene vererbt bekommen hatte. Seit er Wyoming damals verlassen hatte, hatte er mehrere Beziehungen gehabt, doch meist war es so, dass er das Interesse ziemlich schnell verlor.

         	Er nahm Cheyennes Arbeitsvertrag zur Hand und las ihn sich gründlich durch. Es musste doch einen Absatz über eine Beendigung des Arbeitsverhältnisses geben – einen Weg, der ihn und Cheyenne davon befreite, miteinander arbeiten zu müssen.

         	Seine Stimmung verfinsterte sich jedoch noch mehr, als er den entsprechenden Passus fand. Für den Fall, dass Cheyenne den Job hinwarf oder ihre Stellung als Vorarbeiterin aus irgendeinem Grund vorzeitig beendet wurde, wären ihre Schulden sofort fällig und müssten an Emerald Inc. zurückgezahlt werden. Eine Ausnahmeklausel gab es nicht.

         	Er hätte wissen müssen, dass seine Großmutter alle Eventualitäten einkalkuliert hatte. Sie stand nicht umsonst in dem Ruf, bei Verhandlungen unerbittlich zu sein, und war nicht zufällig zu einer der reichsten und erfolgreichsten Geschäftsfrauen in den USA geworden.

         	Während er die Privatnummer seiner Großmutter wählte, atmete er noch einmal tief durch, um seine Wut zu unterdrücken. Obwohl er keinerlei Gefühle mehr für Cheyenne hegte, gefiel ihm der Gedanke nicht, dass Emerald sich deren Misere zunutze gemacht hatte.

         	Statt Emerald meldete sich jedoch Luther Freemont am Telefon. „Es tut mir leid, Mr. Daniels. Ihre Großmutter ist im Moment nicht erreichbar. Kann ich ihr etwas ausrichten?“

         	Nick konnte hören, dass der Lautsprecher des Telefons eingeschaltet war, und wusste, dass seine Großmutter vermutlich direkt am Schreibtisch saß und jedes Wort mitbekam, das er sagte. „Vielleicht können Sie mir helfen, Luther. Ich habe ein paar Fragen zu dem Vertrag zwischen Cheyenne Holbrook und der Sugar Creek Cattle Company.“

         	Es gab eine längere Pause, bevor Luther antwortete: „Was für Fragen, Sir?“

         	„Ich hätte gern ein paar Informationen zu Miss Holbrooks Gehalt und zu der Summe, die sie Emerald Inc. schuldet. Und ich würde zudem gern wissen, ob sie meine oder Emeralds Angestellte ist.“

         	Eine weitere Pause bedeutete vermutlich, dass der Mann auf Emeralds Anweisungen wartete. „Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Sir. Ich fürchte, das müssen Sie mit Mrs. Larson diskutieren.“

         	Frustriert angesichts dieser unbefriedigenden Situation, fluchte Nick leise. „Sagen Sie Emerald, sie soll mich so schnell wie möglich anrufen.“

         	„Das werde ich selbstverständlich tun. Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie helfen, Sir?“

         	Nick konnte sich nicht verkneifen, Emeralds förmlichen Assistenten ein wenig auf den Arm zu nehmen. „Da gibt es tatsächlich noch etwas, Luther.“

         	„Ja, Sir?“

         	„Seien Sie mal ein bisschen lockerer und hören Sie auf, wie ein verdammter Roboter zu klingen.“

         	„Ich werde darüber nachdenken, Sir“, antwortete Luther mit der Andeutung eines Lachens.

         	Nick grinste, als er im Hintergrund eine Frau lachen hörte, bevor die Verbindung unterbrochen wurde.

         „Daddy, ich muss heute Nachmittag auf die Sommerweiden, um die Herden zu kontrollieren“, sagte Cheyenne, während sie das Geschirr in den Geschirrspüler räumte. „Wirst du zurechtkommen, bis ich zurück bin?“

         	Ihr Vater nickte und rollte seinen Rollstuhl vom Tisch weg. „Natürlich, Prinzessin. Gordon hat heute Morgen angerufen, um mir Bescheid zu sagen, dass er vorbeischauen wird.“ Er lachte leise. „Ich bin sicher, dass er mal wieder irgendwelchen interessanten Klatsch zu berichten hat.“

         	Cheyenne lächelte schwach. Sie hatte Sheriff Turner nie gemocht, aber er und ihr Vater waren seit über zwanzig Jahren befreundet, und ihr Vater freute sich immer auf die Besuche des Sheriffs.

         	„Im Kühlschrank steht frischer Saft, und in der Keksdose sind Erdnussbutterkekse, falls ihr zwei hungrig werden solltet.“ Sie küsste ihn auf die Wange.

         	Lächelnd tätschelte er ihren Arm. „Was würde ich nur ohne dich tun, Prinzessin?“

         	„Ich bin überzeugt, dass du ganz gut zurechtkommen würdest, aber das ist etwas, worüber du dir keine Sorgen zu machen brauchst.“ Nach einem Blick auf die Uhr umarmte sie ihren Vater und schnappte sich die Autoschlüssel, die auf der Anrichte lagen. „Macht keine Dummheiten heute Nachmittag.“

         	Ihr Vater lachte. „Was sollen ein Sheriff und ein halbseitig gelähmter alter Richter wohl Schlimmes anstellen?“

         	„Lass mich überlegen.“ Cheyenne klopfte mit einem Finger auf ihr Kinn und tat so, als würde sie nachdenken. „Ich denke doch, dass du die Extrazigarre, die Sheriff Turner zufällig mitbringt, ablehnen wirst?“

         	„Natürlich werde ich das. So wie ich es immer tue.“ Die Augen ihres Vaters funkelten spitzbübisch. „Ich käme gar nicht auf die Idee, etwas anderes zu tun, Prinzessin.“

         	Sie wussten beide, dass er flunkerte. Der Sheriff versuchte immer dann zu Besuch zu kommen, wenn Cheyenne am anderen Ende der Ranch arbeitete, damit ihr Vater eine Zigarre rauchen konnte – etwas, wovon die Ärzte ihm abgeraten hatten. Aber ihm waren wenige Vergnügungen geblieben, und sie fand, dass die eine oder andere Zigarre, die er genoss, wenn sein bester Freund ihn besuchen kam, ihm nicht allzu sehr schaden konnte.

         	Lächelnd öffnete sie die Tür. „Denk aber bitte daran, wenn der Sheriff eine Zigarre rauchen möchte, dann nicht im Haus. Ihr müsst hinaus auf die Veranda gehen.“

         	Ihr Vater winkte ihr zum Abschied. „Sei vorsichtig dort draußen auf der Weide. Womöglich begegnet dir ein Wolf oder etwas noch Schlimmeres.“

         	Cheyennes Magen krampfte sich zusammen. Sie würde keinen Wolf treffen, sie würde mit einem ausreiten.

         	Nickend verschwand sie nach draußen, bevor ihr Vater ihre schuldbewusste Miene bemerken konnte. Es war jetzt drei Tage her, seit sie Nick bei der Reparatur des Zauns überrascht hatte, und sie hatte noch nicht den Mut aufgebracht, ihrem Vater von seiner Rückkehr zu erzählen. Noch weniger traute sie sich, ihm zu beichten, dass Nick jetzt der Eigentümer ihres Hauses und ihrer Ranch war.

         	Zum einen wusste sie nicht genau, wie ihr Vater reagieren würde. Er hatte bereits einen Schlaganfall erlitten, und sie wollte ganz sicher nicht das Risiko eingehen, dass er noch einen bekam, wenn er erfuhr, dass sie für Nick arbeitete. Zum anderen wollte sie sich nicht wieder anhören müssen, wie verrufen Nick war oder dass sie sich von ihm fernhalten sollte. Sie wusste schließlich aus eigener Erfahrung, wie unzuverlässig Nick sein konnte.

         	Cheyenne seufzte, als sie in ihren Wagen stieg, um zur fünf Meilen entfernten Sugar-Creek-Ranch zu fahren. Letztlich blieb ihr gar keine Wahl. Selbst wenn sie herausbekäme, wem sie das Geld schuldeten, Emerald Inc. oder Nick, sie hatte leider nicht genügend Ersparnisse, um ihre Schulden zurückzuzahlen und aus ihrem Arbeitsvertrag auszusteigen.

         	Zehn Minuten später fuhr sie auf die Auffahrt der Ranch. Als sie aus ihrem Pick-up stieg, bemerkte sie die Fuchsstute und den braunen Wallach, die gesattelt am Zaun festgemacht waren. Sie warteten darauf, sie und Nick hinaus auf die Weiden zu bringen, damit Nick das Vieh begutachten konnte. Aber er war nirgends zu sehen. Das war Cheyenne nur recht. Je weniger Zeit sie mit ihm verbringen musste, desto besser für sie.

         	Sie ging hinüber zu den Pferden und tätschelte dem Wallach den Hals. Noch nie im Leben war ihr etwas peinlicher gewesen als die Situation am Vortag in Nicks Büro, als sie ihm hatte erklären müssen, dass sie und ihr Vater praktisch mittellos waren. Doch das hatte sie nicht daran gehindert zu bemerken, dass der Junge, den sie einmal von ganzem Herzen geliebt hatte, sich zu einem umwerfend gutaussehenden Mann entwickelt hatte. Und jedes Mal, wenn er seinen Blick auf sie gerichtet hatte, hatte sich ihr Herz schmerzhaft zusammengezogen, obwohl sie geglaubt hatte, seit langem über diese Gefühle hinweg zu sein.

         	„Du kommst spät.“

         	Cheyennes Magen machte einen kleinen Purzelbaum, als sie Nicks tiefe Stimme hörte. Sie drehte sich um und sah ihn gegen die Stalltür gelehnt dastehen, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. Obwohl sie sich bemühte, nicht darauf zu achten, wie vorteilhaft das Flanellhemd seine breiten Schultern betonte und dass die Jeans seine muskulösen Schenkel wie eine zweite Haut umspannte, musste Cheyenne schlucken. Als er sich von der Tür abstieß und auf sie zukam, beschleunigte sich ihr Puls noch, und sie hatte auf einmal das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

         	„Ich hatte noch andere Dinge zu erledigen“, sagte sie und ärgerte sich, weil sie so aufgeregt klang. „Außerdem dürfte die Sache hier nicht sehr lange dauern. Beide Herden weiden in nicht allzu großer Entfernung voneinander.“

         	„Gut“, sagte er, band die Pferde los und reichte ihr die Zügel des Wallachs. „Ich muss vor dem Abendessen zurück sein.“

         	„Wir werden lange vorher wieder hier sein.“

         	„Gut, denn ich habe noch etwas vor.“

         	Irritiert registrierte Cheyenne, dass sie ein Gefühl der Enttäuschung verspürte. Es sollte ihr doch völlig gleichgültig sein, ob Nick eine Verabredung hatte oder nicht. Solange er sie in Ruhe ließ, konnte er sich mit der gesamten weiblichen Bevölkerung des Distrikts treffen und mit ihr ins Bett gehen. Das würde ihr nichts ausmachen.

         	„Wenn du die Inspektion der Herden verschieben willst – von mir aus gern. Ich habe sowieso noch eine Menge anderer Dinge, die ich erledigen muss.“

         	Nick schwang sich elegant in den Sattel. „Nein, ich möchte wissen, was wir haben, damit ich unser Vieh mit dem vergleichen kann, das angeboten wird, wenn ich morgen Abend zur Auktion fahre. Dann habe ich eine genauere Vorstellung davon, was ich erzielen kann, wenn ich es verkaufe.“

         	„Du willst das Vieh verkaufen?“

         	Vor lauter Panik lief ihr ein Schauer über den Rücken, während sich ihr Magen verkrampfte. Wenn Nick alles verkaufte, dann brauchte er sie nicht mehr. Wie sollte sie dann den Rest ihrer Schulden abbezahlen?

         	„Keine Angst, du wirst deinen Job behalten“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Ich werde mit einem neuen Zuchtprogramm beginnen, damit die Sugar Creek Cattle Company zu einem wichtigen Mitbewerber als Zulieferer für die Rindfleischindustrie wird. Und das kann ich mit dem Vieh, das wir im Moment haben, nicht erreichen.“

         	„Du willst hoffentlich nicht irgendeine obskure Züchtung verwenden, von der noch nie ein Mensch gehört hat, oder?“

         	„Wohl kaum.“ Lachend schüttelte er den Kopf und drückte seinem Pferd leicht die Hacken in die Flanken. „Auf der Sugar-Creek-Ranch haben wir immer Black-Angus-Rinder gezüchtet, und das werden wir auch weiterhin tun. Genau wie auf der Flying-H-Ranch. Aber es werden Freilandrinder sein. Keine Futterzusätze mehr, keine Hormone. Und wir werden auch kein Futter mehr dazukaufen. Wir werden eine ökologische Rinderzucht aufbauen.“

         	Erleichtert, dass sie sich nicht darum sorgen musste, einen Weg zu finden, wie sie ihre Schulden zurückzahlen konnte – zumindest im Augenblick noch nicht –, nickte Cheyenne. „Bio-Rindfleisch wird in letzter Zeit immer beliebter.“

         	„Stimmt, der Markt wächst rapide, und wir wären dumm, wenn wir diese Entwicklung verschliefen.“ Er drehte sich zu ihr um und rückte die Krempe seines schwarzen Hutes zurecht, damit er ihr in die Augen sehen konnte. „Wenn ich mich nicht täusche, verfügen die Flying-H-Ranch und die Sugar-Creek-Ranch zusammen über ungefähr 150.000 Morgen bestes Weideland mit reichlich gutem Gras, das man im Winter als Heu verfüttern könnte.“

         	Damit hatte er Cheyennes Interesse geweckt. Es würde vermutlich mehrere Jahre dauern, bis ein solches Unternehmen richtig erfolgreich war. Außerdem bedeutete es, dass Nick mit der Planung beschäftigt wäre. Er musste feststellen, wie viel Land er für die Rinder zum Weiden und wie viel er zum Heumachen brauchte und wie er das Fleisch vermarkten konnte. So bestand die Chance, dass sie in Ruhe ihren Job machen und die nächsten vier Jahre, die sie noch vertraglich an ihn gebunden war, überstehen könnte, ohne viel mit Nick zu tun zu haben.

         	„Wann hast du vor, die Herden zu verkaufen und neue Rinder anzuschaffen?“

         	„Der Verkauf soll möglichst innerhalb der nächsten Wochen stattfinden. Ich werde morgen im Auktionshaus klären, ob wir das Vieh in Gruppen von zehn, fünfzehn Stück anbieten können. Ich denke, auf diese Weise kann ich mehr Profit erzielen.“

         	Cheyenne runzelte die Stirn. In Anbetracht der Tatsache, dass der Winter vor der Tür stand, der hier in Wyoming besonders kalt war, schien es keine gute Idee, jetzt eine neue Herde auf die Ranch zu bringen. „Wann werden die neuen Rinder kommen?“

         	„Im nächsten Frühjahr.“

         	Sie ritten über die Weide hinter der Ranch. Cheyenne überlegte, wie sie in Nicks Pläne hineinpasste, und warf ihm einen Seitenblick zu. Wenn es keine Herde mehr gab, die gefüttert werden musste oder für die man Löcher in das Eis der Teiche und Bäche schlagen musste, damit sie getränkt werden konnten, dann gab es eigentlich keine Arbeit, die sie überwachen musste.

         	Als sie das Gatter am Ende der Weide erreichten, wollte Cheyenne absitzen, doch Nick kam ihr zuvor. Geschmeidig glitt er vom Sattel und öffnete die Pforte.

         	„Ich wette, du fragst dich, was du in diesem Winter mit deiner Zeit anfangen sollst.“

         	Cheyenne nahm die Zügel seiner Stute und führte sie, während sie auf dem Wallach durch das Gatter auf die nächste Weide ritt. „Na ja, jetzt, da du es erwähnst, die Frage ist mir tatsächlich schon in den Sinn gekommen.“

         	Nick lachte. „Keine Sorge. Es wird mehr als genug Arbeit für uns beide geben.“ Er griff nach den Zügeln der Stute und saß wieder auf. „Nachdem wir beide Herden verkauft haben, werden wir damit beschäftigt sein zu planen, wie viele Morgen Weideland wir pro Rind brauchen, wie wir einen möglichst guten Wechsel der Weiden organisieren und wie viele Hektar wir mähen müssen, damit wir gut über den Winter kommen.“

         	Cheyenne erschrak. „Wir? Warum kannst du das nicht allein machen?“

         	Nick starrte hinüber in das Sugar-Creek-Tal und zu den Bergen von Laramie, die man in der Ferne ausmachen konnte. „Ich habe beschlossen, deine Jobbeschreibung zu ändern. Von jetzt an wirst du im Büro arbeiten, und ich werde draußen die Männer überwachen und mich um die täglich anfallenden Arbeiten kümmern.“

         	„Wie bitte?“ Sie hatten den Fluss erreicht, nach dem die Ranch benannt worden war, und Cheyenne ließ ihr Pferd anhalten. „Von welchem Büro redest du?“

         	Auch Nick hielt sein Pferd an. Er zuckte mit den Schultern. „Von meinem Büro auf der Sugar-Creek-Ranch natürlich.“

         	Cheyenne rann ein eisiger Schauer über den Rücken. Wie zum Teufel sollte sie Abstand zu Nick halten, wenn sie in seinem Büro arbeiten musste?

         	„Du meinst, bis das neue Vieh im Frühjahr kommt?“

         	„Nein, generell. Ich habe es vermisst, draußen an der frischen Luft zu sein und mit dem Gefühl ins Bett zu gehen, etwas Sinnvolles geleistet zu haben. Ich freue mich schon darauf einzuschlafen, bevor mein Kopf richtig auf dem Kissen liegt.“

         	Cheyenne konnte nicht anders, sie lachte laut auf, dabei dirigierte sie den Wallach umsichtig durch den langsam fließenden, flachen Fluss. „Hör auf. Du willst mir doch nicht erzählen, dass du gern draußen bist, wenn es so kalt ist, dass dein Atem dir an deinen Lippen festfriert, oder so warm, dass du das Gefühl hast, dein Gehirn wird unter deinem Hut gebraten.“

         	„Ich meine es ernst, Cheyenne.“ Nick dirigierte sein Pferd an das Ufer auf der anderen Seite des Flusses. „Ich habe die letzten acht Jahre hinter einem Schreibtisch verbracht und habe es gründlich satt.“

         	Es ging sie nichts an, und es konnte ihr eigentlich auch egal sein, was er die letzten dreizehn Jahre getrieben hatte, aber ihre Neugier siegte. „Was für einen Job hast du gehabt?“

         	„Ich habe Software für eine Bank entwickelt, damit deren Online-Kunden Rechnungen bezahlen und Geldbeträge von einem Konto auf ein anderes transferieren können.“

         	„Du hast einen College-Abschluss.“ Sie merkte selbst, dass ihre Stimme wehmütig klang, und es gelang ihr nicht, einen Anflug von Neid zu unterdrücken.

         	„Ja. Ich habe einen Abschluss in Informatik gemacht.“

         	„Und das hast du alles aufgegeben, damit du hier Mist schaufeln und dir die Hände aufreißen kannst, wenn du Stacheldrahtzäune erneuerst?“

         	Nick schmunzelte. „Wenn du es so sagst, dann klingt es wirklich nicht sonderlich klug, was?“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Ich wette, deine Mutter ist sehr stolz auf dich, weil du das College geschafft hast, aber böse, weil du jetzt nichts mehr mit deiner Ausbildung anfängst. Sie wollte doch immer, dass du aufs College gehst.“ Plötzlich fiel ihr ein, dass sie ihn noch gar nicht nach seiner Mutter gefragt hatte. „Übrigens, wie geht es ihr denn?“

         	Nicks Lächeln verschwand. Auf einer kleinen Anhöhe zügelte er sein Pferd und blickte hinab auf die Herde schwarzer Rinder, die in dem engen Tal weiter unten graste. „Meine Mutter starb ungefähr ein Jahr, nachdem wir nach St. Louis gezogen waren. Sie hat nicht mehr erlebt, dass ich meinen Abschluss gemacht habe.“

         	„Oh, Nick, es tut mir so leid. Ich wusste nichts davon.“ Sie hatte Linda Daniels immer gemocht und war erschüttert über ihren Tod. „Ist sie krank gewesen?“

         	Cheyenne konnte nachempfinden, wie schwer es für Nick gewesen sein musste, seine Mutter zu verlieren. Ihre eigene Mutter war gestorben, als sie, Cheyenne, noch sehr jung gewesen war, und wenn ihr Vater sie nicht so bedingungslos geliebt hätte, dann, so fürchtete sie, hätte sie das nicht überstanden. Aber Nick hatte niemanden mehr gehabt. Seine Mutter hatte nie geheiratet. Sie beide waren immer allein gewesen.

         	„Meine Mutter wusste, dass sie nicht mehr lange leben würde, als wir von hier weggingen“, sagte Nick leise.

         	„Seid ihr deshalb nach St. Louis gezogen? Ich meine mich zu erinnern, dass deine Mutter erwähnte, sie habe dort eine Cousine.“

         	Nick schaute Cheyenne an. Die Ernsthaftigkeit in dem Blick aus ihren blaugrünen Augen überzeugte ihn davon, dass sie nicht die leiseste Ahnung davon hatte, weshalb er sich mitten in der Nacht wie ein Dieb davongestohlen hatte. Und das brachte ihn zu der Überlegung, was ihr Vater, der gute Richter, ihr wohl über sein Verschwinden in jener Nacht, als er und Cheyenne heiraten wollten, erzählt hatte.

         	„Stimmt, zu ihr sind wir gezogen“, sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Rindern im Tal zu. „Aber die Krankheit meiner Mutter war nicht der Grund, weshalb wir von hier weggegangen sind.“

         	An ihrem eindringlichen Blick erkannte er, dass seine Antwort sie verwirrte, doch sie verfolgte das Thema nicht weiter. Stattdessen lenkte sie ihr Pferd auf den Weg, der hinunter ins Tal zur Weide führte. Ihr Wallach scheute jedoch und hielt dann einen der Vorderhufe hoch, als wäre er verletzt.

         	„Ich fürchte, wir haben ein Problem“, meinte Nick, nachdem sie beide abgestiegen waren, um das linke Vorderbein des Pferdes zu untersuchen. Nick beugte sich hinunter und schaute sich den Huf des Tieres genauer an. „Der Huf sieht geschwollen aus.“

         	„Vermutlich ist er auf einen Stein getreten.“

         	Nick richtete sich wieder auf und nickte. „Das denke ich auch. Sieht so aus, als müssten wir umkehren. Wir können zusammen auf meiner Stute zurückreiten.“

         	Cheyenne schüttelte den Kopf und tätschelte dem Wallach den Hals. „Es sind nur ein paar Meilen. Reite du vor. Ich gehe mit ihm zurück.“

         	„Kommt nicht in Frage, Darling.“ Er nahm ihr die Zügel ab. „Ich werde auf keinen Fall zurück zum Haus reiten und dich hier mit einem lahmen Pferd allein lassen.“

         	„Ohne mich bist du viel schneller.“ Sie trat einen Schritt zurück. „Du hast selbst gesagt, dass du heute Abend eine Verabredung hast, und ich möchte ganz bestimmt nicht der Grund dafür sein, dass du zu spät kommst.“

         	Nick starrte sie einige Sekunden lang an. Hatte er da einen leichten Anflug von Sarkasmus in ihrer Stimme vernommen? Er wusste, er sollte nicht darauf herumreiten, aber irgendwie wollte er es auch wissen. „Macht es dir etwas aus, dass ich mich vielleicht mit jemand anderem treffe, Cheyenne?“

         	„Überhaupt nicht.“ Ihr Lachen klang hohl. „Ich weiß nicht, wie du überhaupt auf solch eine Idee kommst. Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, mich für deine Angelegenheiten zu interessieren.“

         	Er wusste, sie log, und aus Gründen, die er selbst nicht verstand, wollte er, dass sie die Wahrheit zugab. „Du hast noch nie sonderlich gut lügen können, Darling.“

         	„Ich lüge nicht.“

         	„Tust du doch.“ Er trat zu ihr, legte einen Arm um ihre Taille und zog Cheyenne an sich. Mit gesenkter Stimme flüsterte er: „Du willst nichts empfinden, aber du tust es trotzdem.“

         	„Bilde dir nur nichts ein, Nick Daniels. Was du tust oder mit wem du es tust, ist mir völlig egal.“

         	„Tatsächlich?“

         	„Natürlich.“

         	Ihr atemloser Ton und ihr Erschauern straften ihre Worte Lügen, und weil Nick nicht anders konnte, schob er ihre Baseballmütze ein wenig aus der Stirn. „Dann sollten wir die Sache hier und jetzt klären.“

      

   
      
         3. KAPITEL
         

         Als Nick den Mund auf ihre Lippen presste, begann Cheyennes Herz zu rasen, als hätte sie gerade einen Marathonlauf hinter sich, und sie fühlte sich so lebendig wie schon lange nicht mehr. Doch sie wehrte sich dagegen, sich von ihren Gefühlen mitreißen zu lassen, denn sie wollte nichts anderes als Verachtung für Nick empfinden.

         	Schließlich war dies der Mann, der vor vielen Jahren ihr Herz gebrochen hatte, der Mann, der sie ohne ein Wort des Abschieds und ohne einen Blick zurück sitzen gelassen hatte. Er hatte all das bestätigt, was ihr Vater immer über ihn gesagt hatte – seine Beteuerungen und Schwüre waren nichts weiter als leere Versprechungen gewesen. Doch sosehr sie es auch versuchte, sie konnte nichts ausrichten gegen die elektrisierende Hitze, die sie jetzt durchströmte, und das überwältigende Verlangen, seinen Kuss zu erwidern.

         	Als Junge, mit achtzehn, hatte Nick sie mit der zärtlichen, unschuldigen Ergebenheit junger Liebe geküsst. Doch als er jetzt mit seinen Lippen über ihre strich und sanft Druck ausübte, um mit der Zunge in ihren Mund vorzudringen, musste Cheyenne feststellen, dass Nick, der Mann, sie mit einer Gründlichkeit küsste, die ihr Schwindelgefühle verursachte und dazu führte, dass ihre Knie weich wurden.

         	Als er sie fester an sich zog und sie seinen kräftigen Körper an ihrem spürte, beschleunigte sich ihr Puls, und sie tat nicht länger so, als wollte sie widerstehen. Nicks atemberaubender Kuss löschte sämtliche Gedanken an die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft aus. Im Moment wollte sie nichts weiter tun, als die köstlichen Empfindungen genießen, die in ihr aufstiegen.

         	Sie klammerte sich mit beiden Händen an sein Hemd, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Als sie spürte, wie sich daraufhin seine Brustmuskeln anspannten, verstärkte sich das wohlige Kribbeln in ihrem Magen noch, und ihre Knie gaben unter ihr nach. Nick umschloss mit seinen Händen ihren Po und schob ein Knie zwischen ihre Beine, um ihr Halt zu geben.

         	Als sie nun Nicks kräftigen Schenkel an ihrem Schoß spürte, blieb ihr fast das Herz stehen. Heftiges Verlangen durchströmte sie, und ein prickelnder Schauer überlief sie, sodass sie wohlig aufstöhnte.

         	Dieser für sie so uncharakteristische Laut brachte sie augenblicklich in die Realität zurück. Sie schob Nick von sich. „Nein! Hör auf.“

         	Sofort ließ er sie los, trat einen Schritt zurück und maß sie mit einem Blick, der ihre Körpertemperatur um einige Grad erhöhte. „Ich denke, damit wäre die Sache geklärt, oder, Darling?“

         	Seine selbstsichere Bemerkung und sein wissendes Lächeln waren genauso effektiv wie ein Eimer eiskaltes Wasser: Sie vertrieben auch die letzten Spuren von Verlangen. „Scheint so.“ Cheyenne nahm die Zügel ihres Pferdes und führte das verletzte Tier in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Nick, aber es wird dir nichts anderes übrig bleiben, als der Realität ins Auge zu sehen. Das Feuer, das zwischen uns einmal gelodert hat, ist längst erloschen.“

         	Bevor sie auch nur zwei Schritte gemacht hatte, hielt Nick sie auf, indem er ihr die Hand auf den Arm legte. „Hast du dich deshalb so an mich geklammert? Hast du aus diesem Grund meine Verabredung heute Abend zur Sprache gebracht?“

         	Cheyenne starrte einen Moment lang auf seine kräftige Hand, die ihren Oberarm umspannte, dann entzog sie sich seinem Griff. „Ich habe nur darauf hingewiesen, dass du zu spät kommen wirst, wenn du darauf bestehst, dass wir zusammen zurück zum Haus reiten.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln, von dem sie von ganzem Herzen hoffte, dass es ihm gewaltig auf die Nerven ging. „Du bist derjenige, der offensichtlich meint, es hätte etwas zu bedeuten. Nicht ich.“

         	„Wie du meinst, Cheyenne.“ Lächelnd hob er den Kopf, während er ihr die Zügel aus der Hand nahm und sie am Knauf seines Sattels befestigte. „Komm schon. Wir verschwenden nur Zeit.“

         	Sie war nicht gerade erpicht darauf, drei Meilen in ihren Stiefeln zu laufen, aber es war immer noch besser, als mit Nick zusammen auf einem Pferd zu sitzen. Vor allem nach diesem Kuss.

         	„Reite ruhig vor. Ich gehe zu Fuß.“

         	„Ich lasse mich hier auf keine Diskussionen ein.“

         	Nachdem er aufgesessen war, streckte Nick die Hand aus, um Cheyenne in den Sattel zu helfen. Auf ihn wirkte sie genauso unglücklich über die Situation, wie er sich fühlte, aber sie ergriff seine Hand und erlaubte ihm damit, sie hochzuziehen, damit sie hinter ihm aufsitzen konnte.

         	Eine Weile ritten sie schweigend dahin. Nick entging nicht, dass Cheyenne sich am Sattel festhielt, statt die Arme um seine Taille zu legen. Das war ihm nur recht. Je weniger Körperkontakt, desto besser.

         	Er hatte ein schlechtes Gewissen und fragte sich, was zum Teufel er sich nur dabei gedacht hatte, sie überhaupt in die Arme zu nehmen. Warum war es ihm so wichtig gewesen, dass sie zugab, wie sehr es sie störte, wenn er mit einer anderen Frau zusammen war? Er hatte sich wie ein idiotischer Macho verhalten, der etwas unter Beweis stellen musste. Doch damit hatte er eigentlich nur bewiesen, dass er seinem Vater mehr glich, als er zugeben wollte.

         	Nach allem, was Nick über seinen Vater Owen Larson gehört hatte, war er ein Mann gewesen, der reihenweise Frauenherzen gebrochen hatte. Er hatte sie mit seinem Charme überwältigt und sie verführt, einfach um sich zu beweisen, dass er es konnte. Und obwohl Nick Cheyenne eben nicht geküsst hatte, weil er sie verführen wollte oder weil er seine Potenz unter Beweis stellen wollte, hatte er sie beeindrucken wollen. Er wollte sie veranlassen zuzugeben, noch immer tiefere Gefühle für ihn zu haben. Und auch wenn sie ihn schließlich von sich gestoßen hatte, war es offensichtlich gewesen, dass der Kuss sie nicht unbeteiligt gelassen hatte.

         	Als sie den Fluss durchquerten und auf der anderen Seite das Ufer erklommen, musste Cheyenne schließlich doch die Arme um ihn legen, um sich festzuhalten, und Nick hatte das Gefühl, von einem Blitz getroffen zu werden. Die Wärme ihres Körpers und ihre Brüste, die sich an seinen Rücken pressten, versetzten ihn in Aufruhr, und es fiel ihm schwer, weiterhin innerlich Abstand zu wahren.

         	Im Lauf der Jahre war er über Cheyenne hinweggekommen, und er hatte absolut kein Interesse daran, auch nur irgendetwas von dem, was sie früher einmal füreinander empfunden hatten, wieder aufleben zu lassen. Aber das hielt seinen verräterischen Körper nicht davon ab, derart stark auf sie zu reagieren, dass es plötzlich ziemlich unbehaglich, wenn nicht gar gefährlich wurde, auf dem Rücken eines Pferdes zu sitzen.

         	Entschlossen, ein wenig Distanz zwischen ihnen zu schaffen, ließ Nick sein Pferd anhalten. „Wir sollten der Stute eine kleine Pause gönnen, bevor wir weiterreiten.“

         	„Das ist eine gute Idee“, meinte Cheyenne und rutschte hastig vom Rücken des Pferdes.

         	Nick ließ die Tiere ein wenig grasen und gesellte sich zu Cheyenne, die sich in den Schatten eines großen Baumes gesetzt hatte. Im Bemühen, die Spannung zwischen ihnen ein wenig zu lockern, suchte er nach einem neutralen Thema.

         	„Erzähl doch mal, was sich hier in der Gegend alles getan hat, während ich fort war.“

         	„Da gibt es nicht viel zu erzählen.“ Cheyenne zuckte mit den Schultern und pflückte einen Grashalm ab, den sie zwischen ihren schlanken Fingern zerrieb. „Dein Freund Tom Little Bear macht Karriere bei den Marines. Er hat ein Mädchen aus North Carolina geheiratet, als er im Camp Lejeune stationiert war, und nach dem, was ich zuletzt gehört habe, haben sie vier Kinder und das fünfte ist unterwegs.“

         	Nick lachte. „Das klingt ganz nach Little Bear. Er hat immer gesagt, dass er sich eine große Familie wünscht.“

         	Cheyenne lächelte. „Seine Schwester Marleen hat acht Kinder.“

         	„Was ist mit deinen Freunden?“, fragte er beiläufig. „Ist es Sally Hanley schließlich doch noch gelungen, Doug Carson zum Altar zu schleifen?“

         	„Ja, aber es hat nicht funktioniert. Sie haben sich nach drei Jahren scheiden lassen, und Sally hat Gerald Reynolds geheiratet. Sie betreiben jetzt ein Lokal in Elk Bluff.“

         	Eine Weile saßen sie schweigend da, und Nick verarbeitete erst mal all die Veränderungen, die sich in den dreizehn Jahren seiner Abwesenheit in seiner Heimat ereignet hatten. Während er über das nachdachte, was Cheyenne ihm über ihre Freunde erzählt hatte, konnte er nicht umhin, darüber zu grübeln, ob sie jemand Besonderen für sich gefunden hatte.

         	Dieser Gedanke war wie ein Stich ins Herz, und er fragte sich, ob er womöglich den Verstand verloren hatte. Es ging ihn überhaupt nichts an, mit wem sie zusammen war, nachdem er sie verlassen hatte. Das Recht darauf hatte er vor langer Zeit verwirkt.

         	Er stand auf und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. „Wollen wir weiter?“

         	Als sie seine Hand ergriff, zuckte er zusammen, als hätte er einen Stromschlag erhalten, und ein eigenartiges Gefühl breitete sich in ihm aus. Cheyenne schien das Gleiche zu spüren, denn sobald sie stand, ließ sie seine Hand so hastig los, als hätte sie sich die Finger an ihm verbrannt.

         	„Du bist nicht der Einzige, der nach Hause muss“, sagte sie mit einem Blick auf die Uhr.

         	„Hast du eine heiße Verabredung?“, neckte er sie grinsend.

         	Sie bedachte ihn mit einem Lächeln, das seinen Blutdruck in die Höhe schnellen ließ. „Um ehrlich zu sein, ja.“

         	Sofort verschwand sein Grinsen, und das Brennen in seiner Brust, das er schon verspürt hatte, als er daran gedacht hatte, sie könnte mit einem anderen Mann zusammen sein, kehrte mit voller Kraft zurück. „Dann sollten wir uns besser auf den Weg machen.“ Er ging zu den Pferden und schwang sich auf die Stute, dann zog er Cheyenne hinter sich in den Sattel. „Wenn du deinen Liebsten nachher triffst, dann sag ihm, dass du morgen Abend keine Zeit für ihn hast.“

         	„Wieso?“

         	„Du wirst arbeiten.“

         	„Und was genau soll ich tun?“, fragte Cheyenne empört.

         	Traditionsgemäß hatten die Angestellten auf einer Ranch am Samstagabend frei. Doch aus Gründen, die er sich nicht einmal selbst eingestehen wollte, war Nick nicht bereit, Cheyenne den Abend mit jemand anderem verbringen zu lassen.

         	„Ich habe mich entschlossen, dich auf die Viehauktion mitzunehmen.“

         Während Nick sich ansah, wie die Cardinals die Diamondbacks schlugen, haderte er noch immer mit sich, weil er so versessen darauf gewesen war, dass Cheyenne ihn zu der Viehauktion begleitete. Eigentlich hatte er gar nicht vorgehabt, sie mitzunehmen. Was zum Teufel war also in ihn gefahren?

         	Er hatte es ziemlich belustigend gefunden, dass sie fälschlicherweise angenommen hatte, eine Frau spiele eine Rolle in seinen Plänen für den heutigen Abend. Aber als sie zugegeben hatte, dass sie selbst eine Verabredung hatte, war er so entsetzt gewesen, dass es ihn fast umgehauen hätte. Und das Schlimmste an der ganzen Sache war, er hatte absolut keine Ahnung, warum das so war.

         	Ihre Beziehung war längst Vergangenheit, und es war völlig absurd zu glauben, sie hätte ihr Leben nicht weitergelebt. Das hatte er schließlich auch getan. Er hatte während der vergangenen Jahre nicht gerade enthaltsam gelebt. Es hatte schon eine Reihe von Frauen gegeben. Allerdings war er nicht sonderlich stolz auf die Tatsache, dass es ihm nicht gelungen war, eine Beziehung über mehr als ein paar Monate zu führen, ohne das Interesse an der jeweiligen Frau zu verlieren.

         	Aber ob es nun rational war oder nicht, allein der Gedanke, Cheyenne könnte in den Armen eines anderen Mannes liegen, verursachte einen stechenden Schmerz in seiner Brust, und er verspürte den Drang, sich mit jemandem zu schlagen.

         	Nick nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche und starrte, ohne etwas wahrzunehmen, auf den Bildschirm. Er hatte das Gefühl, genau zu wissen, wo sein Problem lag. Als er und Cheyenne noch Kinder gewesen waren und sich hinter dem Rücken ihres Vaters heimlich getroffen hatten, war er niemals zu weit gegangen. Sie hatten nie miteinander geschlafen. Nicht dass er es nicht gewollt hätte oder dass sie nicht willig gewesen wäre. Aber er war entschlossen gewesen, nicht so zu werden wie der Mann, der seine Mutter geschwängert und sie dann sitzen gelassen hatte, ohne sich um die Konsequenzen zu kümmern. Aus diesem Grunde war es für ihn selbstverständlich gewesen, nicht mit Cheyenne zu schlafen, bevor er sie geheiratet hatte.

         	Er atmete tief durch. Natürlich konnte er nicht erwarten, dass sie im Alter von neunundzwanzig Jahren noch Jungfrau war, aber der Gedanke, dass ein anderer Mann sie berührt und ihr die Unschuld genommen hatte, genügte, um ihn zur Weißglut zu treiben. Das wäre sein Recht gewesen, sein Recht als ihr Ehemann. Aber das stand nach all der Zeit nicht mehr zur Debatte.

         	Er schloss die Augen und lehnte seinen Kopf an die Sessellehne. Vor dreizehn Jahren hatten seine an Besessenheit grenzende Liebe zu Cheyenne und der unerklärliche Hass, den ihr Vater ihm entgegenbrachte, ihm fast eine Gefängnisstrafe eingebracht, und er war nicht gewillt, die Chance zu verspielen, die seine Großmutter Emerald ihm eingeräumt hatte, indem sie ihm das, was rechtmäßig ihm gehörte, zurückgegeben hatte. Doch die Wahrheit war, dass er Cheyenne noch immer begehrte. Er war nicht glücklich darüber, dass er sich so verzweifelt nach ihr sehnte, doch so war es nun einmal.

         	Während er sich fragte, ob er langsam den Verstand verlor, schoss ihm plötzlich ein Gedanke durch den Kopf: Er war nicht mehr der naive Teenager von damals, und Cheyenne war nicht länger minderjährig. Und obwohl er nicht die Absicht hatte, sich gefühlsmäßig wieder auf sie oder irgendeine andere Frau einzulassen, fiel ihm kein guter Grund ein, weshalb sie nicht eine zufriedenstellende, rein körperliche Beziehung eingehen könnten.

         	Er wusste mit Gewissheit, dass Cheyenne sich genauso zu ihm hingezogen fühlte wie er sich zu ihr. Und solange sie es nicht ausufern ließen und ihre Emotionen zügelten beziehungsweise ganz aus dem Spiel ließen, dürfte es eigentlich keine Probleme geben.

         	Blieb nur noch die Frage zu klären, wie er Cheyenne davon überzeugen sollte, dass solch eine Beziehung für sie beide das Beste wäre, damit sie ein für alle Mal voneinander loskamen.

         Cheyenne hielt den Kopf gesenkt, während sie Nick durch die gut gefüllte Auktionshalle zu den Zuschauertribünen folgte, wo sie nach freien Sitzplätzen suchten. Sie war alles andere als glücklich darüber, mit Nick in der Öffentlichkeit gesehen zu werden. Fast alle Rancher und Vorarbeiter, die die Auktion besuchten, kannten sie und ihren Vater, und sie war sicher, dass einige sich auch an Nick erinnerten. Und obwohl er sich in den dreizehn Jahren seiner Abwesenheit stark verändert hatte, bezweifelte sie nicht, dass jemand ihn erkennen würde.

         	Normalerweise wäre das kein Problem. Sie war Nicks Angestellte, und es lief absolut nichts zwischen ihnen. Aber sie hatte ihrem Vater noch immer nicht erzählt, dass Nick wieder in der Gegend war, ganz zu schweigen davon, dass er der neue Besitzer der Sugar Creek Cattle Company war. Was, wenn einer der Bekannten ihres Vaters ihm gegenüber erwähnte, dass er sie auf der Auktion mit Nick gesehen hatte, bevor sie es geschafft hatte, ihm die Neuigkeiten vorsichtig beizubringen?

         	Sie ließ sich auf einen der Stühle fallen und zog den Schirm ihrer Baseballkappe ein wenig tiefer ins Gesicht. Sie konnte nur hoffen, dass die ersten Rinder bald vorgeführt wurden. Sobald der Auktionator erst einmal mit der Versteigerung begonnen hatte, würde sich die Aufmerksamkeit des Publikums allein auf das zu versteigernde Vieh richten und nicht mehr auf die anderen Besucher.

         	„Du bist ja mächtig still heute Abend“, meinte Nick, als er sich neben Cheyenne niederließ.

         	„Ich warte nur darauf, dass die Versteigerung beginnt.“ Sie schaute sich verstohlen um, um festzustellen, ob jemand sie bemerkt hatte. Erleichtert atmete sie auf, als niemand ihnen besonderes Interesse entgegenbrachte, und fragte Nick dann: „Hast du mit dem Manager gesprochen? Ist er bereit, deine Rinder in Pulks von zehn bis fünfzehn zu verkaufen?“

         	„Ja“, erwiderte Nick, während er den Prospekt studierte. „Ich habe ihn heute angerufen, und er meinte, dass er kein Problem damit hätte, diesen Wunsch zu erfüllen.“

         	Cheyenne runzelte die Stirn. „Wenn du das alles schon arrangiert hast, warum sind wir dann hier?“

         	„Preise. Ich möchte wissen, zu welchen Preisen die Tiere im Moment verkauft werden, damit ich besser kalkulieren kann, was wir wohl für unsere Herden bekommen werden.“

         	„Das hättest du auch allein machen können.“

         	„Ich wollte ein bisschen Gesellschaft haben“, meinte er achselzuckend.

         	Sie funkelte ihn wütend an und verschränkte die Arme vor der Brust. Ohne nachzudenken, murmelte sie: „Du hättest ja dein Date von gestern Abend bitten können, dich zu begleiten. Ich bin sicher, sie wäre sehr viel glücklicher, hier an deiner Seite zu sitzen, als ich es bin.“

         	Nick lächelte nur breit, und seltsamerweise wurde ihr dabei ganz warm ums Herz. Aber gerade als er auf ihren dummen Kommentar antworten wollte, begrüßte der Auktionator die versammelten Gäste und instruierte einen Mann, die ersten Tiere zur Versteigerung in die Arena zu lassen. Cheyenne atmete auf. Wie es schien, blieb es ihr erspart, ihre Worte erklären zu müssen, vorerst zumindest.

         	Während der nächsten Stunden entspannte Cheyenne sich ein wenig und beobachtete, wie Rinder, Pferde und Schafe versteigert wurden – einige einzeln, andere in Gruppen. Sie hoffte, Nick würde bis zum Ende der Auktion vergessen haben, dass sie schon wieder seine Verabredung erwähnt hatte.

         	Allerdings verstand sie selbst nicht, warum sie immer wieder darauf herumritt. Es war ihr schließlich gleichgültig, ob er sich mit anderen Frauen traf. Wirklich völlig gleichgültig. Und vielleicht, wenn sie es sich häufig genug einredete, würde sie es ja irgendwann sogar glauben.

         	Als der Auktionator mit einem letzten Hammerschlag die Auktion für diesen Tag beendete und Nick ihre Hand nahm, damit sie in der Menge, die sich zum Ausgang drängte, nicht getrennt wurden, verriet sein Lächeln ihr jedoch, dass er ihren kleinen verbalen Ausrutscher ganz und gar nicht vergessen hatte und mit Sicherheit noch einen Kommentar dazu abgeben würde.

         	„Möchtest du wissen, worin meine Pläne für gestern Abend bestanden haben, Cheyenne?“, fragte er, während sie den kurzen Weg zu seinem Pick-up zurücklegten.

         	„Nein.“ Sie war nicht sonderlich scharf darauf, Details seiner Verabredung aufgetischt zu bekommen, auch wenn es ihr egal war, ob und mit wem er sich herumtrieb.

         	„Bist du sicher?“

         	„Ja.“ Warum war er nur so hartnäckig?

         	„Ich erzähle dir von meinem Abend, wenn du mir von deinem berichtest.“

         	Seine Augen blitzten, und sie begriff, dass er die Sache nicht auf sich beruhen lassen würde. „Du meine Güte! Nun erzähl es mir schon, damit wir es endlich hinter uns haben.“

         	Lächelnd öffnete Nick die Beifahrertür seines Pick-ups für sie. „Ladys first.“

         	Cheyenne überlegte hastig und lächelte dann. „Ich bin mit Sebastian MacDougal ins Bett gegangen und habe die ganze Nacht mit ihm verbracht.“

         	Nicks Miene verfinsterte sich. „Wer zum Teufel ist dieser Sebastian?“

         	„Nur jemand, den ich kenne“, meinte sie achselzuckend und stieg ein.

         	„Kommt er hier aus der Gegend?“

         	„Nicht, dass es dich etwas anginge, aber meinetwegen. Nein, er kommt nicht von hier.“ Lächelnd legte sie den Sicherheitsgurt an. „Er kommt aus England.“

         	Cheyenne hätte fast laut aufgelacht, als Nicks Gesichtsausdruck nun noch düsterer wurde. Wenn ihr Abend doch nur so aufregend gewesen wäre, wie sie es beschrieben hatte. Aber sie hatte nicht die Absicht zuzugeben, dass der fragliche Mann der Held des Krimis war, den sie gelesen hatte.

         	„Und wie war dein Abend?“, fragte sie, als Nick hinter das Lenkrad glitt. „Ich habe dir von meiner Verabredung erzählt, jetzt bist du dran.“

         	„Mein Abend war lange nicht so wild wie deiner.“

         	Bei dem Blick, den er ihr zuwarf, wurde es Cheyenne schon wieder ganz heiß.

         	„Ich war zu Hause und habe mir angeschaut, wie die Cardinals die Diamondbacks vom Platz gefegt haben, und dann bin ich ins Bett gegangen. Allein“, betonte Nick, während er den Motor anließ und vom Parkplatz fuhr.

         	„Was ist passiert?“, hakte Cheyenne nach, bevor sie sich eines Besseren besinnen konnte. „Wurde deine Verabredung abgesagt?“

         	„Nein. Ich habe genau das getan, was ich vorhatte. Ich habe mir das Spiel angesehen.“

         	„Aber du hast gesagt …“

         	Er schüttelte den Kopf, wechselte den Gang und beschleunigte den Wagen. „Ich habe dir gesagt, ich hätte Pläne und wollte vor dem Abendessen zu Hause sein. Du warst diejenige, die das so gedeutet hat, dass ich eine Verabredung hätte.“

         	Er hat den Abend gar nicht mit einer Frau verbracht, dachte Cheyenne geschockt. Kein Wunder, dass er sich köstlich amüsiert hatte, als er sie fragte, ob es ihr etwas ausmache, dass er mit einer anderen Frau zusammen war. Ihre Reaktion hatte ihm bestätigt, dass dies der Fall war.

         	„Warum hast du mich nicht korrigiert?“ Sie war nicht bereit, die gesamte Schuld für dieses Missverständnis auf ihre Schultern zu laden. Schließlich hatte Nick nicht den geringsten Versuch unternommen, den Irrtum aufzuklären.

         	Er lächelte. „Ich hatte meine Gründe.“

         	Weil sie nicht wollte, dass er ihr noch einmal erzählte, wie schnell sie zu durchschauen war, entschied Cheyenne, dass es das Beste wäre, das Thema zu wechseln. „Hast du übrigens schon herausgefunden, in wessen Schuld ich stehe, sollte ich meinen Job bei der Sugar Creek Cattle Company verlieren?“

         	„Ich warte noch immer auf einen Rückruf von Emerald Inc., um das zu klären, aber soweit ich das aus dem Vertrag herauslesen kann, hast du nichts zu befürchten, solange du weiter für mich arbeitest.“ Er schüttelte den Kopf. „Falls du Angst um deinen Job hast …, nun, da musst du dir keine Sorgen machen. Ich habe nicht die Absicht, dich oder sonst irgendjemanden zu entlassen.“

         	Einerseits war es eine große Erleichterung zu wissen, dass sie nicht auf einen Schlag Tausende von Dollar aufbringen musste, um ihre Schulden zurückzuzahlen. Andererseits wurde ihr schwer ums Herz, denn ihr schien nichts anderes übrig zu bleiben, als auch in den nächsten Jahren für Nick arbeiten zu müssen.

         	„Es ergibt für mich irgendwie keinen Sinn, dass ich für dich und die Sugar Creek Cattle Company arbeite und trotzdem Schulden bei der Emerald Inc. habe. Ich hätte gedacht, dass du auch die Kontrolle über meinen Vertrag bekommen hättest, als du die Firma gekauft hast.“ Sie starrte durch die Windschutzscheibe auf die unzähligen Sterne, die am mitternächtlichen Himmel funkelten. „Ist es bei allen Arbeitsverträgen so oder nur in meinem Fall? Oder passt bei dem gesamten Deal etwas nicht zusammen?“

         	Nick, der nicht bereit war zuzugeben, dass ihm die Sugar Creek Cattle Company überlassen worden und dass Emerald Larson seine Großmutter war, von der er erst kürzlich erfahren hatte, schwieg auf ihre Frage. Das Verflixte war, dass er sich selbst noch nicht an den Gedanken gewöhnt hatte, der Besitzer der Ranch zu sein. Außerdem musste er erst mit Emerald sprechen, bevor er diese Dinge mit Cheyenne diskutierte.

         	Oberflächlich betrachtet sah es so aus, als würden sie und ihr Vater ihm das Geld schulden. Aber Nick hatte so ein Gefühl, dass Emerald beabsichtigte, die Kontrolle über Cheyennes Vertrag zu behalten, bis die Schulden getilgt waren. Er verstand nur nicht, wieso. Und solange er nicht mit seiner herrischen, geschäftstüchtigen Großmutter gesprochen hatte, war es das Beste, gar nichts zu sagen. Also zuckte er nur mit den Schultern und fuhr schweigend weiter.

         	Nachdem er den Pick-up auf die Einfahrt der Sugar-Creek-Ranch gelenkt und neben dem Haus geparkt hatte, stieg er aus und wollte die Beifahrertür öffnen, doch Cheyenne war schneller. Sie war bereits auf dem Weg zu ihrem Wagen, als es Nick gelang, sie aufzuhalten.

         	„Möchtest du noch mit hineinkommen?“

         	„Ich glaube, das wäre keine gute Idee“, meinte sie und schüttelte den Kopf.

         	Ohne nachzudenken, legte Nick seine Arme locker um ihre Taille. „Was ist los? Hast du Angst, dass Sebastian es herausfinden könnte?“

         	„Vielleicht.“

         	Cheyenne legte die Hände auf seine Brust, doch sie stieß ihn nicht von sich. Es kam Nick vor, als würde sie ihn durch sein Hemd hindurch streicheln.

         	„Wie ernst ist es dir mit diesem Sebastian?“, fragte er und überlegte, wie weit sie ihr Spielchen wohl treiben würde.

         	„Warum interessiert dich das?“, wollte Cheyenne wissen.

         	„Es interessiert mich nicht.“ Nick schob seinen Hut in den Nacken und senkte den Kopf, um mit den Lippen sanft über die satinweiche Haut ihres Halses zu streifen. „Wann wirst du endlich zugeben, dass dieser Sebastian der Held in Baxter Armstrongs neuestem Krimi ist?“ Mit Befriedigung nahm er zur Kenntnis, dass Cheyenne leicht erschauerte.

         	„Wie kommst du auf die Idee, dass Sebastian nur ein Romanheld ist?“

         	Nick lachte. „Ich habe das Buch vor ein paar Wochen gelesen.“

         	„Und warum hast du das nicht gleich gesagt?“

         	„Ich wollte sehen, wie weit du es mit deiner kleinen Geschichte wohl treiben würdest.“ Er küsste die Falte, die sich auf ihrer Stirn gebildet hatte, und lächelte.

         	„Es war keine Geschichte“, entgegnete Cheyenne. „Ich habe die Wahrheit gesagt. Ich habe das Buch mit ins Bett genommen, und als ich heute Morgen aufgewacht bin, lag es neben mir auf der Matratze. Es ist ja nicht meine Schuld, dass du angenommen hast, ich hätte eine heiße Nacht mit einem Mann verbracht.“

         	Nick wusste, er sollte die Sache damit auf sich beruhen lassen. Dennoch zog er Cheyenne fester an sich. Aus Gründen, über die er lieber nicht nachdenken wollte, verspürte er das dringende Bedürfnis, die Erinnerung an die anderen Männer, die es in ihrer Vergangenheit gegeben haben mochte, auszulöschen.

         	„Das ist Wahnsinn, Nick. Was zwischen uns war, ist Vergangenheit.“

         	Er spürte, dass sie leicht zitterte. „Da hast du recht, Darling.“ Den Arm fester um sie gelegt, senkte er den Kopf und berührte ihre Lippen mit seinen. „Die Vergangenheit ist mir auch gleichgültig. Es ist die Gegenwart, die ich gern näher erkunden möchte.“

         	Als er sie küsste, nahm Nick deutlich wahr, dass Cheyenne versuchte, unbeteiligt zu bleiben und alles zu ignorieren, was sie füreinander empfanden. Doch als er mit seinem Mund Druck ausübte, gab sie nach und teilte, während sie sich weich an ihn schmiegte, die Lippen.

         	Durch ihre Reaktion ermutigt, genoss Nick ihren köstlichen Geschmack und das Gefühl, ihren weichen Körper an seinem zu spüren. Ihre Brüste waren gegen seinen Oberkörper gepresst, die Spitzen hart vor Verlangen, und es kam ihm vor, als würden sie durch das Hemd hindurch seinen Körper in Flammen setzen.

         	Als Cheyenne dann auch noch die Arme um seine Taille schlang und schüchtern das Spiel seiner Zunge erwiderte, war die Hitze, die sich in seinen Lenden ausbreitete, so stark, dass es ihm den Atem raubte. Er wollte Cheyenne. Und so wie sie sich an ihn klammerte, schien es ihr nicht anders zu ergehen.

         	Er ließ die Hände über ihren Rücken gleiten und strich an ihren Seiten hinauf zu ihren Brüsten. Cheyennes ungeduldiges Aufseufzen und die Tatsache, dass sie ihn fester umarmte, als er einen Moment innehielt, verriet ihm, wie sehr sie sich nach seinen Berührungen sehnte. Zärtlich umfasste er die weichen Rundungen und streichelte die aufgerichteten Knospen durch ihre Kleidung, bis Cheyenne vor Entzücken aufstöhnte.

         	Ihre Leidenschaft schien sie zu erschrecken, denn ihr schlanker Körper erstarrte plötzlich. Nick erkannte, dass der wunderbare Moment vorüber war. Mit einem sanften Kuss löste er sich von Cheyenne und trat zurück.

         	Lächelnd sagte er: „Sei Montagmorgen rechtzeitig hier. Wir müssen entscheiden, wie wir die Herden aufteilen.“

         	Cheyenne blinzelte und stemmte dann die Fäuste in ihre Hüften, wobei sie ihn mit einem Blick bedachte, der einen weniger selbstbewussten Mann in die Knie gezwungen hätte. „Ich weiß nicht, was für ein Spiel du hier spielst, Nick Daniels. Aber du kannst dabei nicht auf mich zählen.“

         	Wenn er jemals eine schönere Frau gesehen hatte, dann konnte er sich jedenfalls jetzt nicht daran erinnern. Selbst mit dem nachlässig gebundenen Pferdeschwanz unter der alten roten Baseballkappe und mit gerunzelter Stirn hätte sie mit Leichtigkeit jeden Schönheitswettbewerb gewinnen können.

         	„Ich spiele keine Spielchen, Darling.“

         	„Was soll dann das hier alles?“, wollte sie etwas außer Atem wissen.

         	Er lächelte. „Ich habe nur einer alten Freundin gute Nacht gesagt.“

         	Cheyenne schüttelte den Kopf. „Beim Gutenachtsagen schüttelt man sich die Hand, klopft sich auf die Schulter oder sagt ‚bis dann‘. Man gibt sich dabei keine Küsse, bei denen man sich Verbrennungen dritten Grades zuzieht.“

         	Schmunzelnd sah Nick sie mit leicht zur Seite geneigtem Kopf an. „Du fandest meinen Kuss also heiß, ja?“

         	„Ich habe nicht …“ Cheyenne warf ihm einen finsteren Blick zu. „Hör auf, mir das wieder unter die Nase zu reiben. Du warst derjenige, der …“

         	Bevor sie sich richtig in Rage reden konnte, schloss Nick sie von neuem in die Arme und küsste sie, bis sie beide außer Atem waren. Als er den Kopf hob, stellte er sehr befriedigt fest, dass Cheyennes Stirnrunzeln einem verzückten Ausdruck gewichen war.

         	„Gute Nacht, Cheyenne. Und fahr bitte vorsichtig, damit du gut nach Hause kommst.“

         	Einige Sekunden lang starrte sie ihn schweigend an, dann drehte sie sich um und marschierte, ohne ein Wort zu sagen, zu ihrem Pick-up.

         	Während er die Rücklichter von Cheyennes Wagen in der Dunkelheit verschwinden sah, atmete Nick tief durch und versuchte, sich zu entspannen. Es schien so, als würde es vielleicht doch einfacher werden, als er gedacht hatte, Cheyenne zu einer Beziehung zu überreden, die sie beide körperlich befriedigte.

         	Nick schlenderte ins Haus. Er würde erst einmal kalt duschen müssen. Die Küsse vorhin hatten ihn in einen Zustand heftiger Erregung versetzt. Dabei war er nicht stolz darauf, dass er es darauf angelegt hatte, Cheyenne zu verführen. Im Grunde verhielt er sich genauso niederträchtig wie sein Vater.

         	Aber sein Verlangen nach ihr war zu stark, als dass er dagegen ankämpfen konnte. Und solange er sicherstellte, dass keiner von ihnen sich dabei zu sehr gefühlsmäßig engagierte, bestand keine Gefahr, dass ihnen die Sache über den Kopf wuchs oder einer von ihnen verletzt wurde.

      

   
      
         4. KAPITEL
         

         „Du bist gestern erst ziemlich spät nach Hause gekommen, Prinzessin.“ Bertram Holbrook rollte seinen Rollstuhl zu seinem Platz am Kopfende des Tisches. „Dauerte die Auktion länger als sonst?“

         	Cheyenne nickte, während sie die Kühlschranktür aufzog und einen Karton mit Eiern und eine Packung Frühstücksspeck herausnahm. „Es wurde ziemlich viel verkauft.“ Sie hatte nicht die Absicht, ihrem Vater zu erzählen, dass sie nach der Versteigerung noch auf der Sugar-Creek-Ranch aufgehalten worden war, genauso wenig, wie sie erzählen würde, von wem und warum.

         	„Hat die Sugar Creek Cattle Company vor, noch mehr Vieh zu kaufen?“, fragte ihr Vater interessiert.

         	Weil sie sich nicht traute, seinem fragenden Blick zu begegnen, beschäftigte Cheyenne sich damit, die Speckstreifen in die Pfanne zu legen. „Mir wurde gesagt, dass wir diese Herden verkaufen und durch neues Vieh ersetzen.“

         	Ihr Vater runzelte die Stirn. „Was ist schlecht an den Herden, die wir haben? Sind Black-Angus-Rinder nicht mehr gut genug für die feinen Herrschaften aus den großen Unternehmen?“

         	„Natürlich gibt es an unseren Rindern nichts auszusetzen.“ Sie drehte sich um und schob zwei Scheiben Brot in den Toaster. „Wir werden weiterhin Black-Angus-Rinder aufziehen und verkaufen. Aber es werden Freilandrinder sein, die nach ökologischen Gesichtspunkten gezüchtet und gehalten werden.“

         	„Es wird ein kleines Vermögen kosten, das gesamte Vieh auszutauschen. Warum, zum Teufel, wollen die das tun?“ Der Richter schüttelte ungläubig den Kopf. „Man sollte meinen, es macht mehr Sinn, die Herden, die sie bereits haben, zu behalten und ihnen einfach nur kein zugekauftes Futter mehr zu geben.“

         	„Da hängt noch viel mehr dran, Daddy.“ Cheyenne hatte Eier und Speck gebraten, gab beides auf die Teller und stellte sie auf den Tisch. Nachdem sie Kaffee für sich und ihren Vater eingeschenkt hatte, nahm sie ihm gegenüber Platz. „Außerdem ist es nicht meine Aufgabe, das zu hinterfragen, was auf der Sugar-Creek-Ranch geplant wird. Mein Job ist es, den Anweisungen zu folgen und den Plan umzusetzen.“

         	„Das ist das Problem mit diesen Unternehmern, die ein bisschen Rinderzüchter spielen wollen“, meinte er angewidert. „Sie springen auf den Wagen auf, sobald irgendetwas Neues am Markt auftaucht. Und dann wundern sie sich, wieso sie kein Geld verdienen.“

         	Cheyenne zuckte mit den Schultern. „Ich finde es ehrlich gesagt eine gute Entscheidung. Der Markt für Biofleisch wächst stetig, und es sieht nicht so aus, als wäre das Ende der Fahnenstange schon bald erreicht. Immer mehr Menschen möchten, dass das, was sie zu sich nehmen, natürlich produziert wird, und dazu gehört auch Fleisch ohne Wachstumshormone.“

         	Er lächelte. „Du kannst wirklich gut argumentieren, Prinzessin. Wenn du es für eine gute Idee hältst, dann bin ich überzeugt davon, dass es eine gute Idee ist.“

         	Sie aßen schweigend ihr Frühstück, und Cheyenne versuchte sich zurechtzulegen, wie sie ihrem Vater am besten beibringen konnte, dass Nick Daniels nicht nur wieder in der Gegend war, sondern dass er der neue Besitzer der Sugar Creek Cattle Company war und damit verantwortlich für die anstehenden Veränderungen. Sie wusste, je länger sie es hinauszögerte, ihrem Vater von Nick zu erzählen, desto schwieriger würde es werden.

         	Zum einen würde er nicht sonderlich glücklich über die Tatsache sein, dass Nick zurück war. Und zum anderen würde er sich darüber empören, dass sie ihm nicht sofort davon berichtet hatte. Aber sie musste seinen hohen Blutdruck und die Gefahr eines weiteren Schlaganfalls ebenfalls in Betracht ziehen. Wenn ihr Vater sich aufregte, konnte es sein, dass er weitere gesundheitliche Probleme bekam.

         	Da Cheyenne völlig in Gedanken versunken gewesen war, dauerte es einen Moment, bis sie mitbekam, dass ihr Vater ihr eine Frage gestellt hatte. „Es tut mir leid. Was hast du gesagt, Daddy?“

         	„Ich habe gefragt, ob du gestern Abend bei der Auktion jemanden getroffen hast, den du kennst.“

         	Hastig stand Cheyenne auf, um die Teller abzuräumen. Ihr schlechtes Gewissen plagte sie immer mehr. „Ich war nicht gerade begeistert, dort sein zu müssen, daher habe ich nicht sonderlich darauf geachtet. Aber ich vermute, dass die üblichen Leute da waren.“

         	Ihr Vater schwieg einen Augenblick, dann sagte er leise: „Es tut mir leid, Prinzessin.“

         	Cheyenne fuhr herum. „Was tut dir leid?“

         	„Du solltest nicht so hart arbeiten oder dich an Orten rumtreiben müssen, an denen du gar nicht sein willst. Wenn ich den Schlaganfall nicht gehabt hätte, wärst du jetzt Lehrerin und müsstest nicht Schulden abarbeiten, die du nicht verursacht hast.“

         	Die Traurigkeit, die sich in seinen einstmals attraktiven Zügen abzeichnete, und das Bedauern, das sie in seinen blauen Augen erkannte, brachen ihr das Herz. Tränen brannten ihr in den Augen, als sie zu ihm hinüberging und sich neben seinen Rollstuhl kniete. „Oh, Daddy, bitte gib dir doch keine Schuld. Du kannst doch nichts dafür, dass du krank geworden bist. Und es macht mir wirklich nichts aus, auf der Ranch zu arbeiten.“ Sie lächelte trotz ihrer Tränen. „Erinnerst du dich, was du immer gesagt hast, als ich noch jünger war? Du meintest, ich wäre der beste Cowboy, den du je gesehen hättest.“

         	Er schlang die Arme um ihre Schultern und drückte sie so eng an sich, wie es der Rollstuhl erlaubte. „Du bist das Beste, was mir in meinem Leben widerfahren ist, Prinzessin. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.“

         	Cheyenne erwiderte seine Umarmung. „Ich möchte, dass du dir darüber keine Sorgen machst, denn ich werde dich nie allein lassen. Ich kümmere mich um alles.“

         Später an diesem Abend fütterte Cheyenne ihren Wallach und Mr. Nibbles, das Pony, das sie zu ihrem fünften Geburtstag bekommen hatte. Anschließend sah sie nach einigen Kälbern, die sie von den anderen getrennt hatte, weil sie Anzeichen einer ansteckenden Augenentzündung zeigten. Während dieser Arbeiten dachte sie darüber nach, was sie ihrem Vater erzählt und was sie ihm verschwiegen hatte. Sie hatte versucht, so ehrlich wie möglich zu sein und ihm keine wirklichen Lügen aufzutischen. Um die Wahrheit herumzureden wurde aber mit jedem Tag schwieriger. Inzwischen lastete das schlechte Gewissen, ihm nicht von Nick erzählt zu haben, wie eine tonnenschwere Last auf ihren Schultern.

         	Sie setzte sich auf einen Heuballen vor dem Pferdestall und überdachte ihre Möglichkeiten. Die Gesundheit ihres Vaters war ziemlich angegriffen, und sie wollte ihm nicht noch weitere Probleme bereiten. Aber sie musste noch vier Jahre lang für Nick oder Emerald Inc. arbeiten. Und es war unmöglich, Nicks Anwesenheit über einen so langen Zeitraum vor ihm geheim zu halten.

         	Sie atmete tief durch und machte sich auf den Weg zum Haus. Ihr Vater hatte einen relativ guten Tag gehabt, und vielleicht machten ihm die Neuigkeiten gar nicht so sehr zu schaffen, wie sie befürchtete. Sie musste ihm nur glaubhaft versichern, dass keine Gefahr für sie bestand, noch einmal auf Nick hereinzufallen. Das einzige Problem war, sie wusste nicht genau, wen sie tatsächlich davon überzeugen wollte, ihren Vater oder sich selbst.

         	Als sie die Küche betrat, sank ihr Mut jedoch. An seiner anklagenden Miene konnte sie erkennen, dass ihr Vater bereits von Nick wusste.

         	„Ich kann dir gar nicht sagen, wie enttäuscht ich von dir bin, Prinzessin. Warum hast du mir nicht erzählt, dass dieser Mistkerl Daniels wieder zurück ist?“

         	Cheyenne fühlte eine ungeheure Erleichterung. „Es tut mir leid, Daddy. Ich wollte dich nicht aufregen, und ich wusste nicht, wie ich es dir erzählen sollte, ohne genau das zu tun.“

         	Ihr Vater schüttelte traurig den Kopf. „Ich hätte es lieber von dir gehört als von Schaefer.“

         	„War er gestern Abend auch auf der Auktion?“ Sie war nicht überrascht, dass einer von den Bekannten ihres Vaters sie und Nick gesehen hatte. Als ehemaliger Richter in einem kleinen Bezirk war Bertram Holbrook den Menschen bekannt, genau wie seine Tochter.

         	„Er hat ein paar Reihen hinter euch gesessen“, sagte ihr Vater. „Aber das ist nicht wichtig. Mich interessiert vor allem, warum Daniels wieder zurück ist. Und warum warst du mit ihm auf der Versteigerung? So wie er sich hier vor dreizehn Jahren wie ein Dieb in der Nacht davongeschlichen hat, kann ich nicht verstehen, wieso du überhaupt noch etwas mit ihm zu tun haben willst.“

         	Cheyenne widerstrebte es, ihm auch noch den Rest der Neuigkeiten mitzuteilen. Er war ohnehin schon ziemlich aufgeregt, und sie fürchtete, ihn womöglich noch mehr in Rage zu versetzen. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Er musste alles erfahren.

         	„Nick ist der neue Besitzer der Sugar Creek Cattle Company, Daddy. Er ist jetzt mein Chef. Er hat mich gebeten, ihn zu der Auktion zu begleiten, also hatte ich keine andere Wahl.“

         	Ihr Vater starrte sie einige Sekunden lang an und wurde zu ihrem großen Entsetzen auf einmal sehr ruhig. „Tatsächlich? Ich frage mich, wie er zu so viel Geld gekommen ist.“ Nachdenklich schüttelte er den Kopf. „Hat er dir irgendeine Erklärung dafür gegeben, warum er damals sang- und klanglos verschwunden ist?“

         	Bevor Cheyenne ihm sagen konnte, dass sie und Nick nicht darüber gesprochen hatten, klingelte das Telefon. Nachdem sie sich gemeldet hatte, fragte sie sich, wie viel schlimmer dieser Tag noch werden konnte, denn am anderen Ende der Leitung war Nick.

         	„Cheyenne, ich weiß, dass heute dein freier Tag ist, und es tut mir wirklich leid, dass ich dich darum bitten muss, aber ich brauche dich unbedingt hier auf der Ranch.“

         	Die Dringlichkeit in seiner Stimme schreckte sie auf. „Was ist los?“

         	„Ich habe hier eine trächtige Stute. Sie sollte längst geworfen haben, doch irgendetwas bereitet ihr Probleme.“

         	„Natürlich helfe ich dir. Hast du schon Doc Connors angerufen? Er ist der Tierarzt, der uns versorgt, seit Doc Haywood in Rente gegangen ist.“

         	„Ja, aber er ist auf der McIntire-Ranch beschäftigt. Dort gib es einen Verdacht auf Rindertuberkulose, und er weiß nicht, wann er hier sein kann.“

         	Für Cheyenne gab es kein Zögern. Ein Tier war in Schwierigkeiten, und es war ihr Job als Vorarbeiterin, dafür zu sorgen, dass es die Hilfe bekam, die es brauchte. „Ich bin in spätestens fünfzehn Minuten bei dir.“

         	Nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, sah Cheyenne ihren Vater an. „Ich muss Nick mit einer Stute helfen. Sie scheint Probleme beim Gebären zu haben.“

         	Ihr Vater, der ein wenig abgelenkt wirkte, nickte. „Geh und tu, was du zu tun hast, Prinzessin. Ich hatte ohnehin daran gedacht, Gordon und ein paar andere Freunde anzurufen, um zu hören, ob sie Lust hätten, heute Abend mit mir Karten zu spielen.“

         	Während sie die Utensilien heraussuchte, die sie für Notfälle immer im Haus hatte, rief ihr Vater bereits Sheriff Turner an, um ein Pokerspiel zu organisieren. Cheyenne fand es ein bisschen merkwürdig, dass er so locker über Nicks Rückkehr hinwegging, schließlich hatte er sonst aus seinem Hass auf Nick nie einen Hehl gemacht. Doch sie hatte keine Zeit, sich Gedanken über das untypische Verhalten ihres Vaters zu machen. Das Leben einer Stute und das ihres ungeborenen Fohlens hingen davon ab, dass sie ihren Job erledigte. Und genau das hatte sie vor zu tun.

         Während Nick auf Cheyenne wartete, zwang er die aufgeregte Stute in dem großen Stall, der extra für Geburten eingerichtet worden war, auf und ab zu gehen. Er hatte Probleme dieser Art bei genügend Pferden miterlebt, und obwohl das eine ganze Weile her war, wusste er in etwa, was man tun musste, wenn der Kopf des Fohlens nicht zusammen mit beiden Vorderläufen herauskam.

         	Irgendwann während der zweiten Phase der Geburt war das Fohlen nicht in die richtige Position gerutscht. Indem Nick die Stute auf- und abführte, konnte er vielleicht verhindern, dass sie weiterhin presste, wodurch der Druck auf das Fohlen verringert wurde. Mit Glück würde das Fohlen weit genug in den Leib der Mutter zurückrutschen und sich neu positionieren, sodass eine normale Geburt möglich wäre.

         	„Wo liegt das Problem?“, erkundigte sich Cheyenne, die leise den Stall betreten hatte.

         	„Das Fohlen liegt falsch“, antwortete Nick mit gedämpfter Stimme. Es war von größter Wichtigkeit, die Stute ruhig zu halten. Jegliches laute Geräusch oder plötzliche Bewegungen könnten ihre Unsicherheit erhöhen und noch mehr Probleme verursachen.

         	Während Cheyenne sich ihnen weiter näherte, fragte sie: „Wie lange gehst du schon mit ihr hier herum?“

         	„Ungefähr fünfundvierzig Minuten.“ Nick hielt die Stute auf, um sie noch einmal zu untersuchen. „Wenn das Fohlen in die richtige Position rutscht, werden wir keine Schwierigkeiten haben bei der Geburt. Aber wenn es nicht vernünftig herauskommt, werde ich wohl nachhelfen müssen.“

         	Cheyenne ergriff das Halfter der Stute. „Ich führe sie weiter herum, während du deine Arme und Hände desinfizierst.“

         	Er nickte und eilte die lange breite Stallgasse entlang. Er war dankbar für Cheyennes ruhigen Beistand. Sie hatte schon immer gut mit Tieren umgehen können, und er würde sich auf ihre Hilfe verlassen müssen. Sollte er tatsächlich eingreifen müssen, um dem Fohlen auf die Welt zu helfen, war es wichtig, dass Cheyenne das Tier ruhig hielt.

         	Als er wenige Minuten später wieder den Stall betrat, tätschelte Cheyenne gerade den schweißbedeckten Hals der Stute und sprach beruhigend auf sie ein. „Sie hat keine Kraft mehr, aber ich wollte warten, bis du zurück bist, für den Fall, dass sie unsere Hilfe benötigt.“

         	Er nickte. „Komm, jetzt kann sie sich hinlegen. Dann werden wir sehen, was passiert.“

         	Ohne weitere Ermunterung legte sich die Stute sofort auf das dicke Strohbett, das Nick vorbereitet hatte, und begann zu pressen, um ihr Fohlen auf die Welt zu bringen. Innerhalb von wenigen Minuten erschien erst ein winziger Huf, dann der nächste.

         	Nick hielt den Atem an, während er darauf wartete, dass auch der Kopf des Fohlens sichtbar wurde. Als dann das kleine Maul zu sehen war, musste er sich sehr beherrschen, um nicht in einen lauten Freudenschrei auszubrechen.

         	Doch das Glücksgefühl währte nur kurz, denn die Stute entspannte sich plötzlich, so als wäre ihre Arbeit getan. Nick kniete sich neben das Tier und tastete dessen Leib ab. Die Wehen hatten aufgehört.

         	„Verdammt! Ich habe schon befürchtet, dass etwas in der Art passieren würde.“

         	„Sie ist zu müde. Ich glaube, du wirst ihr helfen müssen.“ Sorge breitete sich auf Cheyennes Gesicht aus, während sie fortfuhr, den Hals der Stute zu streicheln. Nick sah ihr an, dass sie um das Leben von Stute und Fohlen bangte. Genau wie er.

         	Nick wäre froh gewesen, wenn er nicht hätte eingreifen müssen, aber es schien so, als hätte er jetzt keine andere Wahl. Die Natur nahm nicht ihren gewohnten Lauf, und ihm blieb nichts anderes übrig, als nachzuhelfen.

         	Er setzte sich hinter die erschöpfte Stute, stemmte seine Füße fest auf den Stallboden, um nicht wegzurutschen, packte die Fesseln des Fohlens und begann vorsichtig zu ziehen. Er hoffte, dass durch seine Bemühungen die Kontraktionen der Stute noch einmal beginnen würden. Als abzusehen war, dass dies nicht passieren würde, hockte Cheyenne sich neben ihn, und ohne dass er ihr sagen musste, was zu tun war, ergriff sie eins der Vorderbeine des Fohlens.

         	„Bist du bereit?“, fragte Nick und biss vor Anstrengung die Zähne zusammen.

         	Cheyenne nickte, und sie begannen langsam und vorsichtig, um der Stute nicht unnötig wehzutun, das Fohlen aus der Stute herauszuziehen. Es war eine so mühsame Arbeit, dass es ihnen vorkam, als würden Stunden vergehen, obwohl es tatsächlich nur wenige Minuten dauerte, bis das Fohlen aufs Stroh glitt.

         	Während Cheyenne wegen der körperlichen Anstrengung erschöpft nach Atem rang, wischte Nick schnell die Nüstern des Tieres sauber. Anschließend reinigte er seine Hände. Erleichtert stellte er fest, dass das Fohlen sofort den Kopf hob und ohne weitere Hilfe zu atmen begann. Als Nick seine Aufmerksamkeit auf die Stute richtete, war er höchst erfreut zu sehen, dass sie wohlauf zu sein schien, obwohl sie geschwächt von der strapaziösen Geburt war.

         	„Wir haben es geschafft“, sagte Cheyenne überglücklich und fiel Nick heftig um den Hals.

         	Sie hockten noch immer auf Knien im Stroh, und als Cheyenne ihn umarmte, warf die plötzliche Bewegung ihn beinahe ins Stroh, aber das machte ihm nichts aus. Er fühlte sich genauso euphorisch wie sie. Sie hatten der Stute durch diese Krise geholfen und hatten daher allen Grund zu feiern.

         	„Das haben wir tatsächlich.“ Er umarmte Cheyenne und drückte sie an sich. „Wir sind ein wunderbares Team, Darling. Wenn ich dich nicht gehabt hätte, dann hätte ich vermutlich die Stute und das Fohlen verloren.“

         	Er sah sie an und empfand ein starkes Gefühl der Verbundenheit, das aus der Tatsache resultierte, dass sie ein Problem gemeinsam bewältigt hatten. Als er sich nun auch noch ihres weichen Körpers bewusst wurde, der sich an ihn schmiegte, konnte er nicht mehr widerstehen. Ohne nachzudenken, beugte er sich zu ihr, um Cheyenne zu küssen.

         	Er schob seine Hände in ihr glänzendes Haar und genoss die Berührung der goldbraunen Strähnen, die weich wie Seide durch seine Finger glitten. In dem Moment, als seine Lippen ihre streiften, blieb ihm fast das Herz stehen, und übermächtiges Verlangen überkam ihn. Noch nie hatte er eine Frau so sehr begehrt wie Cheyenne. Er wollte ihren wunderbaren weichen Körper spüren, sich in ihr verlieren und vergessen, dass sie dreizehn Jahre lang getrennt gewesen waren und wohl niemals eine gemeinsame Zukunft haben würden. Das Einzige, was in diesem Moment zählte, war das Hier und Jetzt.

         	Begierig küsste und streichelte er sie. Als Cheyenne ihn umarmte und an sich schmiegte, sodass ihre Brüste sich an ihn pressten, durchzuckte es ihn heiß.

         	Cheyenne stieß einen Seufzer aus, und instinktiv wusste Nick, dass sie das gleiche Verlangen verspürte wie er. Die Bereitwilligkeit, mit der sie seinen Kuss erwiderte, ermutigte ihn, und er drang forscher vor, um die Süße ihres Mundes zu kosten, die er allein mit Cheyenne verband. Als sie auf sein Zungenspiel einging, begann Nicks Herz heftig zu klopfen, und das Blut in seinen Adern schien sich in glühende Lava zu verwandeln.

         	Während Cheyenne sich zögernd wieder mit ihm vertraut machte, musste Nick sich sehr beherrschen, sie nicht zu sehr zu bedrängen. Er spürte, dass es für sie wichtig war, die Kontrolle über die Situation zu behalten. Sie musste erst einmal mit der Erkenntnis zurechtkommen, die er bereits akzeptiert hatte. Sie würden miteinander schlafen. Und angesichts der Tatsache, dass sie beide unfähig waren, die Hände voneinander zu lassen, würde es vermutlich sogar bald geschehen. Allein der Gedanke daran spornte ihn noch mehr an. Die Intensität seiner Gefühle verursachte ihm ein heftiges Schwindelgefühl.

         	Unfähig, noch länger passiv zu verharren, zog Nick ihr das T-Shirt aus der Jeans, schob seine Hände darunter und strich über ihre erhitze Haut, bis er ihre Brüste berührte. Als sie noch Jugendliche gewesen waren, hatte er immer gewisse Grenzen respektiert und sich nie erlaubt, ihren Körper zu erkunden, obwohl es ihn gereizt hatte. Aber sie waren keine Teenager mehr, und er fand, zwischen zwei willigen Erwachsenen brauchte es keine Tabus zu geben.

         	Als er mit den Daumen über die aufgerichteten Brustknospen strich, die unter einem spitzenbesetzten BH verborgen waren, stöhnte Cheyenne auf. Wieder beschleunigte sich sein Puls.

         	„Fühlt sich das gut an, Cheyenne?“, flüsterte er.

         	Sie nickte. „Wir sollten das nicht tun.“

         	„Möchtest du, dass ich aufhöre?“

         	„Nein.“

         	Er lachte. „Ich soll dich nicht berühren, aber du willst auch nicht, dass ich aufhöre.“

         	„Ja …, nein …“ Sie erschauerte. „Ich … kann nicht mehr klar denken.“

         	„Es ist okay, Darling.“ Er erhob sich und half Cheyenne auf. Angesichts der leichten Röte, die die Leidenschaft auf ihre Wangen gezaubert hatte, musste er lächeln. „Ich werde dich nicht belügen. Ich will dich, Cheyenne. Ich möchte jeden Zentimeter deines Körpers küssen. Ich möchte dich lieben und zusehen, wie du in meinen Armen Erfüllung findest.“ Er berührte ihre samtweiche Haut. „Aber ich kann dir nicht mehr versprechen als ein paar heiße Liebesnächte. Ich will keine langfristige Beziehung, genauso wenig wie ich erwarte, dass du dich mir verpflichtet fühlst.“

         	Cheyenne überlegte und befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge, ohne sich dessen bewusst zu sein, wie erotisch das wirkte. „Mit anderen Worten, du willst Sex, ohne irgendwelche Bindungen einzugehen?“

         	So deutlich ausgesprochen klang es kalt und kalkulierend, und Nick hätte es gern geleugnet. „Ich wollte es nicht so drastisch formulieren, aber ja, das ist genau das, was ich möchte.“

      

   
      
         5. KAPITEL
         

         Cheyenne hatte geglaubt, schon seit Jahren über Nick hinweg zu sein, und dachte nicht im Entferntesten daran, sich wieder mit ihm einzulassen. Deshalb konnte sie kaum glauben, wie sehr es sie erregte, als er zugab, dass er sie begehrte. Trotzdem ignorierte sie seine Bemerkung und meinte nur: „Ich denke, ich gehe jetzt besser. Du kommst bestimmt auch gut allein mit der Stute und dem Fohlen klar, oder?“

         	Nick starrte sie einen Moment lang an, dann nickte er und trat zurück. „Danke, dass du hergekommen bist, um zu helfen. Das weiß ich wirklich zu schätzen.“

         	Dankbar, dass er sie nicht weiter drängte, zuckte Cheyenne lediglich mit den Schultern und hob ihre Tasche auf. „Du brauchst mir nicht zu danken. Mich um die Tiere auf der Sugar-Creek-Ranch zu kümmern gehört zu meinen Aufgaben.“ Nick wollte ihr folgen, doch sie schüttelte den Kopf. „Es ist nicht nötig, mich hinauszubegleiten. Ich kenne den Weg.“

         	Sie musste dringend Distanz zwischen sich und Nick schaffen. Allerdings sollte er auf keinen Fall merken, wie sehr sein Geständnis sie in Versuchung geführt hatte. Deshalb zwang sie sich, langsam aus dem Stall zu gehen und auf ihren Pick-up zuzusteuern. Sie spürte Nicks Blick, als sie ihre Tasche in den Wagen stellte und einstieg.

         	Als sie den Motor gestartet hatte und von der Einfahrt fuhr, kämpfte sie mit widersprüchlichen Gefühlen. Nick hatte einen kühnen und unerwarteten Vorschlag gemacht, der sie ins Grübeln brachte. Aber genauso wenig, wie er an einer festen Beziehung mit ihr interessiert war, wollte sie eine feste Beziehung mit ihm eingehen. Sie hatte damals genug gelitten, als er sie verlassen hatte, und sie wollte ganz sicher nicht noch einmal so harte Zeiten durchmachen müssen. Allerdings sehnte ihr Körper sich nach Nicks Berührungen, und sie begehrte ihn genauso sehr wie er sie, ob es ihr nun gefiel oder nicht.

         	Schon nach einem knappen Kilometer schaltete sie einen Gang herunter und ließ den Wagen am Straßenrand langsam ausrollen. Während sie durch die Windschutzscheibe hinaus in die sternenklare Nacht starrte, atmete sie tief durch, um sich zu beruhigen. Sie konnte es nicht fassen, dass sie überhaupt über Nicks ungeheuerlichen Vorschlag nachdachte. Doch die Wahrheit war, dass sie es leid war, immer das Richtige zu tun und immer nur das zu machen, was andere von ihr erwarteten. Nur ein einziges Mal wollte sie alle Vorsicht in den Wind schlagen und etwas für sie völlig Untypisches tun, einfach nur, weil sie es gern wollte, und nicht, weil jemand anderes es von ihr erwartete.

         	Aber konnte sie sich auf eine Affäre mit Nick einlassen, ohne dass ihr Herz dabei in Gefahr geriet? War es einer Frau möglich, einem Mann ihren Körper zu schenken, ohne eine emotionale Bindung einzugehen? Hatte sie überhaupt den Mut, es auch nur zu versuchen?

         	Cheyenne war sich nicht sicher, wie lange sie in ihrem Wagen gesessen und mit sich gerungen hatte oder an welchem Punkt ihrer Überlegungen sie eine Entscheidung getroffen hatte. Aber bevor sie doch noch ihre Meinung ändern konnte, gab sie sich einen Ruck, ließ den Motor an, wendete und machte sich wieder auf den Weg zurück zur Sugar-Creek-Ranch.

         	Was sie jetzt vorhatte, war die impulsivste, verrückteste Sache, die sie je in ihrem Leben getan hatte. Aber für einen Rückzieher war es zu spät, denn als sie ihren Wagen auf der Einfahrt stoppte, entdeckte sie Nick, der noch immer in der offenen Stalltür stand. Und seinem verführerischen Lächeln nach zu urteilen, wusste er genau, weshalb sie zurückgekommen war.

         	Plötzlich fehlte Cheyenne der Mut, um auszusteigen. Nick kam auf sie zumarschiert, und je näher er kam, desto schneller pochte ihr Puls. Als er die Tür öffnete und ihre Hand nahm, um ihr aus dem Wagen zu helfen, war Cheyenne so benommen, dass sie kein einziges Wort hervorbrachte.

         	Schweigend legten sie die kurze Strecke zum Haus zurück und stiegen die Stufen zur Veranda hinauf. Nick öffnete die Haustür, und sie traten in die Eingangshalle.

         	Cheyenne blieb stehen.

         	„Deine Haushälterin und ihr Mann …“

         	„Wohnen im Häuschen des Vorarbeiters am Ende der Straße.“ Zärtlich legte Nick seine raue Handfläche an ihre Wange und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. „Wir beide sind allein, Cheyenne.“

         	Ein kleiner Schauer durchrieselte sie angesichts des sinnlichen Ausdrucks in seinen blauen Augen, als er sie bei der Hand nahm und mit Cheyenne in sein Schlafzimmer ging. Aber statt zum Bett führte er sie ins angrenzende Badezimmer.

         	„Wir werden zusammen duschen“, flüsterte er ihr ins Ohr, während er ihr die Baseballkappe abnahm und das Gummiband entfernte, das ihren Pferdeschwanz zusammenhielt. Vorsichtig strich er durch ihr Haar. „Dann werde ich dir größere Freuden bereiten, als du es dir je erträumt hast, Darling.“

         	Sein zärtlicher Kuss erwärmte sie bis in die Tiefen ihrer Seele, und als seine Lippen über ihre strichen, weigerte Cheyenne sich, über die möglichen Konsequenzen ihres Handelns nachzudenken. Auch dass sie sich auf einen Mann einließ, dem sie nicht trauen konnte, versuchte sie zu vergessen. Im Augenblick wollte sie nur seinen erregten Körper fühlen und seine festen, glatten Lippen.

         	Als er sie drängte, sich ihm zu öffnen, fügte sie sich bereitwillig, und als ihre Zungen sich berührten, spürte Cheyenne ein vertrautes Ziehen zwischen ihren Schenkeln, und ihr war, als würde sie zu neuem Leben erwachen. Um Nick noch näher zu sein, schlang sie die Arme um seinen Rücken und zog ihn an sich.

         	Es war nicht länger von Bedeutung, dass Nick der letzte Mann war, den sie küssen sollte, oder dass ihre Entscheidung sich leicht als der größte Fehler ihres Lebens erweisen konnte. Sie war zu sehr gefangen von der männlichen Stärke, die er ausstrahlte, von der Kraft seiner Hände, mit denen er sie an sich presste, und von seiner Erregung, als dass sie sich ihm jetzt noch hätte entziehen können.

         	Ihr Herz klopfte heftig, und ihre Gedanken wirbelten durcheinander, als Nick ihre Lippen freigab, ihr T-Shirt am Saum packte und es ihr über den Kopf zog. Achtlos warf er es auf den Boden und öffnete dann hastig ihren BH.

         	Während er die Träger von ihren Schultern schob, sah er Cheyenne unverwandt an. Sie zitterte vor Erwartung. Sie wusste, es war nicht richtig, doch sie wollte endlich seine Hände auf ihrer Haut spüren, wollte, dass er sie auf eine Art und Weise berührte und erkundete, wie sie es noch nie erlebt hatte.

         	Gerade als sie dachte, er würde ihren erhitzten Körper liebkosen, ließ Nick sie los, atmete tief aus und bückte sich, um ihr und sich die Stiefel und die Socken auszuziehen. Als sie beide barfuß waren, griff Nick nach ihrem Gürtel. Er schien seine volle Konzentration auf jede dieser Aufgaben zu richten und warf nicht einen Blick auf ihren Körper.

         	Nachdem er die Schnalle geöffnet hatte, schob er den Knopf durchs Knopfloch und zog dann langsam den Reißverschluss auf. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie sich fragte, ob Nick es hören konnte. Als er einen Daumen unter das Elastikbündchen ihres Slips schob und ihn ihr zusammen mit der Jeans hinunterzog, war es um sie geschehen.

         	Seine blauen Augen strahlten, und sein Blick war so intensiv, dass es Cheyenne vorkam, als würde er sie damit überall berühren, doch statt verlegen zu sein, wie sie es erwartet hatte, fühlte sie sich attraktiver und begehrenswerter als je zuvor.

         	„Du bist noch schöner, als ich es mir vorgestellt habe, Darling.“ Lächelnd nahm Nick ihre Hände und führte sie zur Knopfleiste seines Hemdes. „Jetzt bist du an der Reihe.“

         	Mit zitternden Fingern öffnete sie langsam einen Knopf nach dem anderen, und als sie das Hemd schließlich auseinanderschob, um es ihm von den Schultern zu streifen, stockte ihr der Atem. Sie hatte ihn natürlich als Teenager schon ohne Hemd gesehen. Schon damals hatte sie gedacht, dass er gut gebaut war, doch jetzt war sein Körper noch viel beeindruckender. Die Muskeln waren ausgeprägter, die Konturen härter, männlicher.

         	Als sie seinen Gürtel öffnete und nach dem Verschluss der Jeans griff, wurde ihr die imposante Wölbung in seiner Hose bewusst, und sie dachte, dass Nick nicht nur einen beeindruckenden Körper hatte, sondern auch das perfekte Beispiel für einen Mann in der Blüte seiner Jahre war. Es kam ihr mit einem Mal so vor, als wäre die Temperatur im Zimmer um einige Grad gestiegen, und es fiel ihr schwer, ihre Finger zu bewegen.

         	„Ich glaube, das solltest du lieber selbst machen“, brachte sie schließlich heraus, überrascht, dass ihre Stimme um einiges sicherer klang, als sie sich fühlte.

         	Nicks tiefes, sinnliches Lachen sandte einen Schauer der Erregung durch ihren Körper, und in ihrem Kopf schien sich plötzlich alles zu drehen.

         	„Du hast vermutlich recht. Reißverschlüsse können für einen Mann in meiner Verfassung ziemlich gefährlich sein.“

         	Während Cheyenne Nick dabei beobachtete, wie er den Reißverschluss herunterzog und seine Jeans und den weißen Baumwollslip über die muskulösen Schenkel schob, lief ein kleines, lustvolles Prickeln über ihre Wirbelsäule. Und als er die Jeans mit dem Fuß beiseitestieß, hatte sie einen ungehinderten Blick auf seinen fantastischen Körper, und ihr Herz geriet ins Stolpern. Sein Brustkorb war nicht das einzig Imponierende, was ihr ins Auge fiel.

         	„Du bist vollkommen“, stieß sie impulsiv hervor.

         	Nick zog sie in die Arme. „Nicht so vollkommen wie du.“

         	Als ihre Körper sich berührten, durchströmte es Cheyenne heiß. Endlich gab es keine störende Barriere mehr zwischen ihnen, endlich spürte sie ihn Haut an Haut.

         	„Du fühlst dich so verdammt gut an, Darling.“

         	Nicks Stimme war rau vor Verlangen, und wieder spürte Cheyenne dieses Ziehen zwischen ihren Schenkeln. Nachdem sie etwas zittrig nach Luft geschnappt hatte, gelang es ihr schließlich zu sagen: „Du dich auch.“

         	Benommen von den köstlichen Empfindungen, die Nick in ihr auslöste, merkte sie kaum, dass er die Dusche aufdrehte und sie mit unter den warmen Wasserstrahl zog. Das Wasser, das auf ihre empfindsame Haut prasselte, brachte sie wieder ein wenig zur Besinnung.

         	Sie hatte noch nie im Leben mit jemandem zusammen geduscht und hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, welch ein intimer Akt das war. Wenn Nick ihr Zeit zum Überlegen gelassen hätte, dann wäre sie vermutlich verlegen geworden, weil sie sich so entblößt fühlte. Aber Nick ließ ihr gar keine Gelegenheit dazu.

         	Er griff nach dem Shampoo und begann, einen dicken Klecks davon in ihrem langen Haar zu verteilen. Seine Finger, die ihre Kopfhaut massierten, fühlten sich herrlich an, und Cheyenne vergaß sämtliche Scheu.

         	Nachdem er ihr Haar ausgespült hatte, küsste Nick sie zart, dann schäumte er auch sein Haar ein und wusch es. Anschließend seifte er seine Hände ein und ließ sie über ihre schmalen Schultern gleiten. Langsam wanderte er tiefer, malte unsichtbare Muster auf ihre Haut, umfuhr ihre sanft gerundeten Brüste und streifte die empfindlichen, aufgerichteten Knospen.

         	Cheyenne erschauerte vor Wonne und schloss die Augen, ganz auf die Gefühle konzentriert, die seine liebkosenden Hände ihr schenkten. Indem er sie streichelte, rief Nick ein Verlangen in ihr hervor, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Und als er schließlich seine sinnliche Entdeckungsreise auf die Region unterhalb ihres Nabels ausdehnte, glaubte sie in Flammen zu stehen.

         	„Du bringst mich um den Verstand“, stöhnte sie, während sie sich umdrehte und die Hände auf seine breite Brust legte.

         	„Vertrau mir, Darling. Es wird noch besser.“

         	Er eroberte ihren Mund mit einer Dringlichkeit, die ihr den Atem raubte und sie gleichzeitig veranlasste, seinen Kuss mit einer Forschheit zu erwidern, die sie geschockt hätte, wenn sie noch in der Lage gewesen wäre, darüber nachzudenken, was sie tat. Aber die köstliche Erregung, die ihren Verstand benebelte, und Nicks Hände, die langsam über die Innenseiten ihrer Schenkel strichen, ließen sie alles andere vergessen.

         	Im gleichen Moment, als sein Kuss stürmischer und fordernder wurde, umfasste Nick Cheyenne fester, um ihr Halt zu geben, und glitt dann mit der anderen Hand zwischen ihre Beine. Cheyenne sah hinter ihren geschlossenen Augenlidern Sterne tanzen, und ihre Knie drohten nachzugeben. Nie zuvor hatte sie etwas Vergleichbares erlebt, nie zuvor hatte sie sich so begehrt geführt. Es war so schön, dass sie sich wünschte, es würde nie enden.

         	Als sie schon befürchtete, gleich vor Sehnsucht dahinzuschmelzen, löste er sich von ihr und reichte ihr die Seife. „Ich habe deinen Rücken geschrubbt, jetzt bist du an der Reihe.“

         	Cheyenne erkannte, dass er durch sein Hinauszögern ihre Lust noch gesteigert hatte. Tief durchatmend lächelte sie, als sie mit der Seife über seine muskulöse Brust und den flachen Bauch strich.

         	„Ich weiß ja nicht, wie ich dir das sagen soll, Cowboy, aber du hast dringend eine Lektion in weiblicher Anatomie nötig, wenn du denkst, dass das mein Rücken war.“

         	Sein verführerisches Lächeln ließ Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzen. „Ich mache dir einen Vorschlag. Ich bringe dir etwas über den männlichen Körper bei, wenn du mir etwas über den weiblichen verrätst.“

         	Damit nahm er ihr die Seife wieder aus der Hand. Cheyenne hätte, ohne zu zögern, ihr komplettes nächstes Gehalt darauf verwettet, dass Nick weit mehr über den weiblichen Körper wusste als sie über den eines Mannes.

         	„Lektion Nummer eins“, fuhr er fort und führte ihre Hand zwischen seine Schenkel. „Dies hier ist das, was du bei mir anrichtest. Daran erkennst du, wie sehr ich dich begehre.“

         	Während sie ihn vorsichtig umschloss, bemerkte Cheyenne, dass Nick die Zähne zusammenbiss und erschauerte. Ein überwältigendes Gefühl sinnlicher Macht überkam sie, während sie seinen Körper erkundete. Die pulsierende Härte unter ihren Fingerspitzen ließ keine Zweifel an ihrer Wirkung auf ihn.

         	Nick öffnete plötzlich die Augen, nahm ihre Hände und legte sie auf seine Brust. „Ich denke, wir sollten uns lieber abtrocknen und ins Bett gehen, solange ich noch in der Lage bin, einen Schritt zu machen, Darling.“

         	Nachdem er das Wasser abgestellt hatte, trocknete er sie beide mit flauschigen Handtüchern ab, wobei er Cheyenne so zärtlich küsste, dass es ihr fast Tränen in die Augen trieb. Anschließend trug er sie ins Schlafzimmer. Nachdem er sie vor dem Bett wieder heruntergelassen hatte, zog sie die Tagesdecke zur Seite und legte sich hin. Nick schaltete indessen eine Wandlampe an und zog eine kleine Packung aus der Nachttischschublade.

         	Cheyenne biss sich auf die Unterlippe, um das Zittern zu unterdrücken, während sie Nick dabei zusah, wie er das Kondom unter das Kopfkissen schob. Sie war nervös, aber nicht, weil sie es sich anders überlegt hatte, sondern weil sie so unerfahren war. Doch als Nick sich neben ihr ausstreckte und sie an sich zog, vergaß sie unverzüglich ihre Besorgnis und genoss es, in seinen starken Armen zu liegen.

         	Nick hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. „Ich wollte, dass wir uns Zeit lassen, aber ich bin so heiß auf dich, dass ich fürchte, daraus wird nichts.“

         	Bevor sie antworten konnte, presste er seine Lippen auf ihre, und sein Verlangen und seine Leidenschaft sandten einen heißen Schauer nach dem anderen durch ihren Körper. Sie wusste nicht, was wundervoller war: die Spannung, die sich tief in ihr immer weiter aufbaute, oder dass Nick sie so sehr begehrte, dass er drauf und dran war, die Kontrolle über sich zu verlieren.

         	In fieberhafter Begierde streichelte er ihre Brüste. Sie stöhnte auf, wollte ihn ebenfalls berühren. Sie sehnte sich danach, seinen Körper ebenso gründlich zu erkunden wie er ihren, und legte ihre Hände auf seine muskulöse Brust.

         	Nick stieß einen tiefen kehligen Laut aus, der sein Einverständnis signalisierte. Langsam löste Nick sich von ihr und überzog ihren Hals und ihr Dekolleté mit kleinen heißen Küssen, bis er schließlich eine Brustspitze erreichte. Cheyenne bekam vor Aufregung kaum noch Luft, denn nun nahm er die aufgerichtete Knospe zwischen die Lippen. Es war himmlisch, seine Zunge dort zu spüren, und Cheyenne konnte gar nicht genug davon bekommen.

         	„Du bist so weich …, so süß“, murmelte Nick. Er strich über ihren Bauch und schließlich zwischen ihre Schenkel.

         	Sie keuchte auf, als er sein Ziel erreicht hatte und ihren empfindsamsten Punkt mit zärtlichen, rhythmischen Bewegungen liebkoste. Hitze schien sich tief in ihr zu sammeln, und Cheyenne wand sich sehnsüchtig.

         	„Nick, bitte!“

         	„Langsam, Darling“, flüsterte er, während er fortfuhr, sie zu streicheln. „Ich kümmere mich um dich.“

         	Sie erschauerte und hielt den Atem an, als ihr Verlangen schier unerträglich wurde. Alles in ihr schrie nach Erlösung von dieser wunderbaren Qual.

         	Sein Kuss war so zärtlich, seine Stimme ganz leise. „Willst du mich, Cheyenne?“

         	„Ja.“

         	„Jetzt?“

         	„Ja.“

         	„Wo?“

         	Sie wurde fast verrückt vor Verlangen, und er stellte Fragen?

         	„Ich brauche dich … in mir.“

         	Nick lächelte verheißungsvoll, während er unter das Kopfkissen griff und das Kondom hervorzog. Cheyennes Herz raste, während sie ihm beim Überstreifen des Kondoms zusah. Und dann legte er sich auf sie, und sie schloss unwillkürlich die Augen, von ihren Gefühlen überwältigt.

         	„Schau mich an, Cheyenne.“

         	Als sie seiner Bitte Folge leistete, hielt er ihren Blick gefangen und wollte eindringen. Nicht in seinen wildesten Träumen hätte Nick sich vorstellen können, welch einen unbeschreiblichen Hunger Cheyenne in ihm auslösen würde. Es war, als hätte er endlich die andere Hälfte seines Ichs gefunden.

         	Einen Augenblick genoss er dieses köstliche Gefühl, doch im nächsten Moment blieb ihm fast das Herz stehen, und er erstarrte. Die unerwartete Barriere, die er spürte, und das kurze Aufflackern von Schmerz in Cheyennes großen Augen konnten eigentlich nur eines bedeuten.

         	„Was, du bist noch Jungfrau?“, stammelte er und hielt mitten in der Bewegung inne, obwohl ihn das viel Mühe kostete.

         	„Jetzt … nicht mehr.“ Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln.

         	Der Schmerz war verflogen, und sie sehnte sich danach, dass Nick ganz zu ihr kam. Als spürte er, was in ihr vorging, glitt er behutsam tiefer in sie hinein und wartete dann, um ihr Zeit zu geben, sich an ihn zu gewöhnen. Doch noch immer war er schockiert über das, was er gerade herausgefunden hatte.

         	„Aber du bist neunundzwanzig“, stieß er hervor.

         	„Und du bist einunddreißig.“ Cheyenne lächelte. „Na und?“

         	„Dies ist dein erstes Mal. Du warst noch nie mit einem Mann zusammen.“ Er wusste, er redete dummes Zeug. Aber es fiel ihm so schwer zu glauben, dass Cheyenne in den vergangenen dreizehn Jahren niemanden gefunden hatte, mit dem sie hatte schlafen wollen, und sei es auch nur ein einziges Mal.

         	„Macht es einen Unterschied?“, fragte sie und es klang fast so, als fühlte sie sich angegriffen.

         	Lächelnd zog Nick sie an sich und drückte einen Kuss auf ihren Mund. „Nein, Darling. Es macht überhaupt keinen Unterschied. Ich wünschte nur, du hättest es mir gesagt, das ist alles.“

         	„Warum?“

         	„Weil ich mich dann bemüht hätte, es langsam angehen zu lassen und noch vorsichtiger zu sein. Ich hätte dir noch mehr wehtun können, als ich es ohnehin schon getan habe.“ Sein Körper forderte gebieterisch Erfüllung, doch Nick biss die Zähne zusammen und bezwang seine Ungeduld. Er wollte, dass es schön für Cheyenne war, da durfte er nicht über sie herfallen wie ein von seinen Hormonen geplagter Teenager, der nur auf seine eigene Befriedigung fixiert war.

         	Cheyenne strich ihm zärtlich über die Wange. „Es geht mir gut. Ehrlich.“

         	„Bist du sicher?“ Ihr Blick war weicher geworden, und sie wirkte entspannt, aber Nick wollte ganz sichergehen.

         	Als sie nickte, zog er sich vorsichtig zurück und drang dann wieder vor, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen, falls ihr die Bewegung unangenehm sein sollte. Als er dafür keinerlei Anzeichen feststellen konnte, verfiel er in einen langsamen Rhythmus und gab sich allmählich immer mehr der Lust hin, die von ihm Besitz ergriffen hatte.

         	Um Cheyenne noch mehr Vergnügen zu bereiten, schob er die Hand zwischen ihre Körper und begann ihre empfindlichste Stelle zu streicheln. Cheyenne stöhnte verzückt auf, und da wusste er, sie war ebenfalls kurz vor dem Höhepunkt. Er beschleunigte seinen Rhythmus, bis sie sich unter ihm aufbäumte und heftig erschauernd den Gipfel erreichte.

         	Erst jetzt erlaubte Nick sich, sein mühsam unter Kontrolle gehaltenes Verlangen zu befriedigen. Heiser stieß er ihren Namen aus, als er ein letztes Mal tief in sie eindrang und sich verströmte.

         	Es dauerte einige Minuten, bis er die Kraft fand, sich von ihr zu lösen. Er rollte sich zur Seite und nahm Cheyenne in die Arme. „Ist alles in Ordnung?“

         	„Ich kann es nicht fassen, wie wunderbar es war.“

         	Die Ehrfurcht in ihrer Stimme überzeugte ihn davon, dass sie die Erfahrung nicht als so unangenehm empfand, wie er zunächst befürchtet hatte, als ihm klar wurde, dass es das erste Mal für sie war.

         	„Ich verspreche dir, dass es beim nächsten Mal noch besser wird“, sagte er und küsste sie.

         	Sie kuschelte sich noch enger an ihn. „Das kann ich mir kaum vorstellen.“

         	Leise lachend ließ er seine Hände über ihre samtweiche Haut gleiten. „Lass mir nur ein, zwei Minuten Zeit, um mich zu erholen, dann beweise ich es dir.“

         	Eine Weile lagen sie einfach schweigend da, bis Cheyenne den Kopf hob, um auf den Wecker auf dem Nachtschrank zu schauen. „Oh, verflixt! Ich hätte nicht gedacht, dass es schon so spät ist!“

         	Sie wollte sich aus seinen Armen lösen, doch Nick hielt sie fest. „Wieso hast du es so eilig, Darling?“

         	„Ich muss nach Hause.“

         	Er gab ihr einen Kuss und flüsterte: „Bleib heute Nacht bei mir, Cheyenne.“

         	„Das geht nicht. Ich muss nach Hause und nach meinem Vater sehen. Er wird sich schon Sorgen machen.“ Als sie diesmal aufstehen wollte, ließ Nick sie gehen.

         	Wortlos sah er ihr nach, als sie ins Badezimmer ging, und als sie einige Minuten später wieder herauskam, war sie vollständig angekleidet.

         	Nick stieg aus dem Bett, holte sich eine saubere Jeans aus dem Schrank und zog sie an. „Ich bringe dich zu deinem Wagen.“

         	„Das brauchst du nicht.“ Cheyenne wirkte völlig ungezwungen und zuckte lässig mit den Schultern. „Das ist das Gute an einer Affäre ohne feste Bindung. Man muss nicht auf all die Regeln achten, die für eine Beziehung gelten.“

         	„Das mag schon sein, aber das heißt ja nicht, dass ein Mann sich nicht trotzdem wie ein Gentleman verhalten kann“, entgegnete Nick verstimmt. Es war absolut lächerlich, aber Cheyennes Worte irritierten ihn gewaltig. „Außerdem möchte ich dir noch einen Gutenachtkuss geben.“

         	Ihr Lächeln trieb seinen Blutdruck sofort in die Höhe. „Mit einem einfachen Kuss hat es alles angefangen.“

         	Nick legte ihr einen Arm um die Schultern. So gingen sie die Treppen hinunter und traten hinaus auf die Veranda. „Wenn ich dich noch einmal küsse, überlegst du es dir dann und bleibst vielleicht doch über Nacht?“

         	„Nein.“

         	Er küsste sie, bis sie beide nach Atem rangen. „Bist du sicher?“

         	Cheyenne wirkte ein wenig benommen, als sie die Verandastufen hinabging. „Im Moment bin ich mir nicht einmal sicher, wie ich heiße.“

         	Er lachte. „Gute Nacht, Cheyenne“, rief er ihr hinterher.

         	Nachdem ihr Pick-up von der Einfahrt auf die Straße gebogen war, starrte Nick, der an einen Pfosten gelehnt noch immer auf der Veranda stand, hinauf in den Nachthimmel. Nichts hätte ihm besser gefallen, als die Nacht mit Cheyenne zu verbringen, um am Morgen mit ihr in den Armen aufzuwachen.

         	Als sein Körper allein schon auf diesen Gedanken reagierte, konnte Nick nur den Kopf über sich schütteln. „Das klingt nicht gerade nach einer unverbindlichen Affäre, Daniels“, murmelte er.

         	Er ging zurück ins Haus und marschierte direkt ins Badezimmer, um eine kalte Dusche zu nehmen. Wie zum Teufel konnte es angehen, dass er noch immer voller Verlangen war, obwohl er gerade den besten Sex seines Lebens gehabt hatte?

         	Als er wenige Minuten später allein in seinem Bett lag, wurde ihm klar, dass er noch immer ein Problem damit hatte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass Cheyenne bis vor wenigen Stunden noch unberührt gewesen war. Sie musste doch den einen oder anderen Freund gehabt haben, nachdem er Wyoming verlassen hatte – wenn nicht auf der Highschool, dann doch zumindest auf dem College.

         	Warum hatte sie bis heute damit gewartet, ihre Unschuld zu verlieren? Hatte sie in den vergangenen dreizehn Jahren keinen Mann gefunden, für den sie besondere Gefühle entwickeln konnte?

         	Als sie beide Teenager gewesen waren, hatte Cheyenne keinen Zweifel daran gelassen, dass sie ihn, Nick, für etwas Besonderes hielt. Aus Respekt vor ihr und weil er nicht so werden wollte wie der Mann, der ihn gezeugt hatte, war er entschlossen gewesen, Cheyenne erst zu heiraten, bevor er mit ihr schlief.

         	Plötzlich begann sein Herz heftig zu klopfen, und er setzte sich abrupt im Bett auf. Hatte sie etwa die ganze Zeit gewartet, weil sie sich zu keinem anderen Mann so hingezogen gefühlt hatte wie damals zu ihm? Waren ihre Gefühle unverändert geblieben?

         	Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf, und er überlegte, was das alles zu bedeuten hatte. Vorhin im Stall, als er seine Karten auf den Tisch gelegt und Cheyenne geradeheraus gesagt hatte, dass er keine feste Beziehung mit ihr eingehen, aber gern mit ihr schlafen wollte, schien sie nicht schnell genug von ihm fortkommen zu können. Aber nicht einmal fünfzehn Minuten später war sie zurückgekehrt und hatte seine Bedingungen akzeptiert. Doch nachdem sie ihm die Ehre hatte zuteilwerden lassen, ihr erster Liebhaber zu sein, und ihn mit aller Hingabe geliebt hatte, hatte sie ihn daran erinnert, dass sie keinerlei Bindungen eingehen wollten.

         	Nick ließ sich wieder in die Kissen fallen. Wie zum Teufel sollte ein Mann verstehen, was vor sich ging, wenn er so unterschiedliche Signale empfing? Und warum versetzte ihn das alles in solche Aufregung?

         	Er war nicht nach Wyoming zurückgekehrt, um dort weiterzumachen, wo er und Cheyenne Holbrook vor dreizehn Jahren aufgehört hatten, und er hatte auch jetzt nicht die Absicht, es zu tun. Er war nur aus einem einzigen Grund zurückgekommen, und zwar, weil seine Mutter vor ihrem Tod festgelegt hatte, dass Emerald sein Land nicht verkaufen durfte, für den Fall, dass er es zurückfordern würde. Und genau das hatte er getan.

         	Außerdem hatten Cheyenne und er sich in all den Jahren verändert, und die Dinge hatten sich zum Besseren entwickelt. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie mehr als ein paar Anekdoten austauschen und ein paar vermutlich äußerst befriedigende Nächte miteinander verbringen würden, war ziemlich gering.

         	Schließlich war er Owen Larsons Sohn, und er hatte oft genug bewiesen, dass er nicht sonderlich bindungsfähig war. Es war vermutlich nur eine Frage der Zeit, bis er das Interesse an Cheyenne wieder verlor, und sie zu verletzen war das Letzte, was er wollte.

         	Mit gerunzelter Stirn starrte er an die Decke. Cheyenne schien diese zwanglose Vereinbarung zwischen ihnen völlig in Ordnung zu finden. Ganz offensichtlich kam sie besser damit klar als er. Er war noch immer fassungslos angesichts des Ärgers, der ihn gepackt hatte, als sie erklärt hatte, er brauche sie nicht zum Wagen zu begleiten. Wahrscheinlich lag es an ihrer Unerfahrenheit in Bezug auf Männer. Ihr war wohl nicht bewusst, dass es unerheblich war, ob Gefühle im Spiel waren oder nicht. Wenn eine Frau mit einem Mann das Bett geteilt hatte, dann verdiente sie es, höflich behandelt zu werden.

         	Zufrieden, dass er eine vernünftige Erklärung für alles gefunden hatte und wieder genau wusste, wo seine Prioritäten lagen, drehte Nick sich auf den Bauch und konzentrierte sich darauf, eine angenehme Nacht zu verbringen. Aber statt Verbesserungen für die Ranch zu überlegen oder sich sein neues Projekt, die artgerechte Aufzucht der Rinder, durch den Kopf gehen zu lassen, dachte er vor dem Einschlafen an eine wunderschöne Frau mit langen goldbraunen Haaren und blaugrünen Augen, und er wünschte sehnlichst, er könnte Cheyenne noch einmal lieben.

      

   
      
         6. KAPITEL
         

         „Daddy, hast du gestern Nacht, nachdem ich nach Hause gekommen bin, noch irgendetwas Ungewöhnliches gehört?“, fragte Cheyenne, die von draußen hereinkam.

         	Ihr Vater sah von dem Kreuzworträtsel auf, das er zu lösen versuchte, und schüttelte den Kopf. „Nein, warum, Prinzessin?“

         	„Weil ich vier platte Reifen an meinem Wagen habe.“ Cheyenne ging direkt zum Telefon und wählte die Nummer vom Büro des Sheriffs. „Es sieht so aus, als hätte jemand einen Eispickel benutzt, um Löcher in die Reifen zu stechen.“

         	Mit empörtem Gesichtsausdruck warf Bertram Holbrook sein Rätselheft auf den Tisch. „Wer zum Teufel besitzt die Frechheit, auf mein Grundstück zu kommen und so etwas Abscheuliches zu tun?“

         	Cheyenne legte einen Zeigefinger an ihre Lippen, um ihn zu beschwichtigen, weil sich gerade im Büro des Sheriffs jemand meldete. „Wilma, hier ist Cheyenne Holbrook. Könnten Sie bitte bald einen Streifenwagen zu uns auf die Flying-H-Ranch schicken? Ich fürchte, wir haben hier einen Fall von Vandalismus.“

         	„Cheyenne, Liebes, geht es Ihnen und Ihrem Dad gut?“, fragte Wilma besorgt.

         	„Ja, danke, wir sind okay. Aber das kann ich leider von meinem Pick-up nicht behaupten.“ Cheyenne seufzte. „Ich habe vier Reifen, die aussehen wie ein Schweizer Käse.“

         	„Ich schicke Gordon sofort zu Ihnen, damit er Ihre Aussage aufnimmt und einen Bericht schreibt.“

         	Cheyenne zuckte zusammen, als sie den Namen des Sheriffs hörte. Sie hatte Gordon Turner noch nie gemocht, und je weniger sie mit ihm zu tun hatte, desto besser. „Das ist nicht nötig, Wilma. Sie können gern auch einen der Stellvertreter des Sheriffs schicken.“

         	„Du meine Güte, Cheyenne. Wollen Sie, dass ich gefeuert werde? Gordon wird darauf bestehen, sich selbst darum zu kümmern. Schließlich geht es um einen Vorfall auf der Ranch des Richters, seines Freundes.“

         	Wilma unterbrach ihr Gespräch mit Cheyenne, um den Sheriff sofort über Funk zu verständigen. Als sie wieder in der Leitung war, verkündete sie: „Er sagt, er wird in ungefähr zwanzig Minuten da sein.“

         	Seufzend dankte Cheyenne ihr und legte den Hörer auf. Nur sehr wenige Leute wussten, dass sie längst nicht mehr die Besitzer der Flying-H-Ranch waren. Vermutlich war die Tatsache, dass sie sich mit Sheriff Turner abgeben musste, ein geringer Preis dafür, dass das Ansehen ihres Vaters gewahrt wurde.

         	„Ist Gordon auf dem Weg hierher?“, fragte er und lenkte seinen Rollstuhl vom Tisch weg.

         	Cheyenne nickte. „Wilma meint, er wird in Kürze hier sein.“

         	Ihr Vater deutete zur Tür. „Schieb mich nach draußen auf die Veranda. Ich möchte sicherstellen, dass der Sheriff weiß, wen er wegen dieses Ärgers befragen muss.“

         	Sie schob den Rollstuhl hinaus auf die überdachte Veranda und stellte die Bremse fest. „Wir hatten noch nie derartige Probleme. Wieso behauptest du zu wissen, wer die Reifen zerstochen haben könnte, wenn mir nicht eine Menschenseele einfällt, die etwas Derartiges tun könnte?“

         	„Denk doch einmal nach, Prinzessin. Wir hatten noch nie solchen Ärger.“ Er deutete nach Westen. „Aber dieser Daniels zieht wieder hierher in die Gegend, und innerhalb von einer Woche hast du auf einmal vier platte Reifen. Hab ich dir nicht immer gesagt, dass der Kerl nichts als Ärger macht?“

         	Seine Vehemenz schockte sie. Wie konnte er nur so verbohrt sein? „Nein, Daddy, das glaube ich nicht. Was hätte Nick davon, wenn er die Reifen meines Wagens zerstört?“

         	„Er könnte versuchen, dich auf diese Weise unter Druck zu setzen, damit du deinen Job kündigst.“

         	Offenbar war ihr Vater fest davon überzeugt, dass Nick der Übeltäter war. „Wenn er nicht wollte, dass ich für ihn arbeite, würde Nick mir das sagen und meinen Vertrag mit der Sugar Creek Cattle Company einfach kündigen, da bin ich mir sicher.“

         	„Das wäre ich an deiner Stelle aber nicht“, erwiderte ihr Vater. „Der Junge war vor dreizehn Jahren schon ein Taugenichts, und du kannst davon ausgehen, dass er es auch jetzt noch ist. Einmal ein Unruhestifter, immer ein Unruhestifter.“

         	Cheyenne tätschelte seine Schulter, um ihn zu beruhigen, während sie ungeduldig darauf warteten, dass der Sheriff eintraf. Sie würde ihrem Vater nicht erzählen, dass es absolut unwahrscheinlich war, dass Nick ihre Reifen zerstochen hatte, nur wenige Stunden, nachdem er sie so zärtlich geliebt hatte. Das wäre schon ein sehr bizarres Verhalten. „Wie du meinst, Daddy.“

         	„Ich meine es ernst, Cheyenne.“ Er berührte ihre Hand. „Es gibt da einige Dinge, die ihn betreffen, von denen du absolut nichts weißt.“

         	Seine Beharrlichkeit und die ernste Miene, die er zur Schau trug, machten sie nervös. „Wovon redest du, Daddy? Ich erinnere mich nicht …“

         	„Du weißt, dass ich nicht über Fälle aus meiner Zeit als Richter sprechen darf, Prinzessin“, unterbrach er sie. „Aber glaub mir, wenn ich dir sage, dass der Kerl damals nichts getaugt hat und heute mit Sicherheit auch nicht besser ist.“

         „Nick?“

         	Nick sah von den Bilanzunterlagen der Ranch vom vergangenen Jahr auf und lächelte. „Was gibt es, Greta?“

         	„Cheyenne ist hier.“

         	„Das wird ja auch endlich mal Zeit. Sie ist mehr als drei Stunden zu spät dran.“

         	Anfangs hatte er noch angenommen, sie habe verschlafen, doch je später es wurde, desto größer wurde seine Sorge, er könnte ihr vielleicht doch mehr wehgetan haben, als sie zugeben wollte.

         	Nick stand auf und kam um seinen Schreibtisch herum, aber etwas an der Miene seiner Haushälterin ließ ihn abrupt innehalten. „Was ist los?“

         	„Sheriff Turner ist mit ihr gekommen. Sie sind im Wohnzimmer.“ Greta senkte die Stimme. „Möchten Sie, dass ich Carl rufe?“

         	Nick hatte keine Ahnung, warum Sheriff Gordon Turner ihn mit einem Besuch beehrte, aber er war kein unerfahrener Junge mehr. Er konnte seine Kämpfe selbst ausfechten, und er wollte verdammt sein, wenn er noch einmal zuließ, dass der Mann ihn unfair behandelte.

         	„Es besteht keine Veranlassung, Carl zu rufen, Greta. Ich kann mich allein um den Sheriff kümmern, was immer er will.“

         	Nick wartete, bis seine Haushälterin verschwunden war, dann durchquerte er den Flur und betrat das Wohnzimmer. „Sheriff Turner. Cheyenne.“ Er grüßte nickend. „Ich vermute, dass es sich nicht um einen reinen Höflichkeitsbesuch handelt.“

         	Turner schnaubte abfällig, dann sagte er: „Wohl kaum. Wo waren Sie letzte Nacht, Daniels? Und was haben Sie gemacht?“

         	Die strenge Miene, die der Sheriff aufgesetzt hatte, zielte darauf ab, andere einzuschüchtern, erkannte Nick, doch im Grunde sah er nur aus wie ein aufgeblasener Ochsenfrosch.

         	„Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass Nick und ich einer Stute bei einer schwierigen Geburt geholfen haben“, sagte Cheyenne.

         	Gordon Turner schüttelte den Kopf. „Ich will wissen, wo er gewesen ist, nachdem Sie nach Hause gefahren sind. Und ich möchte es von ihm hören, nicht von Ihnen, Miss Holbrook.“ Sich an Nick wendend, kniff er die Augen zusammen. „Ich warte, Daniels.“

         	Nick begegnete dem anklagenden Blick des Mannes geradeheraus. „Ich war die ganze Nacht hier.“

         	„Gibt es jemanden, der das bezeugen kann?“

         	„Nein. Nachdem Cheyenne weggefahren ist, bin ich die ganze Nacht allein gewesen.“ Die herablassende Art des Sheriffs und die Richtung, in die seine Fragen zielten, gefielen Nick ganz und gar nicht. „Warum fragen Sie?“

         	Eine Ader an der Schläfe des Sheriffs begann zu pochen. „Ich bin hier derjenige, der die Fragen stellt. Von Ihnen erwarte ich einfach nur klare und ehrliche Antworten.“

         	„Ach du meine Güte. Es ist doch kein Staatsgeheimnis, Sheriff.“ Cheyenne sah aus, als würde sie vor Wut gleich platzen. „Jemand hat letzte Nacht bei meinem Pick-up alle vier Reifen zerstochen“, erklärte sie und sah Nick an. „Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass du nichts damit zu tun hast, aber er will nicht auf mich hören.“

         	Sheriff Turner verschränkte stur die Arme vor seiner Brust. „Der Richter hat gesagt, dass ich Daniels verhören soll, also tue ich genau das.“

         	Eiskalte Wut erfasste Nick bei der Erwähnung des Richters. Wie es schien, schaffte es Euer Ehren Bertram Holbrook trotz seiner Pensionierung immer noch, Gordon Turner nach seiner Pfeife tanzen zu lassen.

         	„Wollen Sie mich beschuldigen, etwas mit diesem Zerstörungsakt zu tun zu haben, Sheriff?“

         	„Das habe ich nicht gesagt.“ Die Arroganz des Sheriffs schwand ein wenig, und es gelang ihm nicht, Nicks Blick standzuhalten. „Ich versuche nur herauszufinden, was geschehen ist.“

         	„Ich war hier. Allein.“ Nicks Stimme wurde hart. Es war nicht daran zu zweifeln, dass er meinte, was er sagte. „Und falls Sie keine Beweise haben, die das Gegenteil belegen, schlage ich vor, dass Sie sich anderswo nach demjenigen umschauen, der diesen Ärger verursacht hat, denn ich war es nicht.“

         	Eine leichte Röte überzog die aufgedunsenen Wangen des Sheriffs. „Ich behalte Sie im Auge, Daniels. Glauben Sie ja nicht, dass Sie mir entwischen können.“ Als er sich umdrehte, um das Zimmer zu verlassen, bedeutete er Cheyenne, ihm zu folgen. „Kommen Sie, Miss Holbrook, ich bringe Sie nach Hause.“

         	Cheyenne schüttelte den Kopf. „Ich bitte Nick, mich später zurückzufahren.“

         	„Ihr Vater …“

         	„Weiß, dass ich zu arbeiten habe“, erwiderte sie in entschiedenem Ton.

         	Der Sheriff sah sie an, als wolle er mit ihr darüber streiten, doch als ihm klar wurde, dass Cheyenne sich nicht umstimmen lassen würde, traf er die kluge Entscheidung, ohne sie wegzufahren.

         	„Es tut mir so leid, Nick“, sagte Cheyenne, als sie die Haustür zuschlagen hörten. „Ich habe meinem Vater und dem Sheriff erklärt, dass ich fest davon überzeugt bin, dass du nichts mit diesem Vorfall zu tun hast, aber sie wollten einfach nicht auf mich hören. Sie beharrten darauf, dass du befragt werden müsstest, weil du schon früher Schwierigkeiten gemacht hättest.“

         	Nick runzelte die Stirn. Falls Cheyenne nicht von dem Abend sprach, als sie durchbrennen wollten, hatte er in seinem ganzen Leben nichts getan, was ihn mit dem Gesetz in Konflikt hätte bringen können. Und es gefiel ihm gar nicht, dass er nach seinem Umzug nach St. Louis fälschlicherweise beschuldigt worden war, etwas Unrechtes getan zu haben, ohne dass er die Chance gehabt hatte, sich zu verteidigen.

         	„Könntest du vielleicht meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen? Ich kann mich nicht erinnern, jemals etwas Illegales getan zu haben. Was genau soll das gewesen sein, was ich angeblich verbrochen habe?“

         	Cheyenne sah ihn verwirrt an. „Ich bin mir nicht sicher. Mein Vater meinte, er dürfe über ehemalige Fälle nicht sprechen. Aber ich habe ihm gesagt, dass ich sicher bin, solltest du je etwas Unrechtes getan haben, dass es nichts weiter als ein Dummerjungenstreich gewesen sein kann.“

         	Obwohl er sich nie den Grund erklären konnte, hatte Nick immer gewusst, dass der Richter etwas gegen ihn hatte. Er hätte sich jedoch niemals träumen lassen, dass der Mann so tief sinken würde, einen Haufen Lügen über ihn zu verbreiten.

         	Nick wurde so wütend wie schon lange nicht mehr, doch er wählte seine Worte sehr sorgfältig. „Aus Respekt vor dir werde ich deinen Vater nicht als Lügner bezeichnen, Cheyenne. Aber ich kann dir versichern, dass ich niemals in meinem Leben gegen das Gesetz verstoßen habe. Weder mit achtzehn noch als Erwachsener.“

         	„Ich …, ich verstehe das alles nicht.“

         	Er konnte sehen, dass die Heftigkeit, mit der er gesprochen hatte, sie erschreckte. Er bedauerte das, aber er konnte es nicht ändern. Es war an der Zeit, dass sie den Tatsachen ins Auge sah. Alles, was man Cheyenne über ihn eingetrichtert hatte, war durch den Hass ihres Vaters auf seine Familie gefärbt.

         	Doch sosehr er sich auch wünschte, die Sache klären zu können, er brauchte erst einmal Zeit, um sich zu beruhigen. Wenn er ihr erläuterte, warum er und seine Mutter Wyoming völlig überstürzt mitten in der Nacht verlassen hatten, dann wollte er einen klaren Kopf haben und in der Lage sein, seinen Ärger im Zaum zu halten. Cheyenne traf an all dem keine Schuld, und er wollte nicht den Eindruck erwecken, dass er sie für die Sache verantwortlich machte.

         	„Mach dir keine Sorgen, Darling. Wir werden später darüber sprechen.“ Er nahm sie in die Arme und küsste sie auf die Stirn. „Weißt du eigentlich, wie wunderbar du in der letzten Nacht warst?“

         	„Nein …“

         	Nick spürte, dass ihre Spannung ein wenig nachließ, als er sie fest umarmte und an sich drückte.

         	„Ich bin mir nicht sicher …“ Als Nick zärtlich mit den Lippen über die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr strich, versagte ihre Stimme.

         	„Warst du heute Morgen wund?“

         	Eine leichte Röte breitete sich auf ihren Wangen aus. „Ein wenig.“

         	„Es tut mir leid, Darling.“ Es tat ihm in der Seele weh, ihr Schmerzen zugefügt zu haben, und er würde ganz sicher darauf achten, dass es nicht wieder vorkam. „Wir werden ein paar Tage warten müssen, bis wir uns wieder lieben können.“

         	„Solltest du nicht lieber sagen, bis wir wieder Sex haben können?“

         	Nick lehnte sich ein wenig zurück, um sie anzusehen, und runzelte die Stirn. „Das ist doch dasselbe.“

         	Cheyenne schüttelte den Kopf. „Jemanden zu lieben bedeutet, dass es eine emotionale Bindung zwischen den Partnern gibt. Sex zu haben ist lediglich das Zusammenkommen von zwei Individuen zum Zwecke der gegenseitigen Befriedigung.“ Sie löste sich aus seinen Armen. „Aber ich bin nicht hier, um mit dir Haarspalterei zu betreiben. Ich bin hier, um meine Arbeit zu erledigen.“

         	Es ergab absolut keinen Sinn, aber Nick verspürte das dringende Bedürfnis, seinem Ärger Luft zu machen. Was Cheyenne gesagt hatte, war richtig. In ihrer Affäre hatten emotionale Bindungen keinen Platz. Das hatte er selbst so gewollt, und es war genau das, was sie ihm jetzt gab. Doch jedes Mal, wenn sie ihn an diese Tatsache erinnerte, wurde er fuchsteufelswild. Und das Schlimmste daran war, er hatte nicht die leiseste Ahnung, warum das so war.

         Es war Freitagnachmittag, und Cheyenne saß in Nicks Büro und konzentrierte sich auf die Auflistung der Rinder, die am Samstag auf der Auktion verkauft werden sollten. Sie hatte während der ganzen Woche über den Vorfall mit den zerstochenen Reifen und Nicks Zusicherung, er habe nichts damit zu tun, nachgedacht.

         	Ihr Vater und der Sheriff waren weiterhin der Ansicht, er sei für diesen Vandalismus verantwortlich, aber das ergab überhaupt keinen Sinn. Zum einen war das Zerstechen von Reifen eher etwas, was Jugendliche taten, nicht erwachsene Männer. Und zum anderen fiel ihr nichts ein, was Nick dadurch hätte gewinnen können.

         	Ihr Vater beharrte darauf, Nick sei als junger Mann mit dem Gesetz in Konflikt geraten, und er hatte sie noch nie belogen. Aber Nick war sehr überzeugend gewesen, als er geschworen hatte, dass dem nicht so war. Und abgesehen davon, dass er damals, als sie noch Teenager gewesen waren, behauptet hatte, er würde sie bis ans Ende seiner Tage lieben, war er, soweit sie wusste, immer ehrlich zu ihr gewesen.

         	Wem sollte sie also glauben? Einem Vater, der immer nur das Beste für sein Kind im Auge gehabt hatte? Oder dem Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte, als sie sechzehn gewesen war, und dem es eigentlich noch immer gehörte?

         	Ihr stockte der Atem, und sie musste schlucken, weil sich ihr plötzlich die Kehle zuschnürte. Liebte sie Nick immer noch? War das der Grund, weshalb sie diese für sie so untypische Entscheidung getroffen hatte, sich auf eine Affäre mit ihm einzulassen?

         	Sie schaute auf und sah zu Nick hinüber, der ihr am Schreibtisch gegenübersaß. In mancher Hinsicht hatte er sich gar nicht verändert seit damals, und in anderer Hinsicht schien er ein völlig anderer Mensch als vor all den Jahren zu sein. Er hatte jetzt eine gewisse Härte an sich, eine Kraft, die sie nicht bemerkt hatte, als sie noch jung gewesen waren.

         	Als er mit dem Sheriff gesprochen hatte, war ihr bewusst geworden, dass Nick nicht die Art von Mann war, der einen Kampf begann, aber er war ganz sicher auch keiner, der davor zurückschreckte. Und sie würde ihr letztes Hemd darauf wetten, dass er, unabhängig davon, ob es sich um eine körperliche oder eine verbale Auseinandersetzung handelte, derjenige sein würde, der nach dem letzten Schlagabtausch noch aufrecht stand.

         	In Kombination mit der sanften Art, mit der er sie stets behandelte, erhöhte sein gebieterisches und befehlsgewohntes Auftreten nur noch seinen Sexappeal. Von daher war es kein Wunder, dass sie ihn einfach unwiderstehlich fand.

         	Weil ihr plötzlich schwindlig wurde und sie das Gefühl hatte, die Wände kämen auf sie zu, stand sie hastig auf. „Ich mache eine Pause und gehe nach draußen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen.“ Als Nick von seinen Unterlagen aufsah, fügte sie hinzu: „Ich bin in ein paar Minuten zurück.“

         	„Ich könnte auch eine Pause gebrauchen.“

         	Er stand auf und kam um seinen Schreibtisch herum. Zu Cheyennes Erleichterung klingelte in diesem Moment das Telefon. Als Nick auf die Digitalanzeige schaute, um zu sehen, wer der Anrufer war, lächelte er entschuldigend.

         	„Den Anruf würde ich gern entgegennehmen.“

         	„Kein Problem.“ Genaugenommen war Cheyenne sogar froh. Der einzige Grund, weshalb sie eine Pause machen wollte, war der, dass sie ein paar Minuten allein sein musste, um sich über ihre Gefühle klar zu werden. „Du findest mich auf der Veranda, wenn du dein Telefonat beendet hast.“

         	Draußen setzte sie sich auf die Holzschaukel und starrte auf die Berge, die sich in der Ferne erhoben, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Was sollte sie jetzt nur tun?

         	Sie befand sich in einer unmöglichen Lage, aus der es keinen Ausweg gab. Sie liebte Nick – hatte ihn immer geliebt. Seit Jahren hatte sie versucht, sich einzureden, sie sei über ihn hinweg. Was sie damals als Liebe bezeichnet hatte, sei lediglich jugendliche Verliebtheit gewesen.

         	Aber jetzt wusste sie, dass es nicht so war. Nick brauchte sie nur zu küssen, und sie war wieder genau dort angelangt, wo sie vor dreizehn Jahren gestanden hatte. Sie hatte ihm damals ihr Herz geschenkt, und sosehr sie sich auch wünschen mochte, das rückgängig zu machen, es ging nicht. Leider hatte er ihr unmissverständlich erklärt, dass er ihr Herz jetzt ebenso wenig wollte wie damals.

         	Die Ausweglosigkeit ihrer Lage frustrierte sie. Hätte sie das Geld, um ihre Schulden zurückzahlen zu können, dann würde sie ihren Job als Vorarbeiterin bei der Sugar Creek Cattle Company sofort kündigen und mit ihrem Vater so weit wie möglich wegziehen. Aber sie hatte auf ihrem mickrigen Sparkonto nicht einmal genügend Geld, um die Zinsen für ihren Schuldenberg zu zahlen.

         	Sie biss sich auf die Unterlippe und überlegte verzweifelt, dass sie sich in einer unmöglichen und schier aussichtslosen Situation befand. Während der nächsten vier Jahre saß sie hier fest. Sie würde sich ständig die Klagen ihres Vaters anhören müssen, dass der Mann, den sie liebte, nichts taugte und dass man ihm nicht vertrauen konnte. Und gleichzeitig würde sie jeden Tag mit dem Mann zusammen sein, von dem sie wusste, dass er ihre Liebe wohl nie erwidern würde.

         	Zitternd holte sie Luft. Nick war ihre größte Schwäche, und das würde wohl auch immer so bleiben, und es war ein großer Fehler gewesen, zu glauben, sie könnte sich mit weniger als seiner Liebe zufriedengeben.

         	Aber war sie stark genug, um ihre Affäre zu beenden und anschließend tagein, tagaus mit Nick zusammenzuarbeiten, bis sie ihren Vertrag erfüllt hatte? War sie in der Lage, nach diesen vier Jahren wegzugehen, ohne sich zum Narren gemacht zu haben? Und noch wichtiger, würde sie ihre Gefühle so lange verheimlichen können? Oder würde Nick schon bald herausfinden, was sie für ihn empfand?

         	Nachdem sie entschieden hatte, dass ihr keine Wahl blieb, stand sie auf. Wenn sie irgendwie überleben wollte, dann konnte sie nur eins tun: Sie musste Nick erklären, dass sie ihre Affäre sofort beenden wollte. Und solange Nick sie nicht wieder küsste, müsste sie eigentlich in der Lage sein, ihren Entschluss in die Tat umzusetzen.

         „Freut mich zu hören, dass du endlich nicht mehr in Ohnmacht fällst, sobald du eine Spritze siehst, Hunter.“ Nick lachte, während er seinem Bruder zuhörte, der ihm von dem Sanitäterkurs erzählte, an dem er gerade teilnahm. Bis vor wenigen Wochen hatte er nicht einmal gewusst, dass er zwei Brüder hatte. Aber nachdem er herausgefunden hatte, dass seine Mutter nicht die einzige Frau war, die sein Vater geschwängert und dann verlassen hatte, um sie einem Schicksal als alleinerziehende Mutter zu überlassen, bedeutete ihm die Beziehung, die sich zwischen ihm und seinen beiden Halbbrüdern entwickelte, sehr viel. „Wie lange dauert es noch, bis du deinen Kurs abgeschlossen hast?“

         	„Wenn ich diese verflixten Übungen überstehe, ohne mich noch weiter mit zu vielen Spritzen abgeben zu müssen, werde ich das Zertifikat in ungefähr zwei Wochen in den Händen halten. Dann muss ich mich noch einer Untersuchung unterziehen, damit ich wieder Hubschrauber fliegen darf.“ Hunter seufzte. „Ich bin mir immer noch nicht hundertprozentig sicher, ob ich das wirklich tun will. Ich traue Emerald nicht so recht. Sie führt mit diesem medizinischen Flugdienst bestimmt noch etwas anderes im Schilde, wovon sie mir nichts erzählt hat.“

         	„Ja, die Alte versteht es, wichtige Details auszulassen und Dinge zu verdrehen, damit wir nach ihrer Pfeife tanzen“, meinte Nick und dachte an all das, was seine Großmutter ihm in Bezug auf die Erweiterung der Sugar-Creek-Ranch verschwiegen hatte.

         	„Caleb hat mir von dem Durcheinander erzählt, das sie bei dir angerichtet hat. Hast du die Sache inzwischen in Ordnung gebracht?“

         	„Nein.“ Nick seufzte frustriert auf. „Emerald beantwortet meine Anrufe nicht, und der gute alte Luther ist so unverbindlich wie immer.“

         	Hunter lachte. „Ich frage mich immer noch, wo sie den aufgetrieben hat. Er ist definitiv nicht normal.“

         	„Da hast du wohl recht“, stimmte Nick lachend zu.

         	„So, ich werde mich mal wieder daranmachen, meine Lektüre über Knochenbrüche zu studieren“, sagte Hunter, klang dabei aber nicht sonderlich enthusiastisch. „Viel Glück bei dieser Sache mit deiner Vorarbeiterin und ihrem Vertrag.“

         	„Danke. Ich habe das Gefühl, ich werde es brauchen. Ich kann es gar nicht erwarten herauszufinden, was Emerald für dich in petto hat“, fügte Nick noch hinzu.

         	Hunter stöhnte. „Wenn es auch nur annähernd so ist wie das, was sie dir eingebrockt hat, dann sollte ich vielleicht sofort verschwinden und mir den ganzen Schlamassel ersparen.“

         	Nickt musste lachen. „Und dabei den ganzen Spaß verpassen?“

         	Nachdem er mit Hunter verabredet hatte, dass sie demnächst nach Albuquerque fliegen würden, um ihren Bruder Caleb an seinem Geburtstag zu überraschen, legte Nick den Hörer auf und machte sich auf die Suche nach Cheyenne. Sie würde vermutlich jemanden finden müssen, der für ein paar Tage nach ihrem Vater sah, aber das ließe sich sicherlich bewerkstelligen. Er hatte die Absicht, sie auf jeden Fall mit nach Albuquerque zu nehmen, und er würde ein Nein als Antwort nicht akzeptieren.

         	Nick hatte keine Ahnung, wieso es ihm auf einmal so wichtig war, dass sie seine Brüder kennen lernte. Genau genommen wollte er es auch gar nicht wissen oder darüber nachdenken, denn er hatte das dumpfe Gefühl, dass ihn das, was er herausfinden könnte, nicht sonderlich begeistern würde.

         	„Einige Dinge sollte man besser nicht hinterfragen, und dies gehört auf jeden Fall dazu“, murmelte er, öffnete die Tür zu seinem Büro und lief Cheyenne direkt in die Arme. Hastig umfasste er ihre Schultern, damit sie nicht zurücktaumelte, und zog sie dann lachend an sich. „Hoppla, Darling. Wo wolltest du denn so schnell hin?“

         	„Ich muss mit dir reden.“

         	„Wir werden später reden“, sagte er und senkte den Kopf, bis sein Mund dicht über ihrem war.

         	Cheyenne war wie eine Versuchung, der er nicht widerstehen konnte. Es war jetzt fast eine Woche her, seit sie sich geliebt hatten, und mit jedem Tag, der verstrichen war, war sein Verlangen nach Cheyenne gewachsen. Und jetzt quälte es ihn fast so sehr wie ein körperlicher Schmerz.

         	Als er nun ihre Lippen an seinen fühlte, pochte das Blut in seinen Adern, und eine Welle der Erregung erfasste ihn. Gefangen in dem köstlichen Gefühl, das der Kuss in ihm auslöste, und benommen vor Begierde, dauerte es einen Moment, bis er merkte, dass Cheyenne sich ihm entziehen wollte.

         	„He, was ist los?“, fragte er erstaunt.

         	„Greta …“

         	Er schloss sie fester in seine Arme. „Greta ist direkt nach dem Mittagessen gegangen. Sie und Carl wollen nach Denver, um das Wochenende mit ihrer Tochter zu verbringen.“

         	„Wir sind allein?“

         	Wenn er es nicht besser wüsste, hätte Nick geglaubt, einen Anflug von Panik in ihrer Stimme auszumachen.

         	Er entschied, dass er es sich nur eingebildet hatte, und drückte kleine Küsse auf ihre Wange und ihren Hals. Als er den Kopf hob und in ihre weit aufgerissenen blauen Augen sah, lächelte er. „Ganz allein, Darling.“

      

   
      
         7. KAPITEL
         

         Einen Augenblick wurde Cheyenne von Panik ergriffen, als Nick seinen Mund auf ihren presste. Doch schnell vergaß sie, wieso es so wichtig gewesen war, dass sie ihre Affäre beendete. Und auch die Furcht, sie könnte noch ihr letztes Fünkchen Verstand verlieren, war auf einmal nicht mehr von Bedeutung. Nichts zählte, außer der Tatsache, dass sie in Nicks Armen lag.

         	Als er seine Lippen von ihren löste, um ihr tief in die Augen schauen zu können, lag eine Hitze in seinem Blick, die ihr den Atem raubte und sie erschauern ließ.

         	„Ich will dich, Cheyenne. Ich möchte dich wieder in den Armen halten und mit dir schlafen.“

         	Seine tiefe, leicht heisere Stimme wärmte ihr Herz, und ihre Haut begann zu prickeln. Cheyenne wusste, sie spielte ein gefährliches Spiel, bei dem sie alles verlieren konnte. Aber wenn sie sich jetzt zum letzten Mal lieben sollten, dann wollte sie die Erinnerung daran für immer in ihrem Herzen bewahren, unabhängig davon, wie sehr sie später unter Liebeskummer leiden würde. Jetzt sehnte sie sich nach dem Verlangen, das sie in seinem Kuss spürte, und nach der Kraft seiner Leidenschaft.

         	„Liebe mich, Nick.“

         	Ohne auch nur einen Moment zu zögern, hob er sie auf die Arme und trug sie die Treppen hinauf in sein Schlafzimmer. Als er sie vor dem Bett wieder auf die Füße stellte, verscheuchte sein sinnliches Lächeln ihre letzten Zweifel. Tief in ihrem Herzen wusste Cheyenne, dass sie schon in dem Augenblick ihren inneren Kampf verloren hatte, als Nick sie berührt hatte.

         	Nachdem er ihr hastig aus den Stiefeln und den Socken geholfen und seine ebenfalls abgestreift hatte, schenkte er ihr einen Blick, der Cheyenne geradezu dahinschmelzen ließ. „Sosehr ich mich auch danach sehne, dich zu lieben, muss ich doch erst eins wissen. Tut dir noch irgendetwas weh, Darling?“

         	Ihre Wangen röteten sich bei dieser Frage. „Nein, das war schon nach ein, zwei Tagen wieder vorbei.“

         	„Hast du eigentlich eine Ahnung, wie bezaubernd du aussiehst, wenn du errötest?“, fragte Nick und zog das Gummiband, das ihren Pferdeschwanz zusammenhielt, aus ihrem Haar.

         	„Verlegenheit habe ich ehrlich gesagt noch nie mit … Attraktivität in Verbindung gebracht.“ Ihr Puls ging schneller, und ihr Atem wurde flacher, als Nick mit den Fingerspitzen über ihren Hals strich.

         	„Ich finde, dass du immer hübsch bist, egal ob du glücklich, traurig oder wütend bist.“ Leicht strich er über ihre Schultern und ihre Arme, bis er ihre Hände in seinen hielt. „Und ich finde dich auch hübsch, wenn du verlegen bist.“ Lächelnd hob er ihre Hände an seine Lippen, um sie nacheinander zu küssen. „Als wir jung waren, habe ich gedacht, du wärst das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen habe. Jetzt, wo wir erwachsen sind, weiß ich, dass du die schönste Frau bist, die ich je gesehen habe.“

         	Bevor Cheyenne auch nur einen Ton herausbrachte, legte er ihre Hände auf seine Schultern, griff nach dem Saum ihres Tops und zog es aus dem Bündchen der Jeans. Langsam schob er seine Hände darunter, und als er mit seinen rauen Handflächen ihren Bauch und ihre Brüste liebkoste, rieselte eine Welle purer Wonne durch ihren Körper.

         	„Heb deine Arme an“, flüsterte er ihr ins Ohr.

         	Als sie gehorchte, zog er ihr das lavendelfarbene Oberteil über den Kopf und warf es achtlos auf den Boden. Dann legte er eine Hand an ihre Wange und küsste sie so zärtlich, dass es Cheyenne fast die Tränen in die Augen trieb. Gleichzeitig griff er mit der anderen Hand nach dem Verschluss ihres BHs und öffnete ihn in Sekundenschnelle.

         	„Wie machen Männer das?“, fragte sie atemlos.

         	„Machen was?“

         	„Einen BH mit einer Hand schneller öffnen, als die meisten Menschen mit den Fingern schnippen können.“

         	Nick sah sie nun mit gerunzelter Stirn an. „Woher weißt du …“

         	„Frauengespräche mit einigen meiner Freundinnen.“

         	Sein herzhaftes Lachen wärmte sie durch und durch.

         	„Unterschätze niemals die Talente eines Mannes, der eine Mission zu erfüllen hat, Darling.“ Er warf das spitzenbesetzte Teil zu ihrem Top und hauchte kleine Küsse auf ihr Ohrläppchen und ihren schlanken Hals.

         	Als Cheyenne seine Lippen auf ihrer Haut spürte, schloss sie die Augen und legte auffordernd den Kopf in den Nacken. Ein lustvolles Prickeln schien durch ihre Adern zu strömen und jeden Zentimeter ihres Körpers zu erwärmen, bis sich die Hitze schließlich zwischen ihren Schenkeln zu konzentrieren schien. Dann zog Nick eine Spur heißer Küsse von ihrem Hals zum Ansatz ihrer Brüste, und sie hatte das Gefühl dahinzuschmelzen.

         	Sie war berauscht von den köstlichen Empfindungen, die seine Zärtlichkeiten in ihr auslösten, und als er eine ihrer festen Knospen in den Mund nahm und daran sog, hatte sie den Eindruck, ihr Herz setze aus. Überzeugt, gleich zu verbrennen, da unglaubliches Verlangen sie erfüllte, umklammerte sie seine Schultern.

         	„Gefällt dir das?“

         	„Hm!“, antwortete sie nur.

         	„Ich nehme mal an, dass das ein Ja war.“ Nick wandte seine Aufmerksamkeit der anderen Brust zu und unterzog die aufgerichtete Spitze der gleichen köstlichen Folter.

         	Welle auf Welle puren Verlangens durchströmte Cheyenne. Überrascht stellte sie plötzlich fest, dass Nick ihre Jeans geöffnet und den Reißverschluss heruntergezogen hatte, ohne dass sie es bemerkt hatte. Ohne seine Zärtlichkeiten zu unterbrechen, schob er Jeans und Slip über ihre Hüften und warf beides auf den Kleiderhaufen auf dem Boden.

         	„Das ist nicht fair. Ich bin völlig nackt, und du hast noch alle deine Sachen an“, beschwerte sie sich und griff nach den Knöpfen seines Hemdes.

         	Weil sie wusste, dass es das letzte Mal war, dass sie zusammen sein würden, zwang Cheyenne sich, es langsam angehen zu lassen, damit sie die Erkundung seines wunderbaren Körpers auskosten und genießen konnte. Sie wollte jeden einzelnen Moment verinnerlichen, jedes noch so winzige Detail ihres Liebesaktes tief in ihrem Gedächtnis verankern.

         	Während sie erst einen, dann den nächsten Knopf öffnete, küsste sie jeden zum Vorschein kommenden Zentimeter Haut, und als sie schließlich sein Hemd auseinanderschob, sah Nick aus, als litte er Höllenqualen.

         	„Ich glaube, du willst mich umbringen“, stöhnte er, klang dabei allerdings ganz und gar nicht unzufrieden.

         	„Soll ich aufhören?“ Sie strich mit den Fingerspitzen über seine kleinen Brustwarzen und wurde mit einem weiteren lustvollen Aufstöhnen belohnt.

         	„Himmel, nein! Natürlich will ich nicht, dass du jetzt aufhörst.“

         	Der hungrige Blick seiner tiefblauen Augen ermutigte sie. Sie schob das Hemd über seine breiten Schultern und warf es auf den Boden. Dann legte sie ihre Hände auf seine nackte Brust. Sein warmer Körper fühlte sich absolut wunderbar an, und als sie die Konturen nachzeichnete, rang Nick nach Atem.

         	Lächelnd strich Cheyenne mit dem Zeigefinger über seinen Waschbrettbauch. „Dein Körper ist von atemberaubender Perfektion.“

         	„Das ist nichts im Vergleich zur Perfektion deines herrlichen Körpers, Darling“, erwiderte er und umschloss ihre Brüste mit beiden Händen.

         	Die Berührung seiner Daumen, die sanft über ihre aufgerichteten Knospen rieben und sie liebkosten, trieb Cheyennes Puls in die Höhe. Ein Verlangen, stärker, als sie es je erlebt hatte, durchströmte sie. Sie nestelte mit zitternden Fingern an Nicks Gürtelschnalle, schaffte es endlich, sie zu öffnen, und schob hastig den Metallknopf am Bund seiner Jeans durch das Knopfloch. Doch sie zögerte, den Reißverschluss zu öffnen.

         	„Mir scheint, du hast da ein Problem.“

         	„Das richtest du bei mir an, Darling.“

         	Sein heißblütiger Blick ließ einen ganzen Schwarm von Schmetterlingen in ihrem Bauch flattern, und ein heißer Schauer überlief sie. Langsam strich sie mit den Fingerspitzen über den ausgeblichenen Jeansstoff und lächelte, als Nick nach Atem rang. „Ich bin dafür verantwortlich?“

         	„Oh ja.“ Er bedeckte ihren Hals mit Küssen. „So, und was wirst du jetzt diesbezüglich unternehmen?“

         	Vorsichtig zog sie den Reißverschluss herunter, und das, was sich ihr offenbarte, rief in ihr das unwiderstehliche Verlangen hervor, ihn zu berühren. Keck strich sie mit dem Zeigefinger über die Ausbuchtung, die sich unter seinem weißen Slip abzeichnete, und erschrak, als Nick zusammenzuckte, als hätte er einen Stromschlag bekommen.

         	„Ist dir das unangenehm?“

         	„Darling, wenn du mir nicht endlich auch den Rest ausziehst – und zwar schleunigst –, dann wird es verflixt unangenehm für mich werden.“

         	Cheyenne genoss es, dass sie in der Lage war, ihn in solch einen Zustand der Erregung zu versetzen. Was für ein herrliches Gefühl der Macht! „Das wäre nicht gut.“

         	„Nein, wahrlich nicht.“

         	Das Verlangen, das sich in seinen Zügen abzeichnete, ermunterte sie, und sie schob den Slip zusammen mit der Jeans über Nicks schmale Hüften und kraftvolle Schenkel. Hastig streifte er sich die Sachen ganz ab.

         	Cheyenne starrte ihn fasziniert an und wusste, diesen Anblick würde sie ihr Leben lang nie vergessen.

         	Nick schenkte ihr ein sinnliches Lächeln und winkte sie mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich. „Komm her.“

         	Als sie in seinen Armen lag und er sich erregt an ihr rieb, erschauerte sie, und unbändiges Verlangen erfasste sie. Dann legte Nick seine starken Hände unter ihren Po und hob sie hoch. Ihr wurde schwindelig, Hitze breitete sich in ihrem ganzen Körper aus.

         	„Ich brauche dich. Jetzt.“

         	„Langsam, Darling.“

         	Nick küsste sie voller Leidenschaft und erweckte ein Sehnen in ihr, wie sie es sich nie hätte vorstellen können. Es kam ihr vor, als müsste sie vor Wonne vergehen. Als er sich von ihr löste, beobachtete sie voller Erwartung, wie er die Schublade des Nachtschranks aufzog, ein kleines Päckchen herausnahm und sich ein Kondom überstreifte. Dann ließ er sich auf der Bettkante nieder, und Cheyenne setzte sich rittlings auf seinen Schoß.

         	„Leg deine Beine um mich“, flüsterte er heiser und hob sie hoch.

         	Sie tat es und genoss den überwältigenden Moment, als ihre Körper miteinander eins wurden. Aufstöhnend schloss Cheyenne die Augen und wusste, diese tiefe Verbundenheit würde sie mit keinem anderen Mann je erleben.

         	„Du fühlst dich wundervoll an“, raunte sie ihm zu und schlang die Arme um seine breiten Schultern.

         	„Dasselbe wollte ich gerade von dir sagen.“

         	Nicks Stimme klang gepresst, und sie ahnte, dass er sich aus Rücksicht auf sie zurückhielt.

         	Cheyenne öffnete die Augen und strich mit den Fingern durch sein dichtes dunkelblondes Haar. Sie verspürte das dringende Bedürfnis, ihm zu sagen, wie sehr sie ihn liebte und dass sie ihn nie hatte vergessen können. Da sie jedoch wusste, dass er nicht das Gleiche für sie empfand, schwieg sie und begnügte sich damit, ihm mit ihrem Körper zu zeigen, was sie fühlte.

         	„Bitte, liebe mich, Nick.“

         	Nick sah ihr tief in die Augen und begann, sich in einem langsamen Rhythmus zu bewegen, doch schon bald forderten ihre Körper mehr. Cheyenne wurde von einer wilden, animalischen Leidenschaft erfasst und warf den Kopf in den Nacken. Daraufhin steigerte Nick das Tempo.

         	Cheyenne spürte Nicks Lippen auf ihrer empfindlichen Halsbeuge, und die Anspannung, die sie erfasst hatte, nahm noch zu.

         	Nick hatte nun keinen Zweifel mehr, dass Cheyenne bereit war, und umarmte sie noch fester. „Ich halte dich, Cheyenne. Lass es geschehen, Darling.“

         	Wenn sie in der Lage gewesen wäre zu sprechen, hätte sie ihm erklärt, dass sie gar keine andere Wahl hatte, weil sie sich ebenso unbändig nach Erfüllung sehnte wie er. Doch sie kam nicht mehr dazu, denn sie wurde von einem Strudel unglaublicher Empfindungen mitgerissen.

         	Sie bäumte sich auf und ließ sich von den Wogen der Lust davontragen. Wie aus weiter Ferne hörte sie Nick laut aufstöhnen, als er ebenfalls zum Höhepunkt kam. Aneinandergeklammert genossen sie den Zauber dieses Augenblicks, erschöpft, aber unendlich glücklich.

         	Tränen traten Cheyenne in die Augen, und sie verstärkte ihren Griff um Nicks Schultern, in dem Bemühen, diesen Moment so lange wie möglich auszukosten. Doch als ihre sinnliche Benommenheit sich langsam lichtete und sie wieder klar denken konnte, wusste sie, dass es an der Zeit war, der Sache ein Ende zu bereiten. Sie hoffte nur, dass sie genügend Kraft dazu hatte, um an ihrem Entschluss festzuhalten.

         Nick war überwältigt von den Emotionen, die auf ihn einstürmten. Vor allem, dass er so besitzergreifend reagierte, wenn es um Cheyenne ging, machte ihm höllisch Angst. Er hatte dieses Gefühl gleich in dem Moment gespürt, als er sie an seinem ersten Tag auf der Ranch wiedergetroffen hatte, und kämpfte seitdem dagegen an.

         	Was für ein Dummkopf war er doch gewesen, zu glauben, er könnte sich mit ihr auf eine rein körperliche Beziehung einlassen, ohne eine gefühlsmäßige Verbundenheit zu verspüren. Doch zu seiner großen Erleichterung schien es Cheyenne ähnlich zu ergehen. Auch sie ließ ihre angeblich lockere Affäre längst nicht so kalt, wie sie vorgab. Es war ihm nicht verborgen geblieben, dass sie ihr Zusammensein nicht länger nur als Sex bezeichnete. Sie hatte ihn wörtlich aufgefordert, sie zu lieben.

         	Er fühlte einen Stich in seinem Herzen, und ihm blieb die Luft weg. Hatte er das Undenkbare getan? Hatte er sich wieder in Cheyenne verliebt? Hatte er je aufgehört, sie zu lieben?

         	Vor dreizehn Jahren war er ein verliebter Jugendlicher mit Ehrgefühl gewesen, dessen Hormone durcheinandergeraten waren. Und weil er unbedingt vermeiden wollte, sich so zu verhalten wie sein unverantwortlicher Vater, hatte er Lust mit Liebe verwechselt und entschieden, dass er Cheyenne erst heiraten musste, bevor er mit ihr schlafen durfte.

         	Das erklärte seine Gefühle in der Vergangenheit. Aber was empfand er jetzt für sie? Verwechselte er einmal mehr Lust mit etwas Tieferem, etwas weit Bedeutsamerem?

         	Sein Herz klopfte heftig, und er musste tief durchatmen, um sich wieder zu beruhigen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Die Ereignisse der letzten Monate hatten sein Leben ohnehin schon durcheinandergebracht, da musste er es nicht noch komplizierter machen, indem er sich wieder in Cheyenne verliebte.

         	Er entschied, dass es besser wäre, später darüber nachzugrübeln, wenn er allein war und klarer denken konnte. Also küsste er Cheyenne auf die Wange und konzentrierte sich auf die Gegenwart. „Hat es diesmal auch wehgetan?“

         	Sie schüttelte den Kopf und lächelte verschmitzt. „Nein, Schmerzen hatte ich diesmal ganz und gar nicht.“

         	„Das ist gut, dann können wir es ja bald wieder tun“, meinte er hoffnungsvoll.

         	Nick dachte sich nichts dabei, als Cheyenne darauf nichts erwiderte und als sie sich kurz darauf von ihm lösen wollte, zog er sie fester in seine Arme und fragte erstaunt: „Warum die Eile?“

         	„Ich …, ich muss nach Hause.“

         	Das leichte Zittern in ihrer Stimme verriet ihm, dass etwas nicht in Ordnung war. Vorsichtig setzte er sich auf und zog sie mit sich. Doch statt sich an ihn zu schmiegen, stand Cheyenne hastig auf und sammelte ihre Kleidung vom Boden auf.

         	„Was ist los, Darling?“

         	Cheyenne gab keine Antwort, sondern eilte ins Badezimmer. Als sie einige Minuten später wieder herauskam, war Nick fest entschlossen, sie auf keinen Fall gehen zu lassen, ohne dass sie geklärt hatten, welche Probleme es gab.

         	Sanft legte er ihr die Hände auf die Schultern, wobei er leicht den Kopf schüttelte. „Du gehst nirgendwohin, bevor du mir nicht gesagt hast, was los ist.“

         	„Nichts …, alles.“

         	Sie sah aus, als würde sie im nächsten Augenblick anfangen zu weinen, und es zerriss ihm fast das Herz, als er daran dachte, dass er für ihr Unbehagen verantwortlich sein könnte. „Jetzt mal langsam. Erzähl mir, was dir Sorgen bereitet.“

         	„Ich kann das hier nicht noch einmal tun.“

         	Ihre Stimme war so leise und zittrig, dass er sie kaum verstand, doch als er begriff, was sie meinte, stockte ihm der Atem. Sie mochte diesmal vielleicht tatsächlich keine Schmerzen gehabt haben, aber hatte er ihr vielleicht ungewollt auf andere Art wehgetan?

         	„Geht es dir gut?“

         	„Mach dir um mich keine Sorgen. Mir wird es schon gut gehen.“

         	Ihr trauriges Lächeln schürte seine Angst. „Was ist denn los?“

         	„Du kannst genauso wenig wie ich ändern, was geschehen ist.“ Eine einzelne Träne kullerte über ihre blasse Wange, und sie sah ihm nicht in die Augen, als sie auf seine Kleidung auf dem Boden deutete, und sagte: „Kannst du dir bitte etwas anziehen? Es ist irgendwie komisch, sich mit einem nackten Menschen zu unterhalten.“

         	„Was meinst du damit, wir können nicht ändern, was geschehen ist?“ Stirnrunzelnd ließ Nick sie los und bückte sich nach seiner Jeans und dem Slip. „Wenn ich etwas getan habe, was dich aufgeregt hat, dann tut es mir leid.“

         	Noch während er sich anzog, ging Cheyenne hinaus in den Flur. Als sie sich noch einmal zu ihm umdrehte, traf die Traurigkeit in ihrem Blick ihn bis ins Mark.

         	„Es ist nichts, was du getan hast, Nick. Es geht um das, was du nicht tun kannst.“

         	„Verdammt, Cheyenne, warte einen Moment. Du sprichst in Rätseln.“

         	Er zerrte den Reißverschluss seiner Jeans hoch und lief Cheyenne hinterher. Der dumpfe Knall, den die zufallende Haustür erzeugte, ließ ihn jedoch mitten auf der Treppe innehalten.

         	Er hatte keine Ahnung, was gerade geschehen war und warum es geschehen war, aber er war wild entschlossen, es herauszufinden. Etwas ruhiger ging er zurück ins Schlafzimmer, um sich zu Ende anzuziehen. Dort setzte er sich auf die Bettkante, streifte sein Hemd über, angelte nach seinen Stiefeln und dachte darüber nach, was Cheyenne gesagt hatte.

         	Doch sosehr er auch grübelte, er verstand nicht, wovon sie gesprochen hatte. Was war es, was sie ihrer Meinung nach nicht ändern konnten? Und was hatte sie eigentlich gemeint, als sie sagte, es ginge um etwas, das er nicht getan hatte?

         	Wenn sie auf das angespielt hatte, was sich vor dreizehn Jahren zugetragen hatte, dann hatte sie recht. Er konnte die Vergangenheit nicht ändern. Aber er konnte ihr erklären, was in jener verdammten Nacht geschehen war und wieso er und seine Mutter Wyoming Hals über Kopf verlassen hatten.

         	Doch so sehr er sich auch danach sehnte, endlich alles aufzuklären, hatte er das Gefühl, es sei besser, bis zum nächsten Tag zu warten. Er beschloss, Cheyenne die Wahrheit über die Vergangenheit zu erzählen, wenn sie von der Auktion zurück waren. Im Augenblick war sie zu aufgewühlt, um all das, was er zu sagen hatte, ruhig aufzunehmen. Und er wollte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, wenn er ihr von der Rolle berichtete, die ihr Vater und der Sheriff am schwärzesten Tag seines Lebens gespielt hatten.

         Bis Cheyenne den Pick-up vor ihrem Haus parkte, war es ihr gelungen, ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. Allerdings hatte es sie einige Mühe gekostet. Sie wusste, sie hatte die Situation mit Nick nicht auf die beste Art gelöst. Aber das konnte sie nun auch nicht mehr ändern. Was geschehen war, war geschehen. Sie hatte unter den gegebenen Umständen das Beste aus der Sache gemacht, und falls Nick noch nicht begriffen haben sollte, dass sie ihre Affäre beendet hatte, dann würde er es sicherlich bald erkennen.

         	Wahrscheinlich wunderte er sich, wieso sie ihre Meinung geändert hatte. Vielleicht würde er sie sogar nach dem Grund fragen. Aber nach einiger Zeit würde er akzeptieren, dass es vorbei war, und sich auf die Suche nach einer anderen Frau machen, einer, die ihre Gefühle in Schach halten konnte. In Anbetracht der Tatsache, dass er sie, Cheyenne, nicht liebte, dürfte das nicht allzu lange dauern.

         	„Du siehst müde aus, Prinzessin“, meinte ihr Vater, als sie durch die Hintertür ins Haus trat. Er saß in seinem Rollstuhl am Küchentisch und hatte mehrere seiner alten Gerichtsakten vor sich ausgebreitet. Nachdem er einige Papiere in einen Ordner geschoben hatte, stapelte er die Unterlagen auf seinem Schoß. „Geht es dir nicht gut?“

         	Es ging ihr ganz und gar nicht gut. Sie war auch nicht sicher, ob sie sich je wieder gut fühlen würde.

         	„Ich habe nur ein wenig Kopfschmerzen, nichts Schlimmes. Ich werde schon bald wieder okay sein.“

         	Er kniff die Augen zusammen. „Du hast heute wieder mit diesem Mistkerl zusammenarbeiten müssen, stimmt’s?“

         	„Daddy, bitte.“ Sie rieb sich die pochenden Schläfen. „Ich möchte wirklich nichts mehr darüber hören, wie verwerflich du Nick findest.“

         	Mit grimmiger Miene schüttelte er den Kopf. „Ich hasse es, dass du für den illegitimen Sohn einer …“

         	„Daddy!“

         	Sein Gesichtsausdruck wurde ein wenig weicher. „Es tut mir leid, Prinzessin. Aber du bist viel zu gut, um dich auch nur in der Nähe dieses Mannes aufzuhalten, geschweige denn, für ihn zu arbeiten.“

         	Sie wusste, ihr Vater wollte nur das Beste für sie, und fand die ganze Situation extrem frustrierend. Aber keiner von ihnen konnte etwas an der Tatsache ändern, dass ihr noch vier weitere Jahre bevorstanden, bis sie ihren Vertrag mit der Sugar Creek Cattle Company erfüllt hatte, und es machte keinen Sinn, darüber zu schimpfen.

         	„Bitte, lass uns jetzt nicht darüber reden.“ Sie ging zu ihm, um ihm die Unterlagen abzunehmen. „Soll ich die wieder in dein Arbeitszimmer bringen?“

         	Zu ihrer Überraschung hielt er die Ordner fest und schüttelte den Kopf. „Setz dich und leg die Füße hoch. Ich stelle die hier zurück, dann können wir überlegen, ob wir nicht zum Abendessen ins ‚Bucket of Suds‘ fahren. Ich lade dich ein.“

         	„Ich hatte vorgehabt, uns Hackbraten zu machen“, meinte sie halbherzig. Ihr war eigentlich nicht nach Kochen, aber es gefiel ihr nicht, dass ihr Vater das geringe Taschengeld, das sie ihm jeden Monat zuteilen konnte, für sie ausgab.

         	„Den können wir auch noch ein andermal essen.“ Er drehte seinen Rollstuhl herum und machte sich auf den Weg zu seinem Arbeitszimmer. „Du hast dir einen freien Abend verdient.“

         	Zwei Stunden später saßen sie und ihr Vater an einem der Tische in der hinteren Ecke der Grillbar und ließen sich Spaghetti mit Fleischbällchen schmecken. Als Cheyenne Nick zur Tür hereinkommen sah, hätte sie sich fast verschluckt. Hatte sie nicht genügend Aufregung für einen Tag erlebt? Was zum Teufel wollte er hier? Und was würde ihr Vater tun, wenn er Nick sah?

         	Während sie unauffällig zu Nick hinüberschaute, krampfte sich ihr Magen zusammen. Sie liebte ihn so sehr, dass es schmerzte. Und ihn tagein, tagaus sehen zu müssen, ohne dass die Chance bestand, von ihm in den Arm genommen und geliebt zu werden, würde ihr die nächsten vier Jahre so lang erscheinen lassen, als müsste sie eine lebenslange Haftstrafe absitzen.

         	„Prinzessin, hast du gehört, was ich gesagt habe?“

         	Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Vater zu und schüttelte den Kopf. „Ich habe wohl geträumt.“

         	„Ich sagte, wir sollten viel öfter essen gehen.“ Er lächelte. „Es ist nett, mal für eine Weile aus dem Haus zu kommen.“

         	Sie war froh, dass ihr Vater es genoss, einen Ausflug in die Stadt zu machen. Weil ihr Job viel Zeit in Anspruch nahm, blieb ihr nicht oft Gelegenheit, ihn irgendwohin zu fahren, und sie wusste, dass es ihn langweilen musste, sich ständig nur im Haus aufzuhalten. Sie hoffte nur, dass er Nick nicht bemerkte oder ihn nicht wiedererkannte. Zum Glück war das Restaurant gut besucht, da es Freitag war, und die Chancen, dass ihr Vater Nick nicht sah, standen gut.

         	Während sie Nick, der an der Bar saß, verstohlen beobachtete, versuchte sie ihr Möglichstes, um sich nicht anmerken zu lassen, was sie beschäftigte. „Ich fürchte, unser Budget lässt es nicht zu, dass wir jede Woche auswärts essen, aber ich denke, einmal im Monat können wir es uns leisten“, erklärte sie lächelnd.

         	Ihr Vater nickte. „Das ist doch dann etwas, worauf wir uns freuen können.“

         	Weil sie sich jeder Bewegung bewusst war, die Nick machte, entging ihr nicht, dass er von seinem Barhocker glitt und auf ihren Tisch zukam. Sie versuchte, ihn mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfschütteln aufzuhalten, doch sein entschlossener Gesichtsausdruck verriet ihr, dass es zwecklos war.

         	Er nickte grüßend, als er an ihrem Tisch vorbei zur Musikbox ging. „Guten Abend, Richter Holbrook und Cheyenne.“

         	„Wer ist dieser junge Mann?“, fragte ihr Vater interessiert. „Er kommt mir bekannt vor.“

         	Cheyenne holte tief Luft. „Das war Nick Daniels, Daddy.“

         	Die Miene ihres Vaters verfinsterte sich augenblicklich, und sein Blick wurde stechend. „Was macht der hier?“

         	„Wahrscheinlich ist er aus demselben Grund hier wie wir. Seine Haushälterin ist übers Wochenende nach Denver gefahren, und ich nehme an, er will etwas essen.“

         	Sie musste schlucken, als sie die ersten Töne eines Songs erkannte, den sie und Nick während ihrer Highschool-Zeit immer als „ihr“ Lied bezeichnet hatten. Warum hatte er ausgerechnet diesen Song ausgewählt? Wollte er sehen, wie sie darauf reagierte?

         	„Haushälterin?“, unterbrach ihr Vater ihre Gedanken. „Wo ist seine Mutter? Ist sie nicht mit ihrem Balg zurück nach Wyoming gekommen?“

         	„Linda Daniels ist vor ungefähr zwölf Jahren gestorben, Daddy.“

         	„Linda lebt nicht mehr?“

         	Cheyenne hätte schwören können, einen Anflug von Trauer über das Gesicht ihres Vaters huschen zu sehen. Doch so schnell, wie sie aufgetaucht war, war sie auch wieder verschwunden. Sie entschied, dass sie es sich wohl doch nur eingebildet hatte. „Nick hat erzählt, dass sie schon damals, als sie nach St. Louis gezogen sind, gewusst hat, dass sie nicht mehr lange leben würde.“

         	Auf dem Weg zurück zur Bar blieb Nick an ihrem Tisch stehen. „Entschuldige, Cheyenne. Als du heute Nachmittag weggefahren bist, habe ich vergessen, dir zu sagen, dass wir das Vieh, das wir morgen auf der Auktion verkaufen wollen, nach dem Mittagessen verladen müssen.“

         	Bevor Cheyenne antworten konnte, knallte ihr Vater seine Gabel auf den Tisch. „Es ist eine verdammte Schnapsidee, eine ganze Herde auf einen Schlag abzustoßen. Aber Sie hatten ja nie viel Verstand in Ihrem Kopf.“

         	„Daddy“, warnte Cheyenne ihn. Wenn ihr Vater jetzt auch noch öffentlich eine Szene machte, würde der Tag nicht nur furchtbar, sondern unerträglich werden.

         	„Es ist schon in Ordnung, Cheyenne.“ Nick lächelte, doch es war kein freundliches Lächeln. „Dein Vater hat ein Recht auf seine Meinung.“ Obwohl er mit Cheyenne gesprochen hatte, blieb sein Blick unverwandt auf ihren Vater gerichtet.

         	„Wenn Sie gesagt haben, was Sie sagen wollten, verschwinden Sie, Daniels. Sie verderben mir den Appetit.“ Bertram Holbrook hielt kurz inne, dann fügte er hinzu: „Und von jetzt an werden Sie, wenn meine Tochter nicht gerade ihrem Job nachgeht, sich von Cheyenne fernhalten. Haben Sie verstanden?“

         	„Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten“, entgegnete Nick, „sie ist jetzt erwachsen, Richter Holbrook. Mit wem sie sich trifft oder nicht trifft, ist Cheyennes Sache, nicht Ihre.“

         	Die Feindseligkeit, die sowohl von ihrem Vater als auch von Nick ausging, schockierte Cheyenne. „Ich denke, ihr beide solltet euch beruhigen. Dies hier ist weder der geeignete Ort noch der geeignete Zeitpunkt, um eine derartige Diskussion zu führen.“

         	„Ich wollte ohnehin gerade gehen.“

         	Nick wandte sich zu ihr um, und die Intensität seines Blicks raubte Cheyenne den Atem.

         	„Ich sehe dich morgen Mittag, Cheyenne.“

         	Während Nick davonging, setzte ihr Vater seine Schmährede fort, doch Cheyenne achtete nicht darauf, was er von sich gab. Der Blick, den Nick ihr zugeworfen hatte, war äußerst bedeutsam gewesen und ließ keinen Zweifel an seinen Absichten.

         	Er hatte Fragen, und er würde nicht eher ruhen, bis er Antworten darauf erhalten hatte.

      

   
      
         8. KAPITEL
         

         Als die Auktion am nächsten Abend vorüber war und Cheyenne auf Nick wartete, der den Erlös, den er mit dem Verkauf seiner Rinder erzielt hatte, abholte, konnte sie ihre Nervosität kaum noch verbergen. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und das aus gutem Grund.

         	Sie und Nick hatten den ganzen Nachmittag zusammen verbracht. Es hatte Stunden gedauert, das Vieh auf die Anhänger zu verladen und in der Auktionshalle wieder abzuladen. Dann hatten sie gemeinsam verfolgt, wie die Tiere an den Meistbietenden verkauft worden waren. Dabei hatte keiner von ihnen den Streit mit ihrem Vater vom vergangenen Abend erwähnt, und Nick hatte sich auch nicht danach erkundigt, wieso sie auf einmal ihre Meinung wegen ihrer Affäre geändert hatte. Aber er würde es vermutlich bald tun.

         	Bis zur Sugar-Creek-Ranch hatten sie über eine Stunde Fahrtzeit vor sich, und die Fahrerkabine von Nicks Pick-up bot eine hervorragende Privatsphäre, um solch eine Unterhaltung zu führen. Cheyenne war klar, worüber sie sprechen würden, und fürchtete, dass sie die längste Fahrt ihres Lebens vor sich hatte.

         	„Bist du bereit?“

         	Völlig in Gedanken zuckte sie erschrocken zusammen, denn Nick stand plötzlich dicht neben ihr. „So bereit, wie ich es wohl je sein werde.“

         	Er lächelte, während er den Scheck, den er vom Auktionator erhalten hatte, in seine Hemdtasche schob. Dann legte er einen Arm um Cheyennes Schultern, um mit ihr nach draußen zu seinem Wagen zu gehen. „Sollen wir irgendwo unterwegs anhalten und etwas essen?“

         	Sein Körper so dicht neben ihrem weckte erneut heiße Sehnsucht in ihr. „Nein. Ich muss nach Hause.“

         	Das Letzte, was sie wollte, war, die Zeit, die sie zusammen verbringen mussten, noch in die Länge zu ziehen. Je länger sie mit Nick zusammen war, desto größer wurde die Versuchung, ihre Entscheidung noch einmal zu überdenken.

         	„Du hast heute hart gearbeitet.“ Nick öffnete die Beifahrertür für sie und strich sanft mit dem Zeigefinger über ihre Wange. „Ich kann verstehen, dass du müde bist.“

         	Ihre Haut kribbelte dort, wo er sie berührt hatte, und sie musste all ihre Willenskraft aufwenden, um sich nicht an ihn zu schmiegen. „Ich bin daran gewöhnt.“ Sie zwang sich, das Verlangen zu ignorieren, das in ihr brannte, und stieg in den Wagen. „Es ist mein Job.“

         	Er schüttelte den Kopf. „Jetzt nicht mehr. Hast du schon vergessen, was wir besprochen haben? Du sollst im Büro arbeiten, und ich werde mich um die Rancharbeit kümmern.“

         	Wenn er dachte, sie würde darüber mit ihm streiten, dann hatte er sich gründlich getäuscht. Sie hatte sechs lange Jahre bei jeder Witterung draußen gearbeitet, und ein leichterer Job, der den Komfort eines beheizten Büros im Winter und einer Klimaanlage im Sommer bot, klang alles andere als schlecht. Und solange sie allein in dem Büro war, konnte sie es vielleicht sogar schaffen, nicht völlig verrückt zu werden vor Verlangen nach ihrem Boss.

         	Nachdem Nick um den Pick-up herumgegangen war und sich hinter das Lenkrad gegesetzt hatte, warf er ihr einen Blick zu, der ihr klarmachte, dass die Unterhaltung, vor der sie sich so fürchtete, gleich beginnen würde.

         	„Dein Vater sah gestern Abend ziemlich gesund aus, wenn man bedenkt, dass er einen Schlaganfall hatte.“

         	„Es gelingt mir nicht, ihn so häufig zum Arzt zu schicken, wie mir lieb wäre, aber er hat alle seine Fähigkeiten wiedererlangt, abgesehen vom Laufen.“

         	Eine Weile fuhren sie schweigend weiter, bis Nick schließlich fragte: „Was hat dein Vater dir über den Abend erzählt, als ich Wyoming verlassen habe?“

         	Seine Frage war nicht das, was Cheyenne erwartet hatte. Sie hatte gedacht, er würde wissen wollen, wieso sie ihre Affäre beendet hatte.

         	„Daddy hat mir gar nichts erzählt, bis er erfuhr, dass du und deine Mutter nicht länger auf der Sugar-Creek-Ranch wart. Warum?“

         	„Das dachte ich mir.“

         	Verwirrt drehte sie sich zu ihm um, um ihn anschauen zu können. „Was soll das heißen?“

         	Nick trat das Gaspedal durch und holte tief Luft. Cheyenne konnte erkennen, dass er sich sehr bemühte, nicht ungehalten zu reagieren.

         	„Bevor ich dir erzähle, was wirklich in jener Nacht geschah, kannst du mir vielleicht berichten, was passierte, nachdem dein Vater dich aus der Kirche geholt hatte.“

         	Cheyenne hatte damit gerechnet, dass sie über das Verhalten ihres Vaters am vergangenen Abend sprechen würden und über ihre Entscheidung, die Affäre mit Nick zu beenden. Sie verstand nicht, wieso er jetzt auf einmal über die Ereignisse reden wollte, die vor dreizehn Jahren geschehen waren.

         	„Ich weiß nicht, warum du unbedingt die Vergangenheit wieder aufwärmen willst“, sagte sie. „Mein Vater hat unsere Hochzeit unterbunden, und du bist gegangen, ohne dich von mir zu verabschieden. Ende der Geschichte.“

         	Die Beleuchtung des Armaturenbrettes erzeugte gerade so viel Helligkeit, dass sie sehen konnte, wie ein Muskel an seinem Kiefer zuckte.

         	„Ganz so ist es damals nicht gewesen, Cheyenne.“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Es ist nicht mehr wichtig.“

         	„Doch, das ist es.“

         	Seufzend dachte sie zurück an jenen Abend, als sie Nicks Frau hatte werden wollen. „Nachdem mein Vater und der Sheriff die Hochzeitszeremonie unterbrochen hatten, nahm Daddy mich mit nach Hause, und das war’s. Wir haben nicht darüber gesprochen, bis er mir ein paar Tage später erzählte, dass du mit deiner Mutter die Gegend verlassen hättest.“

         	„Was hat er gesagt?“

         	Sie brauchte kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Nick war sich durchaus bewusst, was ihr Vater von ihm hielt. „Daddy meinte, wenn du dir wirklich etwas aus mir gemacht hättest, dann hättest du mir gesagt, wohin du gehst, oder hättest dich zumindest von mir verabschiedet.“

         	Nick fluchte hemmungslos und Cheyenne zuckte zusammen.

         	„Ich wette, dass er sich nicht die Mühe gemacht hat, dir zu erzählen, warum wir die Ranch verlassen mussten, oder?“

         	„Wie sollte er? Mein Vater wusste genauso wenig darüber, wieso ihr weggezogen seid, wie alle anderen auch.“

         	Sein freudloses Lachen verursachte ihr eine Gänsehaut.

         	„Da irrst du dich aber gewaltig, Darling. Dein Vater und der Sheriff wussten am allerbesten, wieso ich Wyoming verlassen musste.“

         	So langsam wurde Cheyenne ärgerlich angesichts seiner Behauptungen, ihr Vater habe etwas mit der Sache zu tun gehabt. „Nun, da alle außer mir etwas darüber zu wissen scheinen, wäre es vielleicht ganz nett, wenn du mir das große Geheimnis auch verrätst.“

         	Nick starrte eine Weile geradeaus auf die Straße, bevor er ihr schließlich antwortete. „Nachdem dein Vater und der Sheriff dich in den Streifenwagen gesetzt und mich auf der Treppe der Kirche stehen lassen hatten, fuhr ich nach Hause und erzählte meiner Mutter, was geschehen war. Sie war genauso wenig erfreut darüber, dass wir durchgebrannt waren, wie dein Vater, allerdings aus anderen Gründen. Sie meinte, so wie sie Bertram Holbrook kenne, stünde zu befürchten, dass die Sache noch lange nicht erledigt sei.“ Nick warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. „Und sie hatte recht.“

         	Angst machte sich in Cheyenne breit. An seiner Miene konnte sie erkennen, dass die Anschuldigungen, die Nick gleich gegen ihren Vater erheben würde, ziemlich unangenehm und schmerzhaft werden würden.

         	Sie schluckte, weil sie plötzlich einen Kloß im Hals hatte, und fragte: „Was genau soll mein Vater denn gemacht haben?“

         	Nick umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. „Gegen Mitternacht erhielt meine Mutter einen anonymen Anruf, in dem ihr erzählt wurde, dass dein Vater Anklage erheben und der Sheriff mich am nächsten Morgen wegen Vergewaltigung verhaften würde.“

         	Geschockt schnappte Cheyenne nach Luft. Dann schüttelte sie vehement den Kopf. „Das glaube ich dir nicht. Mein Vater würde so etwas niemals tun.“

         	Nick lenkte den Pick-up an den Straßenrand und schaltete den Motor aus. Als er sich zu ihr umdrehte, konnte sie seine Wut deutlich an den fest zusammengepressten Lippen und dem Funkeln in seinen tiefblauen Augen erkennen.

         	„Mach dir nichts vor, Cheyenne. Dein Vater war ein mächtiger Richter, der, aus welchen Gründen auch immer, mich und meine Mutter verabscheute. Und ich hatte seine minderjährige Tochter – seine einzige Tochter – über die Grenze gebracht, um sie zu heiraten.“

         	„Aber …“

         	„Er hatte ein Motiv und verfügte über die richtigen Verbindungen, um dieses Vorhaben auszuführen. Außerdem war er voller Hass auf mich und meine Mutter.“ Er schaute sie direkt an. „Sieh den Tatsachen ins Auge, Cheyenne. Dein Vater hatte die Absicht, mich den Großteil meines Lebens in einer Gefängniszelle verrotten zu lassen.“

         	Ihr Magen verkrampfte sich, und sie fürchtete, ihr würde gleich schlecht werden. „Ich …, wenn das, was du da sagst, wahr ist, warum bist du dann nicht geblieben und hast dich verteidigt?“

         	„Denk doch einmal nach, Darling. Dein Vater kannte die Gesetze in- und auswendig. Und er kannte eine Menge Leute, die ihm dabei geholfen hätten, sein Ziel zu erreichen.“ Er lachte bitter. „Welche Chance, meinst du, hätte ich gehabt, einen fairen Prozess zu erhalten, wenn einer der Kollegen deines Vaters auf der Richterbank gesessen hätte?“

         	Cheyenne schwirrte der Kopf angesichts dieser Verwicklungen. Wenn es tatsächlich alles so gewesen war, wie Nick sagte, dann hätte ihr Vater Nicks Leben ruiniert, wenn er geblieben wäre. Aber sie konnte nicht glauben, dass ihr Vater in der Lage gewesen wäre, etwas so Niederträchtiges, so Rachsüchtiges zu tun.

         	Nick nahm ihre Hand in seine und schüttelte den Kopf. „Du musst mir glauben. Das Letzte, was ich wollte, war, dich allein zu lassen. Aber meine Mutter hat es damals ganz genau gewusst, ich hatte einfach keine andere Wahl. Entweder verschwand ich so schnell es ging aus Wyoming, oder ich würde mit Sicherheit im Gefängnis landen.“

         	Tränen traten Cheyenne in die Augen, während sie versuchte, mit dem, was Nick ihr erzählt hatte, klarzukommen. „Warum hast du nicht angerufen … oder mir geschrieben, um mich wissen zu lassen, was geschehen war?“

         	„Ich habe versucht, mich mit dir in Verbindung zu setzen, aber dein Vater hat alles darangesetzt, damit es nicht funktionierte.“ Er löste ihren Sicherheitsgurt und zog sie dann an seine Brust. „Ich habe einen Monat lang jeden Tag angerufen, Darling. Aber dein Vater hat stets den Hörer abgenommen und sich geweigert, mich mit dir sprechen zu lassen, oder der Anrufbeantworter sprang an. Ich habe Nachrichten hinterlassen, aber vermutlich hat dein Vater sie gelöscht, bevor du sie abhören konntest. Ein paar Briefe habe ich auch geschickt, aber ich bezweifle, dass du sie je zu Gesicht bekommen hast.“

         	Benommen schüttelte Cheyenne den Kopf. „Nein.“

         	Es war tröstlich, von Nicks starken Armen gehalten zu werden, doch sie war völlig überwältigt von dem, was sie gehört hatte, und musste unbedingt allein sein, um alles zu überdenken. „Ich …“ Ihre Stimme erstarb. „Bitte, bring mich nach Hause.“

         	Nick schien ihr Bedürfnis, allein zu sein, zu spüren. Er küsste sie kurz und ließ sie dann los, um den Motor wieder zu starten.

         	Während sie schweigend durch die Nacht fuhren, dachte Cheyenne über alles nach, was Nick ihr erzählt hatte. Was sollte sie nur glauben?

         	Der Mann, den er beschrieben hatte, war ganz anders als der fürsorgliche, liebevolle Vater, den sie immer gekannt hatte. Und bis zu diesem Moment hatte es niemals einen Zeitpunkt gegeben, an dem sie daran gezweifelt hatte, dass ihr Vater nur ihr Bestes wollte.

         	Doch so sehr es ihr auch widerstrebte, es zuzugeben, das, was Nick gesagt hatte, ergab durchaus einen Sinn. Vor dreizehn Jahren hatte ihr Vater genügend Macht und Verbindungen gehabt, um nicht nur Anklage gegen Nick zu erheben, sondern auch eine Verurteilung zu erwirken. Und nachdem sie erst am vergangenen Abend miterlebt hatte, wie feindselig sich ihr Vater Nick gegenüber verhielt, konnte sie es nicht länger leugnen. Es bestand die Möglichkeit, dass er etwas Derartiges geplant hatte.

         	Warum hatte ihr Vater immer so eine schlechte Meinung von den Daniels gehabt?

         	Sie hatte keine nettere Frau als Linda Daniels gekannt, und obwohl Linda Nick bekommen hatte, als es noch nicht allgemein üblich war, eine unverheiratete Mutter zu sein, schien es niemanden in der Gegend gestört zu haben. Niemanden, abgesehen von ihrem Vater.

         	War das vielleicht der Grund, weshalb ihr Vater Nick so verachtete? Sah er Nick als minderwertig an, weil seine Mutter nicht verheiratet gewesen war?

         	Doch das ergab keinen Sinn. Warum sollte ihr Vater sich über Nicks uneheliche Geburt aufregen, wenn es sonst niemand tat?

         	Auf all diese Fragen Antworten zu finden war nicht so einfach. Müde legte Cheyenne den Kopf zurück und schloss die Augen. Sie wusste nicht mehr, wem oder was sie glauben sollte.

         	Einer der beiden Männer, die sie von ganzem Herzen liebte, hatte sie getäuscht. Und es war letztlich sogar egal, ob es sich um ihren Vater oder um Nick handelte, denn wenn sie die Wahrheit herausfand, das wusste sie mit Sicherheit, würde es ihr das Herz brechen.

         Nick verfluchte seine Nachlässigkeit, während er den Pick-up neben dem Haus parkte. Eilig sprang er hinaus und lief die Verandastufen hinauf. Er hätte es besser wissen müssen und den Stacheldraht nicht mit bloßer Hand anfassen dürfen. Es war idiotisch gewesen, nicht wieder umzukehren, als er am Morgen auf der Nordweide festgestellt hatte, dass er einen seiner ledernen Arbeitshandschuhe verloren hatte. Stattdessen hatte er dummerweise versucht, die Arbeit am Stacheldrahtzaun trotzdem zu erledigen. Zur Strafe hatte er jetzt eine tiefe Wunde an seiner linken Hand, und der Zaun musste immer noch geflickt werden.

         	„Greta, könnten Sie mir bitte die Erste-Hilfe-Tasche bringen?“, rief er, als er das Haus betrat.

         	„Was ist passiert?“, fragte Cheyenne und kam aus seinem Büro geeilt. Sie blieb abrupt stehen und wurde aschfahl im Gesicht. „Du lieber Himmel! Was ist geschehen?“

         	Nick schaute auf die Blutflecken auf seinem Hemd und hielt dann seine Hand hoch. „Ich habe mit Stacheldraht gespielt.“

         	„Lass mich sehen.“ Sie nahm seine Hand vorsichtig in ihre und wickelte das blutdurchtränkte Taschentuch, das er sich darumgeschlungen hatte, ab. Entsetzt schüttelte sie den Kopf. „Das ist nicht nur ein kleiner Kratzer, Nick. Warum hast du keine Handschuhe getragen?“

         	Ihre weichen Hände, die seine festhielten, ließen Nick fast vergessen, wie sehr die Wunde schmerzte. „Ich konnte nur einen finden und wollte nicht den ganzen Weg hierher zurückfahren, um mir ein anderes Paar zu holen.“

         	Cheyenne verdrehte die Augen. „Das wird mit mehreren Stichen genäht werden müssen, damit sich die Wunde schließt.“

         	Er versuchte ihr seine Hand zu entziehen. „Ich werde es einfach auswaschen und mit Peroxyd behandeln, bevor ich es verbinde.“

         	„Nein, das wirst du nicht. Du gehst zum Arzt.“

         	„Auf keinen Fall.“

         	„Doch, das wirst du.“

         	Als ihre Blicke sich trafen, wurde Nick schmerzlich bewusst, wie fantastisch Cheyenne wieder einmal aussah und wie sehr er sie vermisst hatte. Während der vergangenen Woche hatte er ihr den Freiraum gegeben, den sie brauchte. Jeden Morgen war er bereits aus dem Haus gewesen, wenn sie gekommen war, um in seinem Büro zu arbeiten. Damit sie das Wochenende frei hatte, hatte er sogar den Verkauf der nächsten Rinder verschoben.

         	Aber als er sie jetzt ansah, fand er, dass er ihr genügend Zeit und Freiraum gegeben hatte. Er wollte sie nur noch in die Arme nehmen und sie küssen, bis ihnen beiden die Luft ausging.

         	„Hier ist die Erste-Hilfe-Tasche“, sagte Greta und kam durch den Flur geeilt. Sie trat neben Cheyenne, warf einen Blick auf Nicks Hand und schüttelte den Kopf. „Da brauchen Sie aber professionellere Hilfe, als wir Ihnen geben können.“

         	„Er muss unbedingt zum Arzt“, erklärte Cheyenne entschieden.

         	„Da stimme ich Ihnen zu.“ Greta runzelte die Stirn. „Haben Sie in letzter Zeit eine Tetanusspritze bekommen?“

         	„Ja, vor ungefähr fünfzehn Jahren“, meinte Nick.

         	„Du fährst auf jeden Fall in die Klinik“, erklärte Cheyenne in bestimmtem Ton und warf ihm einen strengen Blick zu.

         	Nick grauste es, wenn er an die Spritze dachte, die sie ihm dort sicherlich verabreichen würden, um seine Hand zu betäuben, bevor sie die Wunde mit ein paar Stichen nähten. Offensichtlich lag die Abneigung gegen Spritzen in der Familie, denn auf einmal konnte er gut verstehen, wieso sein Halbbruder Hunter sich mit dem Problem plagte, dass er beim Anblick von Spritzen immer zusammenklappte.

         	„Ich mag Ärzte nicht.“

         	„Pech. Du fährst trotzdem hin.“ Cheyenne streckte die Hand aus. „Gib mir die Schlüssel für deinen Pick-up.“

         	„Wenn ich fahre – und ich sage nicht, dass ich es tue –, dann kann ich selber fahren“, erwiderte er trotzig. Es gefiel ihm ja, dass sie sich um ihn sorgte, aber diese Sache mit dem Arztbesuch glitt ihm langsam aus der Hand.

         	„Nick.“ Cheyenne duldete keinen Widerspruch.

         	Widerstrebend legte er den Schlüssel in ihre ausgestreckte Hand. „Das ist lächerlich.“

         	„Komm schon, Cowboy.“ Sie zog ihn am Hemdsärmel mit sich. „Ehe du dich versiehst, wirst du das Ganze überstanden haben.“

         Zwei Stunden später, als Cheyenne sie von der Klinik in Elk Bluff zurückfuhr, begann Nick sich endlich zu entspannen. Der Stacheldraht hatte keine seiner Sehnen in der Hand verletzt, und er hatte sich glücklicherweise auch nicht so weit blamiert, dass er in Ohnmacht gefallen war, als der Arzt eine der größten Spritzen ansetzte, die er je gesehen hatte, um seine Hand zu betäuben.

         	„Hast du Schmerzen?“, fragte Cheyenne und lenkte den Pick-up auf den Highway, der aus Elk Bluff hinausführte.

         	Die Sorge in ihrer Stimme tat Nick ausgesprochen gut. „Nein. Eigentlich kann ich meine Hand gar nicht spüren.“

         	Cheyenne lächelte. „Warte, bis die Betäubung nachlässt. Dann, da wette ich, wirst du sie noch stark genug spüren.“

         	„Na, du machst mir ja auf richtig nette Weise Mut“, erwiderte er und milderte seinen Sarkasmus mit einem breiten Lächeln.

         	Sie lachte. „Ernsthaft, du solltest lieber ein paar Tage nicht auf den Weiden oder in den Ställen arbeiten, damit die Nähte nicht aus Versehen wieder aufplatzen.“

         	„Ich hatte sowieso überlegt, ob ich an diesem Wochenende nach Colorado fahre, um mir einen Ökobetrieb anzuschauen. Von da aus könnte ich weiter nach Albuquerque fahren, wo ich ein paar Tage bleiben wollte. Du musst dir also keine Sorgen machen.“

         	„Oh.“ Nach einer kleinen Pause fügte Cheyenne hinzu: „Ich hoffe, du hast viel Spaß.“

         	„Ganz bestimmt.“ Nick merkte, dass sie neugierig war, wohin er fahren und wen er besuchen wollte, doch ihm war klar, sie würde nicht fragen. „Ich werde einem Verwandten helfen, seinen Geburtstag zu feiern.“

         	„Ich wusste gar nicht, dass du da unten Familie hast.“

         	Hörte er da Erleichterung aus ihren Worten heraus? Nick lächelte. „Bis vor kurzem wusste ich auch nichts davon.“

         	„Es muss schön sein, eine größere Familie zu haben“, meinte Cheyenne ein wenig wehmütig.

         	„Hatte deine Mutter nicht eine Schwester in Laramie?“ Nick versuchte sich zu erinnern, was sie ihm über ihre Mutter erzählt hatte.

         	Cheyenne nickte, während sie in die Einfahrt zur Ranch einbog. „Ja, aber irgendwie haben wir den Kontakt verloren, und ich habe schon seit Jahren nichts mehr von ihr gehört.“

         	Nachdem sie ins Haus gegangen waren, bedeutete Nick Cheyenne, ihm in sein Arbeitszimmer zu folgen. Dort griff er nach einem Umschlag, den er am Tag zuvor von Emerald Inc. in Wichita erhalten hatte, und zog einen Scheck heraus.

         	„Ich denke, damit ist die Frage, für wen du arbeitest, beantwortet.“ Er reichte ihr den Gehaltsscheck und fügte hinzu: „Da ich nicht hier sein werde und es auch kaum noch Vieh gibt, um das du dich kümmern musst, gebe ich dir das Wochenende frei.“

         	Ihre Finger streiften seine, als sie nach dem Scheck griff, und das elektrisierende Prickeln, das diese Berührung auslöste, schien durch seinen Arm zu gehen und sich dann in seiner Brust auszubreiten. Ohne nachzudenken, trat Nick zu Cheyenne und legte die Arme locker um ihre Taille.

         	„Nick, ich …“

         	„Pst. Ich dränge dich ja gar nicht, irgendetwas zu tun, was du nicht tun kannst oder tun willst.“ Sanft küsste er sie auf die Lippen. „Ich möchte dir nur etwas geben, woran du denken kannst, während ich weg bin.“

         	Zu seiner Freude schmiegte Cheyenne sich an ihn, als er erneut ihre Lippen mit seinen berührte, und erwiderte den Kuss mit der gleichen Leidenschaft, die auch er empfand. Ihr süßer Geschmack und ihr zarter Körper, der sich an seinen drängte, versetzten ihn in Aufruhr, und er sehnte sich danach, sie zu erobern und für immer zu seiner Frau zu machen. Doch er hatte ihr ein Versprechen gegeben, und selbst wenn es ihn umbringen sollte, er wollte ihr beweisen, dass sie ihm vertrauen konnte.

         	Nach der Konfrontation mit ihrem Vater und der Unterhaltung, die sie auf der Rückfahrt von der Auktion geführt hatten, war Nick klar geworden, dass Cheyenne nicht die Einzige war, die in Ruhe über alles nachdenken musste. Während der vergangenen Woche hatte er selbst auch einmal genau in sich hineingehorcht und dabei die eine oder andere Erkenntnis über sich gewonnen. Welche Gene er von dem verantwortungslosen Playboy, der sein Vater gewesen war, auch geerbt haben mochte, das Liebe-und-verlasse-sie-Gen war nicht dabei. Und obwohl er alles versucht hatte, um sich nicht wieder in Cheyenne zu verlieben, wusste er jetzt, dass er eigentlich nie eine Chance gehabt hatte.

         	Sie war für ihn zu einer Art Besessenheit geworden – war es eigentlich immer schon gewesen –, eine Art Sucht, für die es keine Heilung gab. Vor dreizehn Jahren hatte er ihr ewige Liebe geschworen, und genau das war der Grund, wieso er in der Zwischenzeit zu keiner längerfristigen Beziehung mit anderen Frauen fähig gewesen war. Sein Herz hatte damals schon Cheyenne gehört, und das würde für immer so bleiben. Und ob sie es nun wusste oder nicht, er war fest davon überzeugt, dass sie das Gleiche für ihn empfand. Sie brauchte vielleicht nur noch ein wenig Zeit, um es herauszufinden. Und diese Zeit wollte er ihr geben, statt sie wie geplant mit zu der Geburtstagsfeier seines Bruders zu nehmen.

         	Er beendete den Kuss und lächelte, während er in ihre großen, schimmernden Augen schaute. „Während ich weg bin, möchte ich, dass du etwas für mich tust.“

         	„Was?“

         	Er streichelte zärtlich ihre Wange. „Ich möchte, dass du über uns beide nachdenkst. Ich möchte, dass du an mich denkst und daran, welche Gefühle ich in dir auslöse. Wenn ich zurückkomme, werden wir miteinander reden, Darling.“

         Als das graue Licht der Morgendämmerung die dunklen Schatten in ihrem Schlafzimmer zu vertreiben begann, lag Cheyenne noch immer wach in ihrem Bett und starrte an die Decke. Sie hatte die ganze Nacht damit zugebracht, über das nachzudenken, was Nick am vergangenen Nachmittag, nachdem er sie geküsst hatte, zu ihr gesagt hatte.

         	Wusste er denn nicht, dass sie sowieso nur noch an ihn denken konnte, seit sie ihn vor drei Wochen, als er den Zaun reparieren wollte, das erste Mal wiedergesehen hatte? War ihm nicht bewusst, dass jedes Mal, wenn er sie küsste, nichts weiter zählte, als dass sie in seinen Armen lag? Oder dass sie sich völlig gehen ließ, wenn er sie liebte?

         	Sie schloss die Augen, in dem Versuch, einen erneuten Tränenstrom zu unterdrücken. Sie liebte ihn – hatte nie aufgehört, ihn zu lieben. Aber er hatte unmissverständlich klargestellt, dass er ihre Liebe nicht wollte und auch nicht die Absicht hatte, sie zu erwidern. Und selbst wenn Nick sie lieben sollte, war sie sich nicht sicher, ob sie ihm trauen konnte.

         	Er hatte ihr so viele Dinge über ihren Vater erzählt, die sie noch immer kaum glauben konnte. Unglücklicherweise gelang es ihr nicht, seine Anschuldigungen als abwegig abzutun, so sehr sie es sich auch wünschte.

         	Damals, vor dreizehn Jahren, war ihr Vater ein mächtiger Richter gewesen, mit einer unerklärlichen Abneigung gegenüber Nicks Familie. Und obwohl er für sie stets ein liebevoller und freundlicher Vater war, wusste sie, dass er sich anderen gegenüber nicht so verhalten hatte. Sein Ruf als äußerst strenger und intoleranter Mann war legendär. Aber sie konnte einfach nicht glauben, dass er seine Macht dazu missbraucht haben sollte, Nicks Leben zu ruinieren, nur weil der versucht hatte, sie zu heiraten.

         	Sie hatte überlegt, ob sie ihn mit den Anschuldigungen konfrontieren sollte, die Nick vorgebracht hatte, doch der Blutdruck ihres Vaters war seit dem Abend, als sie Nick im Restaurant begegnet waren, ohnehin ein wenig zu hoch. Sie wollte nicht riskieren, mit ihrer Frage seine gesundheitlichen Probleme noch zu verschlimmern.

         	„Cheyenne!“

         	Die Stimme ihres Vaters, die durch die Gegensprechanlage ertönte, die sie nach seinem Schlaganfall hatte installieren lassen, ließ sie abrupt auffahren. Es war nicht ungewöhnlich, dass er schon so früh am Morgen aufstand, doch die Panik in seiner Stimme sagte ihr, dass etwas nicht in Ordnung war.

         	Sie drückte auf die Sprechtaste am Apparat neben ihrem Bett. „Ich bin sofort bei dir, Daddy.“

         	„Beeil dich! Die Scheune brennt!“

         	Cheyennes Herz begann heftig zu klopfen, und während sie die Treppe hinunterrannte, wirbelten die Gedanken nur so durch ihren Kopf.

         	Wie viele Tiere waren dort untergebracht? Die Kälber, die sie von der Herde getrennt hatte, waren wieder auf der Weide, nachdem sie sie erfolgreich wegen ihrer Augenentzündung behandelt hatte. Aber ihr Wallach und Mr. Nibbles standen in der Scheune.

         	„Ruf die Feuerwehr an“, befahl sie, als sie an ihrem Vater vorbei zur Hintertür lief.

         	Sie flitzte die Rollstuhlrampe hinunter und weiter durch den Garten, wobei sie den Schmerz ignorierte, den die Steine auf ihren nackten Fußsohlen hervorriefen, als sie den Kiesweg entlangsprintete. Ihr schauderte beim Anblick des gespenstischen Glühens, das sie in der ansonsten dunklen Scheune entdeckte, und war froh, dass sie wegen der Augusthitze zum Schlafen ein Hemd und Shorts angezogen hatte. Sie musste ihren Wallach und das Pony dort herausholen, und ein Nachthemd wäre dabei äußerst hinderlich gewesen.

         	„Ich habe Gordon angerufen“, rief ihr Vater, während er seinen Rollstuhl hinaus in den Garten lenkte. „Er ruft die freiwillige Feuerwehr zusammen.“

         	„Sie werden niemals rechtzeitig hier sein!“ Cheyenne lief zum Scheunentor.

         	„Cheyenne, nein!“

         	Die Panik in der Stimme ihres Vaters ließ sie eine Sekunde lang innehalten, doch dann gab sie sich einen Ruck. Zwei Pferde warteten darauf, dass sie sie in Sicherheit brachte, und Cheyenne wollte sie nicht enttäuschen.

      

   
      
         9. KAPITEL
         

         Als die Dämmerung einsetzte, wendete Nick und fuhr zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, zur Sugar-Creek-Ranch. Er war lange vor Tagesanbruch losgefahren, um zeitig auf der Ranch in Colorado einzutreffen, die er besichtigen wollte, weil sie nach ökologischen Gesichtspunkten geführt wurde. Doch je mehr Meilen er zwischen sich und Cheyenne wusste, desto deutlicher realisierte er, dass er sie gar nicht zurücklassen wollte. Sie waren bereits dreizehn Jahre lang getrennt gewesen, und was ihn betraf, war jede einzelne Minute, die er nicht bei ihr war, die reinste Vergeudung.

         	Er war entschlossen, später zur Flying-H-Ranch zu fahren, Richter Holbrook zur Rede zu stellen und ihm klarzumachen, dass er seine Aversion gegen die Daniels entweder überwinden oder sich damit arrangieren musste. Dann würde er Cheyenne fragen, ob sie noch einmal die Reise zu der kleinen Kirche jenseits der Grenze mit ihm unternehmen wollte. Und diesmal würde die Geschichte anders ausgehen als vor dreizehn Jahren. Was auch kommen mochte, er würde Cheyenne zu seiner Frau machen.

         	Nick warf einen Blick zur Ranch der Holbrooks, als er daran vorbeifuhr, und stieß einen Fluch aus. Rauch stieg aus dem Dach der Scheune auf, und Flammen züngelten an den Außenwänden empor.

         	Mit quietschenden Reifen wendete er den Pick-up und gab Gas. Er bremste scharf auf dem Kiesweg vor der Scheune und sprang aus dem Wagen. Das Herz blieb ihm fast stehen, als er sah, wie Cheyenne in das brennende Gebäude lief.

         	Bertram Holbrook sprang erstaunlich agil für einen Mann, der halbseitig gelähmt war, aus seinem Rollstuhl auf und deutete aufgeregt auf die Scheune. „Holen Sie sie da raus!“

         	Ohne zu überlegen, stürmte Nick Cheyenne hinterher und holte sie ein. Er legte schützend seine Arme um sie und zog sie zurück zum Tor. „Was tust du hier? Bist du verrückt?“

         	Cheyenne wand sich aus seiner Umklammerung. „Ich muss mein Pferd und das Pony herausholen.“

         	„Du verschwindest nach draußen. Ich kümmere mich darum“, rief er gegen das Geprassel der Flammen an. Das Feuer breitete sich schnell aus. „In welchen Boxen sind sie?“

         	Cheyenne schüttelte den Kopf. „Ich hole das eine, du das andere.“ Bevor Nick sie aufhalten konnte, lief sie den Gang entlang auf das Feuer zu.

         	Nick folgte ihr, entdeckte das Pony und riss die Tür zu der Box auf, um nach dem Halfter des aufgeregt um sich tretenden Pferdes zu greifen. Er zog das erschreckte Tier mit sich und erreicht die Box, in der Cheyenne versuchte, den großen Wallach zu bändigen.

         	„Nimm das Pony und verschwinde durch die Seitentür!“, brüllte er ihr zu und stieß sie zur Seite, damit der Wallach sie nicht niedertrampelte, als der sich ängstlich aufbäumte.

         	Als er nach dem Halfter des Wallachs griff, spürte Nick einen stechenden Schmerz, der durch seinen Arm schoss. Die Wunde an seiner Hand war wieder aufgeplatzt, doch er ignorierte das schmerzhafte Ziehen. Der Rauch nahm zu, und er musste keuchend nach Atem ringen, während er das in Panik geratene Pferd zum Scheunentor zerrte.

         	Ein lautes Krachen von irgendwo über ihnen ließ den Wallach scheuen, und Nick musste all seine Kraft aufwenden, um das Tier wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er betete, dass Cheyenne und das Pony bereits draußen in Sicherheit waren, und stürmte zusammen mit dem Wallach aus dem brennenden Gebäude, immer von der Angst getrieben, das Dach könnte über ihnen einstürzen.

         	Als er den Seiteneingang erreichte, ließ Nick das Pferd los, damit es nach draußen laufen und sich in Sicherheit bringen konnte. Dann sah er sich voller Sorge nach Cheyenne um. Er verspürte eine ungeheure Erleichterung, als er sie nur wenige Meter entfernt stehen sah. Er wollte nur noch zu ihr, doch schon nach ein paar Schritten wurden ihm vor Schmerz in seiner Hand und vor Anstrengung die Knie weich. Er stolperte und wäre vermutlich gefallen, wenn Cheyenne ihm nicht entgegengelaufen wäre, um ihn zu halten. Aufeinander gestützt entfernten sie sich von der brennenden Scheune.

         	„Geht es dir gut?“, fragte Nick keuchend und hustend.

         	Cheyenne nickte. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie legte einen Arm um Nick und schmiegte sich an ihn. „Ich hatte solche Angst, dass ich dich verlieren könnte.“

         	Ihm wurde ganz warm ums Herz, und er vergaß den Schmerz in seiner Hand und schloss Cheyenne in die Arme. „Wieso hätte dich das so getroffen, Darling?“ Insgeheim hoffte er, die Antwort zu kennen, doch er wollte, dass Cheyenne die Worte laut aussprach.

         	„Weil ich …“

         	Cheyenne stockte, als der Sheriff hinter Nick auftauchte und ihm eine schwere Hand auf die Schulter legte.

         	„Diesmal werden Sie nicht ungeschoren davonkommen, Daniels. Ich habe Beweise, mit denen wir Ihre Schuld belegen können.“

         	Nick ließ Cheyenne los und drehte sich zu dem Mann um, der ihn beschuldigte. „Wovon zum Teufel reden Sie, Sheriff?“

         	Der untersetzte Mann wedelte mit einem Lederhandschuh vor Nicks Nase herum. „Der gehört doch Ihnen, oder?“

         	Nick starrte auf den Arbeitshandschuh, den er schon vermisst hatte, und nickte. Man musste schon blind oder strohdumm sein, um nicht zu merken, dass ihm hier etwas angehängt werden sollte. Wieder einmal.

         	„Das dachte ich mir doch“, erklärte Sheriff Turner sichtlich zufrieden.

         	„Wo haben Sie den gefunden?“, fragte Nick ruhig. Der Sheriff musste den Handschuh an dem Tag aus seinem Wagen entwendet haben, als er ihn, Nick, wegen der zerstochenen Reifen an Cheyennes Wagen befragt hatte.

         	„Das tut nichts zur Sache. Der Handschuh wurde auf dem Grundstück des Richters gefunden, und Sie haben bereits zugegeben, dass er Ihnen gehört.“ Der Mann schüttelte den Kopf. „Sie hätten bei Bagatelldelikten bleiben sollen, Daniels. Brandstiftung ist ein schwerwiegendes Verbrechen, und ich kann Ihnen versichern, dass Sie diesmal dafür sitzen werden.“

         	„Nick hat das Feuer nicht gelegt!“, rief Cheyenne und schüttelte entgeistert den Kopf.

         	Sheriff Turner zuckte mit den Achseln. „Ich habe Beweise, die das Gegenteil sagen. Daniels hat seine Ranch vor über einer Stunde verlassen, und jetzt wollen Sie mir erzählen, dass er zufällig hier vorbeikam, um bei dem Brand zu helfen? Ha!“

         	Nick biss die Zähne zusammen und starrte den Mann an, der der armseligste Vertreter unter den Gesetzeshütern war, den er je gesehen hatte. „Woher wissen Sie das so genau, Sheriff? Da müssten Sie ja mein Haus beobachtet haben.“

         	„Ich war auf Streife“, erklärte der Sheriff und klang schon nicht mehr ganz so selbstsicher.

         	„Vor Morgenanbruch?“ Cheyenne schüttelte ungläubig den Kopf. „Dafür haben Sie doch Ihre Angestellten.“

         	Eine leichte Röte begann sich auf dem Gesicht des Mannes abzuzeichnen. „Jetzt hören Sie mal, junge Dame …“

         	„Gib es auf, Gordon. Es ist vorbei.“

         	„Bertram! Ich habe Daniels genau da, wo wir ihn haben wollten!“ Sheriff Turner griff nach den Handschellen, die an seinem Gürtel baumelten.

         	Cheyenne drehte sich um und sah ihren Vater auf sich zukommen. Er humpelte ein wenig, doch das war keine so große Behinderung, dass er deshalb auf einen Rollstuhl angewiesen wäre. Auch seine Bewegungen und seine Koordination wirkten nicht so wie die eines Mannes, der es nicht mehr gewohnt war zu gehen.

         	Das Blut wich aus ihren Wangen, als die Wahrheit sie wie ein Faustschlag traf. Wenn ihr Vater sie mit seiner Behinderung so getäuscht hatte, dann war er mit Sicherheit auch vor dreizehn Jahren zu all dem fähig gewesen, was Nick ihm angelastet hatte. Auch wenn es für sie noch immer unvorstellbar war, welchen Grund es dafür geben sollte.

         	Nick schien zu spüren, dass sie seine Kraft jetzt brauchte, denn er legte einen Arm um ihre Schultern. Seine stille Unterstützung gab ihr ein wenig Kraft, schnürte ihr jedoch die Kehle zu.

         	„Warum …, Daddy?“, fragte sie ihren Vater erschüttert. „Wie konntest du nur bei solch einer Sache mitmachen?“

         	Zum ersten Mal in ihrem Leben sah Cheyenne, dass Scham sich in den Zügen ihres Vaters abzeichnete. Er wirkte schuldbewusst, und seine Schultern sackten herunter. „Ich …“

         	„Pass auf, was du sagst, Bertram“, warnte ihn der Sheriff streng.

         	„Was ist los, Turner?“ Nicks Griff um Cheyennes Schultern wurde fester. „Haben Sie Angst, der Richter könnte Sie als seinen Komplizen beschuldigen?“

         	„Machen Sie nur so weiter, Daniels, und zu Brandstiftung und widerrechtlichem Betreten eines fremden Grundstücks kommt noch Widerstand gegen die Staatsgewalt hinzu.“

         	„Sie werden keine dieser Anklagen gegen mich erheben.“ Nick ließ Cheyenne los und wandte sich an den Sheriff. „Bevor Sie und der Richter Ihre heimtückischen Pläne schmiedeten, hätten Sie sich lieber mal erkundigen sollen, wessen Besitz Sie in Brand stecken. Die Flying-H-Ranch gehört mir.“

         	„Sie reden dummes Zeug“, ereiferte sich Turner. „Diese Ranch hat immer den Holbrooks gehört.“

         	„Da täuschen Sie sich leider, Sheriff.“ Cheyenne sah ihren Vater an. „Möchtest du es ihm sagen, oder soll ich es tun?“

         	Ihr Vater sah plötzlich um Jahre älter aus. „Es stimmt, Turner. Ich habe die Ranch kurz nach meinem Schlaganfall verloren. Daniels ist jetzt der Besitzer der Flying-H-Ranch.“

         	„Und wenn jemand Anzeige erstattet, dann bin ich es“, stellte Nick klar, und sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte.

         	Bei dem Gedanken, dass ihr Vater verhaftet werden könnte, verspürte Cheyenne einen Stich im Herzen. Aber das, was er und der Sheriff Nick anzutun versucht hatten, war unverzeihlich, und sie konnte es Nick nicht verdenken, dass er die beiden Männer für ihre Sünden bestrafen wollte.

         	Trotz der kühlen Morgenluft bildeten sich Schweißperlen auf der Stirn des Sheriffs, als er jetzt ihren Vater anstarrte. „Wenn ich falle, fällst du mit mir, Bertram.“

         	Sie beobachtete, wie Nick dicht an den Sheriff herantrat. „Weil ich weiß, wie sehr es Cheyenne verletzen würde, wenn ich ihren Vater verhaften ließe, werde ich Ihnen jetzt ein Angebot unterbreiten, Sheriff. Und wenn Sie schlau sind, dann nehmen Sie es an, denn das ist Ihre einzige und letzte Gelegenheit, mit der Sie sich und den Richter vor einer Gefängnisstrafe bewahren können.“

         	Betreten nickte der Sheriff. „Ich höre.“

         	Nick deutete auf die Reste der in Flammen stehenden Scheune. „Dies ist Ihre letzte Untersuchung. Sie werden jetzt nach Elk Bluff zurückfahren und einen Bericht schreiben, in dem steht, dass dieses Feuer ein Unfall war. Dann werden Sie Ihren Abschied als Sheriff einreichen. Und zwar mit sofortiger Wirkung.“

         	„Also, hören Sie …“

         	„Sie sollten sich das lieber überlegen – und zwar schnell, Turner“, unterbrach Nick ihn. „Ich habe gehört, dass ehemalige Gesetzeshüter und Richter hinter Gittern kein besonders leichtes Leben haben.“

         	Cheyenne schluckte. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet – und das nicht nur vom Rauch aus der Scheune. Nie hatte sie Nick mehr geliebt als in diesem Moment. Trotz allem, was ihr Vater und der Sheriff ihm angetan hatten – sie hatten versucht, ihn in Verruf zu bringen und ihm ein Verbrechen anzuhängen, und das nicht nur einmal –, war er bereit, die Sache zu vergessen, nur um ihr die Schande einer öffentlichen Demütigung zu ersparen.

         	„Ich denke, Sie sollten jetzt lieber gehen, Mr. Turner“, riet sie dem plötzlich auffallend eingeschüchtert wirkenden Sheriff. Das Heulen einer Sirene war zu hören. „Das wird die freiwillige Feuerwehr sein. Die können sich mit dem, was von der Scheune noch übrig ist, beschäftigen, während Sie den Unfallbericht schreiben und Ihren Abschied einreichen.“

         	Als der Sheriff ohne Protest zurück zu seinem Streifenwagen schlich, wandte Cheyenne sich an ihren Vater. „Lass uns ins Haus gehen, damit wir ungestört sind. Du schuldest Nick und mir eine Erklärung.“

         Als Nick dem Richter gegenüber am Küchentisch der Holbrooks saß, spürte er die Wunde in seiner Hand schmerzhaft pochen. Doch noch würde er nicht nach Elk Bluff in die Klinik fahren, um einen Arzt nach der Verletzung sehen zu lassen. Erst wollte er Antworten auf all die Fragen bekommen, die ihn sein ganzes Leben als Erwachsener geplagt hatten.

         	Bevor er jedoch fragen konnte, was der Richter gegen ihn hatte, bemerkte Cheyenne das frische Blut, das durch den Verband an seiner Hand sickerte. „Oh, Nick! Die Nähte sind wieder aufgeplatzt. Du musst unbedingt zum Arzt.“

         	Er schüttelte abwehrend den Kopf. „Erst nachdem ich mir angehört habe, was dein Vater zu sagen hat.“

         	Sie starrte ihn einen Augenblick lang an, holte dann tief Luft und wandte ihre Aufmerksamkeit dem schweigsamen Mann zu, der am anderen Ende des Tisches saß. „Also, Daddy, warum? Was hat Nick dir bloß getan, um von dir so behandelt zu werden?“

         	Das Zittern in ihrer Stimme und die Enttäuschung, die er in ihrem Blick entdeckte, tat Nick mehr weh als die Wunde an seiner Hand. Er spürte ihren emotionalen Schmerz bis in den hintersten Winkel seiner Seele und schwor in diesem Augenblick, niemals wieder zuzulassen, dass ihr jemand wehtat.

         	„Ich hatte nicht vor, es so weit kommen zu lassen“, erklärte der Richter müde.

         	Nick bemerkte, dass er den Kopf gesenkt hielt und keinem von ihnen in die Augen schauen konnte.

         	„Ich wollte nur, dass Ihr Ruf ein wenig leidet. Ich wollte nicht, dass jemand verletzt wird.“

         	„Sie können froh sein, dass nichts weiter passiert ist.“ Nick schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich bin um zehn Jahre gealtert, als ich Cheyenne in die brennende Scheune laufen sah.“

         	Zum ersten Mal, seit Nick angekommen war, schaute Bertram Holbrook ihm direkt in die Augen, und zum ersten Mal lag in diesem Blick keine Feindseligkeit. „Ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, dass Sie sie dort herausgeholt haben, Daniels. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn Sie nicht aufgetaucht wären.“

         	„Wer hat das Feuer gelegt, du oder der Sheriff?“, wollte Cheyenne wissen.

         	„Gordon. Aber die Sache sollte gar nicht dermaßen aus dem Ruder laufen.“ Der Richter hatte seine Hände auf den Tisch gelegt und starrte auf seine krampfhaft verschränkten Finger. „Es sollte nur ein kleiner, unbedeutender Vorfall sein, so wie die Sache mit den Reifen.“

         	„Das beantwortet noch immer nicht meine Frage. Was hast du gegen Nick, Daddy? Warum hast du ihn und seine Mutter immer verachtet?“

         	Der Richter schwieg eine ganze Weile, schließlich hob er den Kopf und schaute Nick an. „Es gab einmal eine Zeit in meinem Leben, da habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als Ihre Mutter zu heiraten. Sie war auf der Highschool meine Freundin, und ich hatte alles so schön geplant. Nach dem College wollte ich meinen Juraabschluss machen, dann wollte ich Linda heiraten und als Anwalt oder Richter arbeiten und eine Familie gründen.“

         	Geschockt suchte Nick nach Erinnerungen, doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte sich nicht entsinnen, dass seine Mutter jemals erwähnt hatte, sie und Bertram Holbrook seien etwas anderes als reine Bekannte gewesen. Doch bevor er fragen konnte, was zwischen ihnen geschehen war, fuhr Cheyennes Vater mit seiner Geschichte fort.

         	„Es wäre vielleicht auch alles so gekommen, wenn Linda nicht für eine Woche zum Einkaufen nach Denver gefahren wäre.“ Der alte Mann schüttelte müde den Kopf. „Da habe ich sie verloren. Nachdem sie Ihren Vater getroffen hatte, wollte sie keinen anderen Mann mehr. Ich habe damals sogar angeboten, Linda zu heiraten und Sie als mein Kind aufzuziehen, nachdem dieser Nichtsnutz sie geschwängert und allein gelassen hatte. Aber davon wollte sie nichts wissen. Sie hat mir auch nie den Namen des Mannes verraten, der ihr Herz gestohlen hatte, trotzdem hasste ich ihn. Und zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich diesen Hass auf Sie übertragen habe.“

         	„Aber was war mit Mom?“

         	Nick bemerkte das Beben in Cheyennes Stimme, und sein Magen verkrampfte sich vor Mitleid.

         	„Hast du sie nicht geliebt?“, wollte Cheyenne wissen.

         	Eine einzelne Träne rann dem Richter über die Wange. „Doch, Prinzessin. Ich habe deine Mutter sehr geliebt.“

         	Auch Cheyenne liefen Tränen übers Gesicht, und Nick schob seinen Stuhl näher an ihren heran und legte einen Arm um ihre Schultern.

         	„Warum hast du dann …“

         	„Wenn ich jetzt auf mein Verhalten in all den Jahren zurückblicke, dann muss ich zugeben, dass ich nicht gerade stolz darauf bin“, erklärte ihr Vater zögernd. „Aber ich war wütend auf Sie und Ihre Mutter, Junge. Und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Sie mit meiner kostbaren Tochter zusammen sind.“

         	Nick wusste nicht, was er sagen sollte. Er war erstaunt darüber, dass das Wenige, was Bertram Holbrook über seinen Vater gewusst hatte, immer noch mehr war, als er selbst je erfahren hatte. Es hatte Zeiten in seiner Kindheit und Jugend gegeben, da hatte er seine Mutter immer wieder nach seinem Vater gefragt, um zu erfahren, wie sie ihn getroffen hatte. Doch sie hatte stets nur gelächelt und ihm gesagt, es würde irgendwann der Zeitpunkt kommen, da er es erfahren würde, und auch, wieso sie nicht über ihn sprechen wollte. Schließlich hatte er ihr Schweigen akzeptiert und aufgehört zu fragen. Er wusste jetzt, dass seine Mutter deshalb nichts verraten hatte, weil seine Großmutter Emerald sie zum Schweigen verpflichtet hatte. Emerald hatte Linda schriftlich erklären lassen, dass sie niemandem etwas von Nicks nichtsnutzigem Vater erzählen würde, ansonsten würde Nick vom riesigen Erbe der Larsons ausgeschlossen werden.

         	„Das erklärt, warum du Nick so schmählich behandelt hast.“ Cheyenne schluchzte. „Aber warum hast du mir all die Jahre vorgemacht, du könntest nicht laufen? Weißt du denn nicht, wie weh es mir getan hat, meinen einst so starken Vater im Rollstuhl zu sehen?“

         	Es kam Nick so vor, als würde Bertram Holbrook vor seinen Augen schrumpfen.

         	„Nach meinem Schlaganfall hatte ich Angst, dich zu verlieren, Prinzessin. Ich weiß, dass ich mir viele Feinde gemacht habe, und ich habe hier nicht allzu viele Freunde.“

         	Nick verspürte fast Mitleid mit dem Mann, als der nach der Hand seiner Tochter griff, Cheyenne sie jedoch zurückzog.

         	„Du warst immer mein Sonnenschein, Prinzessin. Seit deine Mutter gestorben ist, warst du die Einzige, die mich bedingungslos geliebt hat, und ich fürchtete mich davor, das zu verlieren.“ Tränen liefen jetzt ungehindert über die Wangen des Richters. „Aber in meiner Verzweiflung, nicht als armer und einsamer alter Mann zu sterben, habe ich nur geschafft, dich zu vertreiben.“

         	„Aber du bist mein Vater. War dir denn nicht klar, dass ich dich immer lieben werde? Dass ich genügend Platz in meinem Herzen für dich und auch für Nick habe?“

         	Weil er spürte, dass Cheyenne und ihr Vater die Möglichkeit brauchten, miteinander ins Reine zu kommen, damit sie herausfinden konnten, was von ihrer Vater-Tochter-Beziehung noch zu retten war, küsste Nick Cheyenne auf die Schläfe und stand auf. „Ich denke, ihr zwei wollt jetzt ungestört reden. Ich fahre in die Klinik, um die Wunde an meiner Hand wieder nähen zu lassen.“

         	Cheyenne schien hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, mit ihm zu fahren und zu bleiben, um ein klärendes Gespräch mit ihrem Vater zu führen.

         	Nick schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, wie er hoffte, und ging zur Tür. „Komm heute Nachmittag zu mir und bring eine Kopie deines Vertrages mit. Zwischen uns gibt es auch ein paar Sachen zu klären und zu besprechen, unter anderem, wie all das deine Anstellung bei der Sugar Creek Cattle Company beeinflusst.“

         Als Cheyenne schließlich am Nachmittag hinüber zu Nick fuhr, fühlte sie sich emotional völlig ausgelaugt. Nach einer langen, tränenreichen Unterhaltung mit ihrem Vater waren sie zu einer Abmachung gekommen. Er hatte zugestimmt, eine Therapie zu machen, die ihm nicht nur helfen sollte, seine Angst vor dem Alleinsein zu überwinden, sondern auch seinen Zwang abbauen sollte, Menschen und Situationen manipulieren und kontrollieren zu wollen. Und Cheyenne würde ihre eigenen Entscheidungen treffen, ohne dass er sich in ihr Leben einmischte.

         	Nachdem sie den Pick-up geparkt hatte, holte sie noch einmal tief Luft und griff nach dem Hefter, in dem ihr Vertrag steckte. Im Geiste bereitete sie sich auf das Treffen mit Nick vor. Sie wusste, dass sie ihm etwas bedeutete, aber er hatte ausdrücklich gesagt, dass er keine dauerhafte Beziehung mit ihr einzugehen gedachte. Daher war es ihr unmöglich, noch länger als Vorarbeiterin auf der Sugar-Creek-Ranch zu arbeiten, das stand außer Frage.

         	Bevor Nick sie feuern konnte, würde sie das Einzige tun, was sie noch machen konnte. Sie würde ihre Kündigung einreichen, wegziehen und sich einen anderen Job suchen, damit sie ihre Schulden an Emerald Inc. zurückzahlen konnte.

         	Als sie die Verandastufen hinaufging, öffnete Nick ihr die Tür, noch bevor sie anklopfen konnte. „Du bist spät dran“, sagte er, zog sie in seine Arme und küsste sie, bis sie nach Atem rang.

         	„Ich …, ich wusste nicht, dass du eine feste Uhrzeit für unser Treffen im Sinn hattest.“

         	„Hatte ich auch nicht.“ Er legte einen Arm um sie und führte sie in sein Arbeitszimmer.

         	Cheyenne fühlte die Wärme seiner Hand auf ihrem Rücken deutlich durch ihre Kleidung hindurch und spürte, wie heißes Verlangen sie durchrieselte. „Warum hast du dann …“

         	„Weil wir schon genügend Zeit verschwendet haben. Wir müssen endlich einige Dinge zwischen uns klarstellen.“ Er nahm ihr den Hefter aus der Hand und riss ihn mittendurch. „Von diesem Moment an bist du nicht länger Angestellte von Emerald Inc.“

         	Cheyenne öffnete den Mund, um Nick zu sagen, dass er sie nicht feuern konnte, da sie selbst kündigen wollte, doch er ließ ihr keine Gelegenheit dazu.

         	„Und falls du dir jetzt Sorgen darüber machst, wie du deine Schulden zurückzahlen sollst, vergiss es einfach. Ich habe die Sache bereits mit Emerald Larson geklärt.“

         	Benommen schüttelte Cheyenne den Kopf. „Ich will nicht, dass du meine Schulden begleichst.“

         	„Darüber können wir später noch sprechen.“ Sein sinnliches Lächeln erhöhte ihren Puls und ließ ihr Herz schneller schlagen. „Jetzt haben wir erst einmal viel wichtigere Dinge zu bereden.“

         	Als er die Arme nach ihr ausstreckte, hob Cheyenne abwehrend die Hände. „Nein, Nick, ich kann das nicht. Ich kann mich nicht länger auf eine Affäre mit dir einlassen.“

         	Zu ihrer Überraschung schien er nicht im Mindesten enttäuscht zu sein, sondern strahlte sie an.

         	„Das will ich doch auch gar nicht, Darling.“

         	Ein Fünkchen Hoffnung begann sich in ihr zu regen, doch sie ignorierte dieses Gefühl. Es wäre zu gefährlich, wenn sie anfinge zu glauben, Nick könnte seine Meinung geändert haben.

         	„Was willst du denn dann?“

         	Nick ergriff ihre Hand und zog Cheyenne hinüber zu seinem Schreibtisch. Nachdem er die Lautsprechertaste am Telefon gedrückt hatte, gab er eine Telefonnummer ein. „Ich möchte, dass du dir dieses Telefonat anhörst, das ich jetzt führen werde. Aber du musst mir versprechen, nichts zu sagen, bis ich aufgelegt habe. Einverstanden?“

         	„Okay“, erwiderte sie langsam. Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber einem Telefongespräch zuzuhören, kam jetzt doch als große Überraschung.

         	Als sie die Stimme ihres Vaters am anderen Ende der Leitung vernahm, wollte sie protestieren, doch Nick hob einen Zeigefinger an seine Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. „Richter Holbrook, hier ist Nick Daniels. Ich möchte Sie etwas fragen.“

         	Es entstand eine lange Pause, und Cheyenne vermutete schon, ihr Vater hätte aufgelegt. „Schießen Sie los“, antwortete er jedoch schließlich.

         	Nick schenkte ihr ein Lächeln, das ihr die Knie weich werden ließ.

         	„Sir, wir wissen beide, dass Sie Ihre Meinung über mich nicht geändert haben. Auch denken Sie vermutlich immer noch, dass ich bei weitem nicht gut genug für Ihre Tochter bin. Aber es gibt da etwas, was wir beide gemeinsam haben. Wir beide lieben Cheyenne mehr als unser eigenes Leben. Und wenn sie mich haben will, dann möchte ich sie zu meiner Frau machen.“

         	Ein Glücksgefühl, von dem sie geglaubt hatte, es nie wieder zu verspüren, durchströmte Cheyenne, und ihr wurde vor Freude fast schwindelig. Nick wollte nicht, dass sie ihre Affäre fortführten. Er liebte sie und wollte sie heiraten!

         	„Bitten Sie mich um meine Erlaubnis?“

         	Cheyenne hatte Feindseligkeit erwartet, doch ihr Vater klang einfach nur resigniert.

         	„Nein, Sir.“ Nick legte eine Hand an Cheyennes Wange und sah ihr tief in die Augen. „Ich brauche keine Erlaubnis, um Ihre Tochter zu heiraten. Ob sie meine Frau werden möchte oder nicht, ist ganz allein Cheyennes Entscheidung. Was ich von Ihnen möchte, ist Ihr Segen. Wir wissen beide, wie viel es Ihrer Tochter bedeuten würde, und ich wünsche mir für sie nur das, was sie glücklich macht.“

         	Cheyenne beugte sich vor und gab Nick einen Kuss auf den Mund. „Ich liebe dich“, formte sie tonlos mit den Lippen, während sie auf die Antwort ihres Vaters warteten.

         	„Wehe, Sie behandeln sie nicht gut“, warnte ihr Vater Nick.

         	Nick wurde wieder ernst. „Richter Holbrook, Sie haben mein Wort, dass ich jede einzelne Minute bis zum Ende meiner Tage alles daransetzen werde, Cheyenne glücklich zu machen.“

         	Es gab eine lange Pause, dann sprach ihr Vater die Worte, die Cheyenne mit solcher Freude erfüllten, dass sie die Tränen nicht länger zurückhalten konnte.

         	„Wenn Sie das sind, was Cheyenne will“, sagte der Richter, „dann habe ich keine Einwände und akzeptiere die Heirat.“

         	„Ich danke Ihnen, Sir. Ich schwöre, dass ich keinen von Ihnen enttäuschen werde.“ Nick verabschiedete sich von ihrem Vater und gab Cheyenne dann einen kleinen Kuss. „Cheyenne Holbrook, ich liebe dich. Wirst du mir die Ehre erweisen und meine Frau werden?“

         	„Oh, Nick, ich liebe dich auch. Ich liebe dich so sehr.“ Sie schlang glücklich die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. „Natürlich werde ich dich heiraten.“

         	Sein Kuss war so voller Leidenschaft und voller Liebe, dass für Cheyenne kein Zweifel daran bestand, dass Nick jedes Wort ernst gemeint hatte, als er sagte, er wolle sie für den Rest ihres Lebens glücklich machen.

         	Als Nick sie nun ansah, barg sein Lächeln das Versprechen eines Lebens voller Liebe und Glück. „Ich möchte so schnell wie möglich heiraten, wenn dir das auch recht ist, Darling. Ich finde, wir haben lange genug gewartet, um unser gemeinsames Leben zu beginnen, oder?“

         	Cheyenne erwiderte sein Lächeln. „Da stimme ich dir zu.“

         	„Was hast du am nächsten Wochenende vor?“

         	„Ich bin nicht sicher, aber wolltest du da nicht nach Albuquerque fahren, um …“ Sie hielt inne, als ihr etwas einfiel. „Warst du heute nicht auf dem Weg nach Colorado, um von dort weiter nach New Mexiko zum Geburtstag deines Verwandten zu fahren?“

         	Nick zuckte mit den Schultern. „Ich bin gerade mal bis zur Stadtgrenze von Elk Bluff gekommen, bis ich es mir anders überlegt habe und umgekehrt bin.“ Die Zärtlichkeit in seinem Blick raubte Cheyenne den Atem. „Ich war auf dem Weg, um dich zu holen.“

         	„Du wolltest, dass ich deine Verwandten kennen lerne?“, fragte sie neckend.

         	„Nun, ja, ich möchte schon, dass du meine Brüder triffst und auch meine Großmutter besser kennen lernst, aber heute kam ich zurück, weil ich die Sache mit deinem Vater klären wollte. Außerdem natürlich, weil ich dich fragen wollte, ob du mich heiraten willst.“

         	Überrascht von seiner Erklärung schüttelte sie den Kopf. „Na, so was, Cowboy. Brüder und eine Großmutter?“

         	„Wie sich herausgestellt hat, war meine Mutter nicht die einzige Frau, die mein Vater geschwängert hat. Mein Halbbruder Hunter ist ein Jahr älter als ich, und mein Halbbruder Caleb ist ein Jahr jünger.“

         	„Wann hast du von ihnen erfahren?“, fragte Cheyenne ein wenig neidisch. Sie hatte sich immer Geschwister gewünscht.

         	„Erst vor ungefähr zwei Monaten. Zum selben Zeitpunkt, als ich erfuhr, dass Emerald Larson meine Großmutter väterlicherseits ist.“

         	„Die Emerald Larson ist deine Großmutter?“ Cheyenne war fassungslos.

         	Nick erzählte ihr von der Bedingung, die Emerald den Frauen gestellt hatte. Keine durfte verraten, wer der Vater ihres Kindes war, weil sie gewollt hatte, dass die Jungen ohne die Versuchungen aufwuchsen, denen ihr korrupter Vater erlegen gewesen war.

         	Als er geendet hatte, nickte Cheyenne nachdenklich. „Ich kann verstehen, dass sie nur versucht hat, dich und deine Brüder zu beschützen, doch es wäre so nett gewesen, wenn ihr alle schon früher von der Existenz der anderen erfahren hättet.“

         	„Wir lernen uns jetzt kennen und stellen fest, dass wir eine ganze Menge gemeinsam haben.“ Nick lachte. „Außerdem fragen wir uns ständig, was unsere allwissende Großmutter als Nächstes mit uns vorhat. Als sie jedem von uns die Leitung eines Betriebs übergab, versicherte sie uns, sie würde sich in keiner Weise einmischen. Aber wir stellen immer wieder fest, dass die gute alte Dame stets noch ein paar Überraschungen für uns parat hat. Und ich habe so das dumme Gefühl, dass sie in unserem Falle auch gleich noch ein wenig die Kupplerin gespielt hat.“

         	„Ich bin froh, dass sie es getan hat“, sagte Cheyenne ehrlich dankbar. Sie legte zärtlich eine Hand an seine Wange. „Es hat dreizehn Jahre gedauert, aber jetzt endlich werde ich die Liebe meines Lebens heiraten.“

         	„Ich liebe dich, Darling.“

         	„Und ich liebe dich, Nick Daniels. Mehr, als du dir je ausmalen kannst.“

         	Nick küsste sie, bis sie beide nach Atem rangen. „Möchtest du eine große Hochzeit?“

         	„Nein, ich denke, wir sollten nur mit unseren Familien feiern.“

         	„Hm, das könnte zu einem Problem werden.“ Er grinste ein wenig verlegen. „Sobald Emerald erfährt, dass wir heiraten wollen, wird sie sofort zur Stelle sein, um die Sache in die Hand zu nehmen. Und glaub mir, Darling, sie macht keine halben und schon gar keine kleinen Sachen.“

         	„Meinst du, sie wäre mit einer Hochzeit im kleinen Kreis und einem großen Empfang zufrieden?“, fragte Cheyenne hoffnungsvoll.

         	„Solange du zulässt, dass sie das Ganze plant, denke ich, wird sie sich damit begnügen.“

         	Cheyenne schwirrte der Kopf angesichts dessen, was in den letzten Stunden geschehen war. „Ich kann noch immer nicht glauben, dass es tatsächlich so weit ist. Wir werden endlich heiraten.“

         	„Glaub es, Darling. Nichts wird mich diesmal davon abhalten, dich zu meiner Frau zu machen.“

         	Glücklicher, als sie jemals gewesen war, küsste Cheyenne den Mann, dem sie schon vor so langer Zeit ihr Herz geschenkt hatte. „Ich kann es gar nicht abwarten, mein Leben gemeinsam mit dir zu beginnen.“

         	Er nahm ihre Hand und zog Cheyenne mit zur Tür. „Ich auch nicht, Schatz.“

         	„Was hast du vor?“

         	Sein sexy Lächeln jagte ihr einen erregenden Schauer über den Rücken. Nick zog sie eilig die Treppe hinauf und führte sie in sein Schlafzimmer.

         	„Wir werden hier und jetzt unser gemeinsames Leben beginnen, Darling.“

      

   
      
         EPILOG

         „Sind Cheyenne und der Richter schon eingetroffen?“, fragte Nick und schaute auf seine Uhr.

         	„Sie sind gerade vorgefahren.“ Hunter lachte. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich mal einen Mann erleben würde, der es noch weniger erwarten kann zu heiraten als Caleb vor kurzem. Aber ich schwöre, du schlägst ihn um Längen, Nick.“

         	„Ich habe schließlich lange genug darauf gewartet, Cheyenne zu meiner Frau zu machen.“ Nick tastete die Tasche seines im Westernstil gehaltenen Anzugs ab. „Hast du den Ring, oder hat Caleb ihn?“

         	„Und ich dachte, ich wäre nervös gewesen, als Alissa und ich geheiratet haben.“ Caleb betrat den kleinen Raum und lachte. „Falls du es vergessen haben solltest, du hast mir Cheyennes Ehering gegeben, gleich nachdem wir hier angekommen sind.“

         	Ein Klopfen an der Tür bedeutete ihnen, dass die Trauung beginnen sollte, und nachdem Nick noch einmal tief durchgeatmet hatte, lächelte er seine beiden Trauzeugen an. „Glaubt mir, ich werde mich sofort viel besser fühlen, wenn dieser Ring endlich an Cheyennes Finger steckt und die Sache besiegelt ist.“

         	Sie verließen den Raum, in dem sie gewartet hatten, und Nick sah sich in der Kirche um. Abgesehen von einem frischen Anstrich und einem andersfarbigen Teppich im Mittelgang, sah sie noch genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte.

         	Als er und Cheyenne darüber gesprochen hatten, wo sie sich trauen lassen wollten, waren sie beide der übereinstimmenden Meinung gewesen, dass es am passendsten wäre, die Hochzeit in der kleinen Kirche zu feiern, in der sie vor dreizehn Jahren schon einmal versucht hatten, Mann und Frau zu werden. Doch diesmal war alles anders. Dieses Mal würde Cheyenne nicht tränenüberströmt von ihrem Vater aus der Kirche gezerrt werden, sondern der Richter würde mit ihr den Mittelgang entlangschreiten und ihre Hand in Nicks legen.

         	Als Nick seinen Platz neben dem Pfarrer einnahm und auf die wenigen Menschen sah, die auf den Bänken saßen, blieb sein Blick auf seiner Großmutter ruhen. Anfangs war Emerald enttäuscht gewesen, dass die Hochzeit nur im Kreise der Familie stattfinden sollte. Doch als sie gehört hatte, dass sie den Empfang ausrichten durfte, war sie so glücklich gewesen wie ein kleines Kind zu Weihnachten. Nick bezweifelte nicht, dass sie dem armen Luther Freemont das Leben zur Hölle gemacht hatte, indem sie ihn zu ihrem Verbindungsmann zwischen sich und all den Leuten erkoren hatte, die sie engagieren musste, um den Hochzeitsempfang in so kurzer Zeit vorzubereiten.

         	Als der Organist den Hochzeitsmarsch zu spielen begann, richtete Nick seine Aufmerksamkeit auf den Eingang der Kirche. Die Doppeltüren schwangen auf, und Richter Holbrook führte Cheyenne den Gang entlang. Als sie am Altar angekommen waren, wo Nick mit seinen beiden Brüdern und dem Pfarrer stand, trat er vor, und ihr Vater legte Cheyennes Hand in seine.

         	Die Augen des Richters waren verdächtig feucht, als er Cheyenne auf die Wange küsste und sich dann an Nick wandte. „Pass gut auf sie auf, Sohn.“

         	Während Bertram Holbrook in die erste Reihe humpelte und sich setzte, schaute Nick in die Augen der schönsten Frau, die er je gesehen hatte. „Ich liebe dich, Cheyenne. Bist du bereit?“

         	Ihr Lächeln barg so viel Liebe, dass es ihm fast den Atem raubte.

         	„Ich liebe dich auch, Nick, und ich bin schon seit dreizehn Jahren bereit, deine Frau zu werden.“

         	„Dann lass uns keine Sekunde länger warten“, meinte er, und gemeinsam traten sie vor den Pfarrer.

         „Wahre Liebe setzt sich eben immer durch“, flüsterte Emerald, als der gutaussehende Bräutigam seine schöne Braut küsste.

         	„Unweigerlich“, stimmte Luther Freemont ihr zu.

         	Sie hatten es nicht leicht gehabt, doch am Ende hatte die Liebe zwischen Nick und Cheyenne gesiegt, und endlich konnten sie ihre Träume wahr machen. Nicks Plan, aus der Sugar Creek Cattle Company einen Ökobetrieb zu machen, war brillant, und Emerald bezweifelte nicht, dass er große Erfolge mit seinen Rindern erzielen würde.

         	Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Cheyenne zu. Wenn ihre Quellen zuverlässig waren, und sie hatte keinen Grund, etwas anderes zu glauben, dann würde sie die Geburt ihres ersten Urenkels nächstes Jahr im Frühsommer feiern können, kurz nachdem Cheyenne ihre Ausbildung als Grundschullehrerin beendet hatte.

         	Äußerst zufrieden und glücklich über den Ausgang ihres zweiten Verkupplungsversuches, suchte Emeralds Blick ihren ältesten Enkel. Hunter stellte die größte Herausforderung von allen dar. Er war ein Mann, der tiefe, seelische Wunden mit sich herumschleppte, die dringend geheilt werden mussten. Doch sie war sehr zuversichtlich, dass das, was sie für ihn geplant hatte, genau das war, was ihn mit der Vergangenheit ins Reine bringen würde. Und dann könnte auch er sein Leben glücklich fortsetzen.

         	Als der Pfarrer Nick und Cheyenne zu Mann und Frau erklärte, beugte Emerald sich zu Luther. „Dieses war der zweite Streich, doch der dritte folgt sogleich.“

         – ENDE –
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         Über Nacht kam die Liebe

      

   
      
         1. KAPITEL
         

         Hunter O’Banyon warf einen verstohlenen Blick zu der zierlichen, überaus attraktiven Blondine, die er eben erst kennengelernt hatte, und sein Adrenalinspiegel stieg plötzlich beträchtlich. Ihre Wangen waren gerötet vor Hitze und Aufregung, und er konnte am Funkeln ihrer veilchenblauen Augen erkennen, dass ihm eine turbulente Fahrt bevorstand.

         	„Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, aber wir müssen ein bisschen schneller fahren als geplant“, sagte sie und klang dabei ein wenig atemlos.

         	Schmunzelnd nickte Hunter. „Kein Problem, fahren Sie nur los. Ich liebe Geschwindigkeit.“

         	„Die Einstellung gefällt mir.“ Ihr Lächeln ließ sein Herz höherschlagen. „Halten Sie sich gut fest. Es könnte ein wenig holprig werden.“

         	Hunter holte tief Luft und wappnete sich. „Geben Sie Gas, Darling.“

         	Während sie das Gaspedal durchtrat, drückte sie auf einen Schalter am Armaturenbrett. Zu Blaulicht und dem ohrenbetäubenden Geräusch einer Sirene trat das Aufheulen des Motors und der durchdrehenden Reifen, die eine Wolke von Kies und Staub aufwirbelten, als sie die Landebahn des Flugplatzes von Devil’s Fork verließen.

         	Als Hunter herausgefunden hatte, dass es keine reguläre Flugverbindung zu dem kleinen Ort gab, hatte er kurz entschlossen eine Cessna gechartert und sich von El Paso nach Devil’s Fork fliegen lassen. Da hatte er sich noch gewundert, warum der Pilot sich halb totgelacht hatte, als er, Hunter, von einem Flughafen gesprochen hatte. Jetzt wusste er, warum. Das Ganze bestand lediglich aus einem asphaltierten Stück Straße, das als Start- und Landebahn diente und kaum den üblichen nationalen Sicherheitsstandards entsprach, einem Vorratsschuppen, der sich gefährlich zu einer Seite neigte, und einem Holzmast mit einem zerrissenen Windsack und den Flaggen der Vereinigten Staaten und Texas daran. So weit Hunter sehen konnte, gab es nicht einmal irgendwelche Lichtquellen für Starts oder Landungen bei Dunkelheit. Er konnte nur hoffen, dass der medizinische Flugdienst „Life Medevac“ einen besseren Eindruck machte.

         	„Ach, übrigens, ich bin Callie Marshall, die Krankenschwester im Team von Medevac II“, erklärte die blonde Frau neben ihm.

         	Hübscher Name für eine hübsche Frau, dachte Hunter, während sie sich dem Stadtrand näherten. „Ich bin Hunter O’Banyon.“

         	„Zum Glück.“ Sie lachte. „Als mein Pieper losging, habe ich Ihnen gar keine Zeit gelassen, sich vorzustellen. Und dann fiel mir plötzlich ein, dass Sie womöglich gar nicht der Mann sind, den ich hier abholen sollte.“

         	Sein Puls beschleunigte sich, und er musste sich räuspern, weil seine Kehle auf einmal fürchterlich trocken war. Wenn sie lächelte, war Callie Marshall nicht nur hübsch, sondern einfach umwerfend. „Wie groß war denn die Chance, dass noch jemand nach Devil’s Fork geflogen kommt?“, fragte er, als seine Stimmbänder endlich wieder funktionierten.

         	„Sehr gering“, erwiderte sie und lachte dabei. „Ich glaube, Sie sind der erste Mensch, der nach Devil’s Fork geflogen ist, seit ich vor zwei Monaten hier angekommen bin.“

         	Hunter dachte, dass er noch nie so ein wunderbares Lachen gehört hatte wie ihres. „Irgendwie überrascht mich das nicht sonderlich.“ Er hielt sich am Griff fest, als sie wie auf zwei Rädern um eine Ecke jagte. „Sind Sie damals auch mit dem Flugzeug gekommen?“

         	„Um Himmels willen, nein.“ Sie schüttelte den Kopf, und ihr Pferdeschwanz schwang lustig hin und her. „Ich bin mit dem Auto aus Houston gekommen. In so einer kleinen Kiste wollte ich nicht herfliegen.“

         	Während sie die Hauptstraße entlangrasten, dachte Hunter, dass man an Devil’s Fork leicht einfach vorbeifahren konnte, denn der Ort schien hauptsächlich nur aus ein paar Geschäften und wenigen Privathäusern zu bestehen.

         	„Mary Lou, unsere Bürokraft und das Mädchen für alles, hat erzählt, dass Sie aus der Gegend von Miami kommen. Es könnte eine Weile dauern, bis Sie sich an Devil’s Fork gewöhnt haben. Es sind ungefähr sechshundert Meilen bis zum nächsten Strand, und die Gegend ist nicht gerade bekannt für aufregende gesellschaftliche Ereignisse.“

         	„Was Sie nicht sagen.“ Hunter zuckte zusammen, als Callie am Ortsausgang ein Stoppschild ignorierte. „Ich wusste, dass der Ort klein ist, aber ehrlich gesagt hatte ich ihn mir doch etwas größer vorgestellt.“

         	„Ich auch“, stimmte sie zu. „Anfangs konnte ich kaum glauben, dass es überhaupt genügend Nachfrage nach einem medizinischen Flugdienst gibt. Aber da habe ich mich getäuscht.“

         	Hunter überlegte, was er in den Unterlagen über den Betrieb gelesen hatte, dessen Leitung seine Großmutter ihm übertragen hatte. „Wenn ich mich richtig erinnere, sind wir der einzige medizinische Notdienst für insgesamt fünf Landkreise.“

         	„Genau. Die Bevölkerungsdichte in diesem Teil von Texas ist so gering, dass es sich für die einzelnen Landkreise nicht rechnet, eigene Krankenstationen und Krankenwagen zu unterhalten.“ Achselzuckend lenkte sie den Pick-up auf einen Schotterweg, der zu einem großen Flugzeughangar mit der Aufschrift „Life Medevac Helicopter Service“ führte. „Außerdem würde es mit normalen Ambulanzen in den meisten Fällen viel zu lange dauern, bis man die Leute erreicht hätte, und noch länger, um sie in ein Krankenhaus zu bringen. Mit unserem Helikopter-Service haben die Patienten zumindest eine Chance, gerettet zu werden, wenn es um medizinische Notfälle geht.“

         	Als sie neben dem Gebäude hielt, atmete Hunter erleichtert auf. Die Bodenstation des „Life Medevac“-Flugdienstes schien in weitaus besserem Zustand zu sein als das Rollfeld von Devil’s Fork. Neben dem solide und neu aussehenden Hangar standen zwei brandneue Rettungshubschrauber, und das gesamte Gelände war mit einer hochmodernen Lichtanlage für nächtliche Start- und Landemanöver ausgestattet.

         	„Wir sehen uns, wenn ich zurück bin“, meinte Callie, während sie den Motor ausschaltete und die Tür aufriss. „Ich muss zum Helikopter.“

         	„Danke fürs Abholen!“, rief Hunter ihr noch hinterher, als er aus dem Wagen stieg.

         	Sie drehte sich um und lachte wieder betörend. „Fast hätte ich es vergessen – nehmen Sie sich vor Mary Lous Kaffee in Acht. Sie wird Ihnen erzählen, dass es der beste Kaffee ist, den Sie je getrunken haben, aber das sollten Sie lieber nicht glauben.“ Sie verzog das Gesicht. „Er ist furchtbar.“

         	Während er Callie hinterhersah, die zu dem wartenden Hubschrauber lief, überlegte er, was ihm an ihr ein wenig merkwürdig vorkam. Abgesehen von der Tatsache, dass sie den Wagen durch die Stadt gelenkt hatte, als wäre der Teufel hinter ihnen her, und sich jetzt bewegte, als hätte sie alle Zeit der Welt, saß ihr blauer Overall um die Taille herum etwas merkwürdig.

         	Aber als sie im Hubschrauber verschwand und die Tür sich hinter ihr schloss, schob er seine Überlegungen beiseite und sah zu, wie der Helikopter abhob. Obwohl Emerald Larson ihm versichert hatte, dass sie sämtliches Material auf den neuesten Stand der Technik hatte bringen lassen und damit die gesetzlichen Vorgaben noch übertroffen hatte, beschloss er, möglichst bald neue Overalls zu bestellen. Und zwar in einer Farbe, die sich deutlicher von denen der anderen Ersthelfer unterschied, sodass das Personal von „Life Medevac“ sofort zu erkennen war, wenn es an einem Unfallort eintraf. Und er würde dafür sorgen, dass jeder im Team die richtige Größe trug.

         	„Sie müssen Hunter O’Banyon sein, der neue Chef des Unternehmens.“

         	Als die weibliche Stimme hinter ihm ertönte, drehte Hunter sich um und sah eine Frau vor sich stehen, die er auf Ende sechzig, Anfang siebzig schätzte. Mit ihrem lockigen schneeweißen Haar, dem runden Gesicht und der Lesebrille auf der Nase sah sie ein bisschen aus wie die Frau des Weihnachtsmanns in einem Theaterspiel.

         	Er lächelte und streckte ihr die Hand entgegen. „Richtig. Und Sie müssen Mary Lou Carson sein.“

         	„Genau die bin ich.“ Grinsend schüttelte sie mit festem Griff seine Hand. „Kommen Sie rein und ruhen Sie sich einen Moment aus. Ich schenke Ihnen einen Becher Kaffee ein – und zwar den besten, den Sie je getrunken haben. Dann zeige ich Ihnen Ihr Zimmer.“

         	Hunter hievte sein Gepäck von der Ladefläche des Pick-ups und folgte Mary Lou – froh, der stickigen Augusthitze entfliehen zu können. Als sie ihn in das klimatisierte Büro führte, besah er sich die gerahmten militärischen Auszeichnungen, die an der Wand neben der Tür hingen.

         	„Sind die von Ihrem Mann?“, fragte er interessiert.

         	„Einige davon.“ Mary Lou ging hinüber zu der kleinen Küchenzeile am anderen Ende des Zimmers und nahm die Kanne mit dem köstlich duftenden Kaffee in die Hand. „Der Rest sind meine.“

         	Sie reichte ihm einen Kaffeebecher und bedeutete Hunter, sich auf einen der Stühle vor einem zerkratzten Holzschreibtisch zu setzen. „Machen Sie es sich gemütlich, Hunter.“

         	„In welchem Bereich der Armee sind Sie denn gewesen?“, fragte er und setzte sich.

         	„Lester und ich waren beide bei der Marine.“ Sie trat hinter den Schreibtisch, auf dem ein Computer und mehrere Telefone standen, und ließ sich auf einen alten Bürostuhl fallen, der noch aus dem Zweiten Weltkrieg zu stammen schien. „Er war Flugzeugmechaniker, und ich war Krankenschwester. Er ist bei einem Unfall an Bord eines Flugzeugträgers gestorben, kurz bevor wir pensioniert werden sollten.“

         	„Das tut mir leid.“ Hunter wusste nur zu gut, was es bedeutete, jemanden unerwartet zu verlieren.

         	„Es muss Ihnen nicht leidtun“, antwortete Mary Lou zu seiner Überraschung. „Lester ist bei dem gestorben, was er am liebsten getan hat – bei der Arbeit an einem Flugzeug.“ Bevor Hunter darauf etwas erwidern konnte, fuhr sie fort: „Deshalb arbeite ich hier. Nachdem ich meine Arbeit im Krankenhaus wegen Arthritis aufgeben musste, habe ich diesen Job übernommen. Manchmal, wenn Menschen bei einem Notfall anrufen, rede ich zur Beruhigung so lange mit ihnen, bis eines unserer Teams bei ihnen eingetroffen ist. Es ist fast so befriedigend wie der Beruf als Krankenschwester.“

         	Hunter trank einen Schluck von dem Kaffee, während er über das nachdachte, was Mary Lou gesagt hatte. Aber als er den bitteren Geschmack spürte, musste er sich zwingen, überhaupt zu schlucken. Hastig stellte er den Becher auf den Schreibtisch und schaffte es gerade noch, kein angewidertes Gesicht zu machen. Mit ihrer Warnung vor dem Kaffee hatte Callie Marshall noch untertrieben. Das Zeug war dick wie Sirup und schmeckte unglaublich bitter.

         	Hustend schaute er auf und merkte, dass Mary Lou ihn erwartungsvoll beobachtete. Ganz offensichtlich hoffte sie darauf, dass er ihren Kaffee lobte.

         	„Sie mögen gern starken Kaffee, was?“, fragte er.

         	Sie schmunzelte. „Ich mag meinen Kaffee so, wie ich einen Mann mag – stark und der Beste, den es gibt.“

         	Ihr Kaffee hatte ihm schon einen Schock versetzt, aber ihre Offenheit setzte dem Ganzen die Krone auf. Hunter war völlig fassungslos und wusste nicht, was er sagen sollte. Also wartete er darauf, dass Mary Lou weitersprach. Wenn er sich in ihr nicht allzu sehr täuschte, dann würde es nicht lange dauern.

         	Ihr spöttisches Lächeln verriet ihm, dass sie erwartet hatte, ihn sprachlos zu sehen. „Es gibt da ein paar Dinge über mich, die Sie lieber von Anfang an wissen sollten, Hunter. Ich rede nicht um den heißen Brei herum. Ich sage genau das, was ich denke, denn ich bin alt genug, um mir das erlauben zu können. Außerdem habe ich noch nie zu den Leuten gehört, die eine Sache nicht beim Namen nennen.“

         	„Damit kann ich leben.“ Hunter hatte keine Ahnung, worauf Mary Lou hinauswollte, aber es war offensichtlich, dass sie noch nicht fertig war.

         	„Freut mich zu hören, denn was ich Ihnen jetzt noch sagen werde, wird Ihnen vielleicht nicht gefallen.“

         	„Ich höre.“

         	„Ich werde Sie wie alle anderen hier auch behandeln, denn ich lasse mich nicht mehr so schnell von irgendetwas oder irgendwem beeindrucken. Und das heißt auch, dass es mir völlig schnuppe ist, dass Sie der Enkel von Emerald Larson sind.“

         	Hunter runzelte die Stirn. Er hatte Emerald ausdrücklich gebeten, seine verwandtschaftlichen Beziehungen zu ihr geheim zu halten. Zum einen hatte er keine Lust, den möglichen Erwartungen anderer Leute zu entsprechen. Zum anderen hatte er selbst sich noch immer nicht so ganz an die Tatsache gewöhnt, dass er ihr Enkel war.

         	„Woher wissen Sie, dass …“

         	„Emerald und ich kennen uns schon ewig. Sie hat schließlich auch mal klein angefangen. Als Teenager hat sie im Drugstore meines Vaters gearbeitet.“ Mary Lou grinste. „Sie war für mich wie eine ältere Schwester, und wir sind stets in Verbindung geblieben.“

         	Hunter war nicht gerade glücklich darüber, dass eine von Emeralds alten Freundinnen für ihn arbeitete. Der Gedanke, keinen Schritt machen zu können, ohne dass seine dominante Großmutter davon erfuhr, gefiel ihm gar nicht.

         	„Wenn Sie Angst haben, dass ich zu Emerald laufe und ihr berichte, was Sie tun, dann verschwenden Sie Ihre Zeit“, meinte Mary Lou, als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Ich tratsche nicht. Wenn sie wissen will, was Sie so treiben, dann muss sie Sie schon selbst fragen.“

         	„Das freut mich zu hören.“ Hunter glaubte ihr.

         	Mary Lou trank den Rest ihres Kaffees aus, stellte den Becher auf den Schreibtisch und stand dann auf. „Da wir das geklärt haben, kann ich Ihnen jetzt Ihr Zimmer zeigen. Sie können auspacken, während ich das Abendessen vorbereite.“ Sie deutete auf seinen Becher. „Möchten Sie den noch einmal warm gemacht haben?“

         	Hastig schüttelte er den Kopf. „Ich bin kein großer Kaffeetrinker.“ Er wollte ihre Gefühle nicht verletzen, aber gleichzeitig schwor er sich, nie wieder einen Tropfen von diesem scheußlichen Zeug anzurühren.

         	Sie runzelte die Stirn. „Ich weiß gar nicht, was mit euch jungen Leuten los ist. Ich bin hier die Einzige, die Kaffee mag.“

         	Während Hunter sich seinen Koffer schnappte und ihr hinaus in den Flur folgte, überlegte er, dass die anderen Mary Lous Kaffee aus reinem Selbsterhaltungstrieb mieden und nicht, weil sie keinen Kaffee mochten.

         	„Dies hier ist Ihr Büro“, teilte Mary Lou ihm mit, als sie auf dem Weg zum hinteren Ende des Gebäudes an einer Tür vorbeikamen. Sie deutete auf die Tür gegenüber und fügte hinzu: „Und dies ist der Raum, den das Dienst habende Team zum Schlafen nutzt. Wir haben drei Rettungsmannschaften, die rund um die Uhr in Bereitschaft sind – jede Crew ist zwei Tage und Nächte im Dienst und hat dann vier Tage frei. Während der ersten beiden Tage, die eine Mannschaft freihat, ist sie noch in Rufbereitschaft, falls es einmal zwei Notfälle gleichzeitig geben sollte.“

         	„Was ist mit Ihnen? Zu welchen Stunden arbeiten Sie?“

         	„Ich bin auch rund um die Uhr hier. Wenn ich mich nicht um die Organisation kümmere, koche ich und erteile Ratschlage, denen niemand Gehör schenkt.“ Sie lachte, als sie auf eine Tür neben dem Aufenthaltsraum für die Crew deutete. „Das ist mein Zimmer. Ich habe eine Alarmglocke installieren lassen, die mich weckt, wenn es einen nächtlichen Notfall gibt oder ich mich tagsüber mal hingelegt habe.“

         	Hunter runzelte die Stirn. „Wer vertritt Sie, wenn Sie Ihren freien Tag haben?“

         	Sie marschierte weiter zu einer Tür am Ende des Ganges. „Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn ich mal einen Tag freinehme, übernimmt einer aus der Crew, die gerade keinen Dienst hat, meine Arbeit.“

         	„Sie haben keinen regulären, festgelegten freien Tag?“ Das gefiel Hunter gar nicht. Abgesehen davon, dass Emerald Mary Lou ausnutzte, fragte er sich, ob es überhaupt legal war, dass jemand so viel arbeitete.

         	„Nun machen Sie sich mal nicht ins Hemd, Junge“, erklärte Mary Lou, die anscheinend schon wieder seine Gedanken gelesen hatte. „Ich habe keine Familie, und die Arbeit hier macht mich glücklich und hält mich in Schwung. Was ich tue, macht mir Spaß, also kommen Sie nicht auf die Idee, mir einen freien Tag aufzuzwingen, denn den würde ich sowieso nicht nehmen.“ Sie öffnete die Tür zu einem weiteren Zimmer und deutete dann auf seinen Koffer. „Haben Sie all Ihr Zeug darin?“

         	Er nickte. „Meine restlichen Sachen habe ich einlagern lassen, bis ich in Devil’s Fork ein richtiges Dach über dem Kopf gefunden habe.“

         	„Sehr vernünftig.“ Mary Lou nickte zustimmend. „Dann packen Sie in Ruhe aus, während ich Evac II anfunke, um zu hören, wie es der Patientin geht und wann die Crew wieder hier eintrifft.“

         	Hunter starrte Mary Lou hinterher, als sie den Gang entlangmarschierte. Ihr schien es gar nichts auszumachen, dass sie hier arbeitete, ohne die ihr zustehenden freien Tage zu bekommen. Das musste er auf jeden Fall überprüfen. Es ging ja nicht nur um die gesetzlichen Regelungen. Er musste auch ihr Alter und ihre Gesundheit im Auge behalten. Sie wirkte zwar wie ein Dynamo mit unerschöpflicher Energie, aber rund um die Uhr zu arbeiten wäre schon für einen jüngeren Menschen ziemlich hart gewesen, für eine Frau von fast siebzig Jahren aber war es eigentlich undenkbar.

         	Er legte den Koffer auf das Bett, um seine Sachen auspacken zu können, und beschloss, sich möglichst bald um verschiedene Dinge zu kümmern. Zum einen wollte er für alle Angestellten neue Arbeitskleidung bestellen, und zum anderen würde er sich das Arbeitsrecht von Texas genauer anschauen müssen.

         	Er machte den Koffer auf und sah sich um. Zum Glück reiste er immer mit wenig Gepäck. Das Zimmer war kaum groß genug für das Bett, die kleine Kommode und den Nachtschrank. Für mehr als seine Kleidung wäre gar kein Platz gewesen.

         	Aber er brauchte auch nicht viel. Während der vergangenen fünf Jahre war es ihm völlig gleichgültig gewesen, wie geräumig seine Unterkunft gewesen war oder wo sie sich befand. Er hatte jeden Tag hart auf dem Bau gearbeitet, bis er zu müde gewesen war, um nachzudenken oder sich zu erinnern, und dann hatte er lediglich einen Platz zum Schlafen, Duschen und Umziehen gebraucht. Wenn er Glück hatte, dann gab es auch hier genügend Arbeit, damit er gar nicht erst wieder ins Grübeln kam.

         	Als er das Geräusch eines landenden Hubschraubers hörte, ging er den Flur entlang zurück ins Büro. „Die waren ja nicht lange weg.“

         	„Stimmt“, antwortete Mary Lou. „Juanita Rodriguez hat gedacht, die Wehen hätten eingesetzt, aber es war falscher Alarm.“ Lächelnd fügte sie hinzu: „Sie ist erst neunzehn, und es ist ihre erste Schwangerschaft. Sie und ihr Mann Miguel haben Angst, dass sie es nicht rechtzeitig ins Krankenhaus schaffen.“

         	„Wie ich gehört habe, ist das eine weit verbreitete Sorge bei Paaren, die zum ersten Mal Eltern werden.“ Ein leichtes Bedauern überkam Hunter. Der Geburt eines Kindes entgegenzufiebern war etwas, was er nie erleben würde.

         	Doch er hatte keine Zeit, diesen düsteren Gedanken nachzuhängen, denn die Crew kam herein. Abgesehen von Callie bestand das Team aus einem Mann mit sandfarbenem Haar um die vierzig und einem jungen Burschen um die zwanzig.

         	„Hallo, ich bin George Smith“, meinte der Mann und kam herüber, um Hunter die Hand zu schütteln. Er war fast so groß wie Hunter mit seinen eins fünfundachtzig und hatte die Figur eines Preisboxers. Seinem Händedruck nach zu urteilen, war er auch genauso kräftig. „Ich bin der Pilot des Evac-II-Teams.“ Er nickte zu dem jüngeren Mann. „Und dieser Junge da drüben ist Corey Timmons, der Sanitäter unserer Crew.“

         	„Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr. O’Banyon“, sagte Corey und trat zu Hunter, um ihm begeistert die Hand zu schütteln. „Wir haben schon darauf gewartet, dass Sie endlich den Laden hier übernehmen.“

         	„Nennen Sie mich Hunter.“ Er war nicht überrascht, dass die Angestellten froh über einen Wechsel in der Firmenspitze waren. Den Akten hatte er entnehmen können, dass die Angestellten schon seit Wochen keine Löhne mehr ausbezahlt bekommen hatten, bevor Emerald den medizinischen Flugdienst übernommen hatte.

         	Grinsend meinte Corey: „Wir sind froh, dass Sie die Fahrt durch die Stadt mit Callie hinter dem Steuer überlebt haben.“

         	Hunter lachte. „Gab es da Zweifel?“

         	„Da Sie mit Crash Jenson in seiner kleinen Kiste nach Devil’s Fork geflogen sind, haben wir überlegt, ob Callies Fahrkünste Ihnen nicht den Rest geben würden“, fügte George lachend hinzu.

         	„Wenn ihr zwei nicht aufhört, mich wegen meiner Fahrweise zu ärgern, dann backe ich euch keine Schokoladenkekse mehr“, warnte Callie gutmütig und ging hinüber zur Küchenzeile, wo Mary Lou gerade das Abendessen abschmeckte.

         	„Wir nehmen alles zurück“, erwiderte Corey hastig und schnappte sich einen Teller, um sich bei Mary Lou eine ordentliche Portion ihres Eintopfes abzuholen.

         	„Auf jeden Fall“, stimmte George heftig nickend zu. „Wir haben nur Spaß gemacht, Callie. Was du auch tust, hör auf keinen Fall auf, diese Kekse zu backen.“ Er wandte sich an Hunter und vertraute ihm an: „Sie haben in Ihrem Leben noch nie etwas so Leckeres gegessen wie Callies Schokoladenkekse.“

         	„Ich freue mich schon darauf, sie zu probieren“, meinte Hunter, dem der lockere Umgangston gefiel.

         	Als George an ihm vorbeiging, um sich auch einen Teller voll Eintopf zu holen, beobachtete Hunter, wie Callie die Kühlschranktür öffnete und einen Orangensaft herausnahm. Dabei fiel ihm erneut auf, dass ihr Overall komisch saß. Überall saß er locker, nur um Callies Taille nicht. Es sah aus, als …

         	Plötzlich dämmerte es Hunter. Callie Marshall hatte nicht nur ein paar Pfund zu viel auf den Hüften. Sie war schwanger.

      

   
      
         2. KAPITEL
         

         Callie setzte sich auf einen der Stühle vor Mary Lous Schreibtisch und wunderte sich, weil Hunter sie so eingehend musterte. Seit sie ins Büro gekommen war, hatte er sie nicht aus den Augen gelassen, was ihre Haut zum Kribbeln gebracht hatte, als hätte er sie berührt.

         	Sie schüttelte kurz den Kopf, um diesen Gedanken zu vertreiben, und entschied, dass diese für sie so untypische Reaktion etwas mit den Schwangerschaftshormonen zu tun haben musste. Das war die einzig vernünftige Erklärung, die ihr einfiel.

         	Vermutlich hatte er sie nur deshalb so intensiv gemustert, weil er ihren dicken Bauch bemerkt hatte und sich jetzt fragte, ob sie einfach nur pummelig war oder ein Baby erwartete.

         	Mit gesenkter Stimme, damit die anderen nicht mitbekamen, dass sie ihn dabei erwischt hatte, wie er sie angestarrt hatte, meinte sie lächelnd: „Falls Sie sich über meine komische Figur wundern: Ich bin im fünften Monat schwanger.“

         	Hunter fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar und wirkte sichtlich verunsichert. „Ich wollte nicht …“

         	„Keine Sorge.“ Sie lächelte und hoffte ihn damit zu beruhigen. „Es ist kein Geheimnis. Und wie Sie ja sehen können, versuche ich auch nicht, meine Schwangerschaft zu verheimlichen.“

         	„Hat Ihr Mann nichts dagegen, dass Sie während der Schwangerschaft fliegen?“ Er schüttelte den Kopf. „Entschuldigung, das geht mich natürlich nichts an.“

         	Es war eine merkwürdige Frage, aber in seinem Gesicht stand echte Sorge geschrieben. „Auch darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Ich bin weder verheiratet noch liiert und habe auch nicht vor, daran etwas zu ändern.“

         	„Ich wollte nicht neugierig sein.“

         	„Kein Problem. Genau genommen freue ich mich darauf, eine allein erziehende Mutter zu sein.“

         	Hunter wollte anscheinend noch etwas sagen, doch in diesem Moment kam Corey zu ihnen und ließ sich auf den Stuhl neben Callie fallen. „Haben wir schon genügend Reue gezeigt, um wieder Kekse zu bekommen, oder müssen wir noch ein wenig mehr zu Kreuze kriechen?“

         	Callie sah den sympathischen jungen Mann an und lachte. „Nein, ich werde euch wohl verzeihen und noch ein paar Schokoladenkekse spendieren.“

         	„Wenn Sie mich entschuldigen. Ich werde mir mal mein Büro anschauen“, sagte Hunter plötzlich und marschierte hinaus.

         	Callie starrte ihrem neuen Chef hinterher und fragte sich, was diesen jähen Stimmungswandel hervorgerufen hatte. Als sie ihn auf dem Flugplatz kennen gelernt hatte, war er noch liebenswürdig und offen gewesen. Doch innerhalb von wenigen Minuten war er auf einmal nachdenklich und ernst geworden. Fürchtete er etwa, dass sie ihren Job nicht vernünftig erledigen würde?

         	Sie stand auf und wollte ihm in sein Büro folgen und ihn überzeugen, dass sie trotz ihrer Schwangerschaft durchaus in der Lage war, ihren Pflichten nachzugehen, als das Funkgerät zu quäken begann.

         	„Sieht so aus, als müsstet ihr wieder raus“, meinte Mary Lou und marschierte zu ihrer Anlage.

         	Noch während Callie dem Polizisten der Highway-Streife lauschte, der von einem Unfall auf dem Interstate 10 berichtete, machten sie, George und Corey sich rasch fertig. „Sag ihm, dass wir auf dem Weg sind.“

         	„In etwa fünfzehn Minuten sind wir da“, rief George.

         	„Halt den Eintopf warm“, fügte Corey hinzu.

         	Aus dem Augenwinkel sah Callie Hunter zurückkommen. Sein besorgter Gesichtsausdruck verstärkte ihre Entschlossenheit, ihn zu beruhigen. Aber das Gespräch würde warten müssen. Ob er nun glaubte oder bezweifelte, dass sie ihren Job erledigen konnte, auf jeden Fall musste sie sich jetzt erst einmal um das Unfallopfer kümmern, denn einen Patienten ließ man niemals im Stich.

         Schweißgebadet erwachte Hunter plötzlich, schwang die Beine über die Bettkante und setzte sich auf. Die Ellenbogen auf die Knie gestützt, vergrub er den Kopf in den Händen und versuchte, die Bilder des Albtraums zu vertreiben.

         	Fast sechs Monate lang hatte er nicht mehr von dem Unfall geträumt. Aber heute waren die Bilder wieder so verstörend gewesen wie damals bei dem Absturz selbst. Er und seine Verlobte Ellen Reichert, Assistenzärztin am Mount-Sinai-Krankenhaus in Miami, waren nach Zentralamerika geflogen, um Medikamente in ein paar abgelegene Dörfer zu bringen, die von einem Tornado heimgesucht worden waren. Alles an der Reise war routinemäßig und völlig ereignislos verlaufen, bis Hunter den Landeplatz ihrer letzten Station hatte anfliegen wollen. Innerhalb von wenigen Minuten hatte sich sein Leben für immer verändert.

         	Der Öldruck des Hubschraubers war plötzlich gesunken, und bevor Hunter den Helikopter sicher zu Boden hatte bringen können, fiel der Motor aus. Hunter konnte sich kaum erinnern, was dann geschehen war. Er wusste nur noch, dass er vergeblich versucht hatte, den Hubschrauber wieder unter Kontrolle zu bringen. Erschreckend schnell hatte sich die Maschine zu einer Seite geneigt und war dann auf die Erde gekracht.

         	Hunters erster Gedanke hatte Ellen gegolten. Er wollte sicherstellen, dass es ihr gut ging, und dann dafür sorgen, dass sie den Helikopter so schnell wie möglich verließen. Aber das Blut in seinen Adern gefror im Nu zu Eis, als er ihren Namen rief und keine Antwort bekam. Er legte seine Finger auf ihren Hals und ertastete einen schwachen Puls. Hastig öffnete er ihren Sicherheitsgurt und trug Ellen vorsichtig nach draußen, weg von dem Flugzeugwrack.

         	Aber als Ellen kurz darauf das Bewusstsein wiedererlangt hatte, war ihnen beiden klar gewesen, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte. Hunter hatte die Verzweiflung gepackt. Ellen erzählte ihm mit letzter Kraft, dass sie auf den perfekten Zeitpunkt gewartet hätte, um ihm zu verraten, dass sie schwanger war. Mit ihrem letzten Atemzug sagte sie, wie sehr sie ihn liebte und wie leid es ihr täte, dass sie gehen müsste. Dann hatte sie die Augen geschlossen und war gestorben.

         	Für Hunter war eine Welt zusammengebrochen.

         	In der folgenden Untersuchung fand man heraus, dass der Unfall durch einen Maschinenschaden verursacht worden war, den Hunter nicht hätte verhindern können. Aber noch am selben Tag hatte er die Fliegerei an den Nagel gehängt und sich fünf Jahre lang mühsam mit anderen Jobs durchgeschlagen. Die ganze Zeit über hatte er sich schuldig gefühlt, weil er mit ein paar leichten Kratzern und Blessuren davongekommen war, während die Frau, die er geliebt hatte, mit ihrem gemeinsamen ungeborenen Kind hatte sterben müssen. Endlose Stunden hatte er jedes Detail des Unfalls noch einmal überdacht und sich gefragt, ob er irgendetwas hätte anders machen können – irgendetwas, was Ellens Verletzungen verringert und sie am Leben erhalten hätte. Aber sosehr er auch grübelte, er fand nichts, womit er das tragische Ende hätte verhindern können.

         	Er holte tief Luft und versuchte noch einmal, die unangenehmen Erinnerungen in den hintersten Winkel seines Gedächtnisses zu verbannen. Natürlich wusste er, warum dieser schreckliche Albtraum ihn auf einmal wieder heimgesucht hatte, und es überraschte ihn auch nicht. Nachdem er herausgefunden hatte, dass Callie schwanger war, hatte er an nichts anderes denken können als daran, dass er erneut für das Leben einer Frau und das ihres ungeborenen Kindes verantwortlich war. Obwohl sie nicht zu seinem Team gehörte, war es seine Aufgabe als ihr Arbeitgeber, für ihre Sicherheit zu sorgen.

         	Glücklicherweise war Callies Schicht zu Ende gewesen, nachdem das Evac-II-Team das Unfallopfer ins Krankenhaus von El Paso geflogen hatte. Das gab ihm vier Tage Zeit, um überzeugende Argumente zu finden, damit sie am Boden blieb. Und solange ihre Crew nicht bei einem weiteren Notfall Evac III unterstützen musste, waren sie und ihr Baby in Sicherheit.

         	Jetzt musste Hunter nur noch einen Weg finden, damit es auch so blieb.

         „Eine Sekunde!“, rief Callie. Irgendjemand klopfte so heftig an ihre Haustür, als wolle er sie im nächsten Moment aus den Angeln heben. Sie wischte sich die mehlbestäubten Hände an der Schürze ab, drehte den CD-Player leiser und lief zur Tür. „Was ist denn so wichtig, dass …“

         	Es verschlug ihr die Sprache, als sie Hunter O’Banyon auf ihrer winzigen Veranda stehen sah. Er war wirklich einer der attraktivsten Männer, die ihr je über den Weg gelaufen waren. Er trug ein schwarzes T-Shirt und ausgeblichene Jeans. Beides saß wie eine zweite Haut und betonte die breiten Schultern und die schmalen Hüften. Beim Anblick seiner muskulösen Oberarme überlief sie eine wohlige Gänsehaut.

         	Callie rief sich zur Ordnung. Was war nur los mit ihr? Und warum, zum Teufel, verschlang sie den Mann mit den Augen, als wäre er ein leckerer Nusstaler mit reichlich Schokoladenguss?

         	„Alles in Ordnung?“ Hunter sah sie besorgt an.

         	„Na…“ Sie schluckte. „Natürlich. Wieso?“ Abgesehen von den peinlichen Tatsachen, dass sie die Haare nachlässig zusammengesteckt hatte, dass ihr T-Shirt und die Shorts zu ihren ältesten Kleidungsstücken zählten und dass sie über und über mit Mehl bedeckt war, war doch alles in bester Ordnung.

         	„Ich habe fast fünf Minuten an die Tür geklopft, bevor Sie aufgemacht haben. Ich fürchtete schon, es wäre etwas passiert.“ Er fuhr sich nervös durchs Haar. „Haben Sie ein paar Minuten Zeit? Wir müssen reden.“

         	Callie wunderte sich. Was wollte er denn mit ihr bereden? Und warum musste er ausgerechnet kurz nach einem Telefonat mit ihrer Mutter auftauchen?

         	Seit sie ihrer Mutter erzählt hatte, dass sie schwanger war, musste sie sich mindestens einmal die Woche die Frage anhören, wer der Vater des Kindes sei und warum sie sich so beharrlich weigerte, die Identität des Mannes preiszugeben. Diese Anrufe nervten Callie immer dermaßen, dass sie, noch bevor sie den Hörer aufgelegt hatte, die Zutaten für ihre Lieblingskekse aus den Schränken geholt hatte.

         	Manche Frauen putzten das Haus, wenn sie sich aufregten. Callie backte.

         	„Haben Sie etwas dagegen, wenn ich hereinkomme?“, fragte Hunter und riss Callie aus ihren Gedanken.

         	„Entschuldigung. Natürlich nicht.“ Sie machte einen Schritt zur Seite, damit er in ihr kleines Häuschen treten konnte. „Ich bin gerade dabei, ein paar – oh, nein! Meine Kekse!“ Ihr fielen die Erdnussbutterkekse ein, die sie in den Ofen geschoben hatte, bevor sie das Klopfen an der Tür gehört hatte. Hastig rannte sie in die Küche, während Hunter ihr auf den Fersen folgte.

         	„Verdammt! Sie machen wohl keine halben Sachen, wenn es ums Keksebacken geht, was?“, meinte er.

         	Sie nahm das Backblech aus dem Ofen und stellte es auf den Herd, bevor sie sich umsah. Teller mit Keksen nahmen jeden verfügbaren Platz ein.

         	Callie schüttelte den Kopf und knabberte auf ihrer Unterlippe herum. Anscheinend hatte der Anruf ihrer Mutter sie doch mehr aufgeregt, als sie gedacht hatte.

         	„Möchten Sie ein Glas Milch und ein paar Kekse?“ Callie lachte. „Ich habe reichlich.“

         	„Ach, tatsächlich?“ Hunters tiefes Lachen verursachte ihr ein Kribbeln in der Magengegend. „Was wollen Sie denn mit all den Keksen anfangen?“

         	„Die werden schnell weg sein, wenn ich sie mit zum Dienst nehme.“

         	Sie öffnete einen Schrank, um ein paar Dosen herauszuholen, in denen sie die Kekse verstauen konnte, zuckte aber überrascht zusammen, als sie Hunters breite Brust an ihrer Seite spürte. Er angelte die Dosen aus dem obersten Regal und reichte sie ihr. Als er wieder zurücktrat, hatte Callie Mühe, ruhig zu atmen.

         	Nervös und mit zitternden Händen nahm sie ihm die Dosen ab. „Danke.“

         	Er nickte kurz und wich noch einen Schritt zurück. „Ich denke, ich nehme Ihr Angebot gern an.“

         	Nachdem sie zwei Gläser Milch eingeschenkt hatte, stellte Callie eins an das eine Ende des Tisches und ging dann zum anderen Ende des Tisches. Hunter war sofort hinter ihr, um ihr den Stuhl zurechtzuschieben, und seine Nähe machte sie noch nervöser. Fast hätte sie ihr Glas umgestoßen.

         	Was war nur los mit ihr? Sie lief herum wie ein aufgescheuchtes Huhn und benahm sich wie ein Tollpatsch.

         	Hunter setzte sich, nahm sich einen Keks und biss ab. „Hm, Corey und George haben wahrlich nicht übertrieben – Ihre Kekse gehören zu den leckersten, die ich je gegessen habe.“

         	„Danke.“ Sie ließen sich die Kekse schmecken, und Callie überlegte, worüber Hunter wohl mit ihr sprechen wollte. Ihr fiel nichts ein, was seinen Besuch an ihrem freien Tag gerechtfertigt hätte.

         	„Was wollten Sie eigentlich mit mir bereden?“, fragte sie schließlich. Je schneller er erklärte, warum er hier war, desto eher würde er auch wieder gehen. Und das wäre entschieden besser für ihr Seelenheil.

         	Hunter atmete tief durch und stellte sein leeres Milchglas auf den Tisch. „Ich mache mir Sorgen, dass Ihr Job für eine Frau in Ihrem Zustand zu anstrengend sein könnte.“

         	Sie lachte. „Auch wenn Sie es vielleicht glauben: Eine Schwangerschaft ist keine Behinderung.“

         	„Das ist mir schon klar“, erwiderte er. „Aber ich bin sicher, dass eine Schwangerschaft zeitweilig ziemlich ermüdend sein kann.“

         	„Es wäre gelogen, wenn ich das leugnen würde.“ Sie stand auf und füllte eine Dose mit Keksen. „Aber es gibt auch Zeiten, wenn wir mal ein, zwei Tage lang gar keinen Einsatz haben, da bin ich dann vor lauter Langeweile erschöpft. Außerdem hat mein Frauenarzt auch keine Einwände dagegen gehabt, dass ich als Krankenschwester im Flugdienst arbeite. Sie sollten sich also keine Sorgen machen, dass es für mich zu anstrengend sein könnte. Corey und George sind beide sehr aufmerksam und passen auf, dass ich nichts Schweres hebe. Und wenn wir nicht unterwegs sind, lasse ich die Dinge sehr entspannt angehen.“

         	„Ja, aber man sollte auch an andere Sachen denken. Zum Beispiel könnte es Turbulenzen geben, oder dem Piloten unterläuft ein Fehler“, entgegnete er, während er ihr die Teller mit den Keksen reichte, damit sie sie wegpacken konnte.

         	„Ich vertraue George. Er ist ein guter Pilot.“

         	„Ich habe nicht gesagt, dass er es nicht ist.“

         	Sie schloss eine Dose und begann die nächste zu füllen. „Wie haben Sie es dann gemeint?“

         	Hunter fuhr sich frustriert durch sein dichtes dunkelbraunes Haar. „Haben Sie keine Angst vor einer Notlandung oder einem Absturz?“

         	„Eigentlich nicht.“ Sie verstand nicht, warum er sich solche Sorgen machte. Sämtliche Piloten, die sie kannte, betrachteten das Fliegen als die sicherste Art der Fortbewegung. „Falls so etwas wirklich einmal passieren sollte, dann bin ich in keiner größeren Gefahr, nur weil ich schwanger bin.“

         	„Aber …“

         	„Ich begreife nicht, warum Sie sich so viele Gedanken darüber machen, aber wenn Sie es für wichtig erachten, warum schauen Sie sich dann nicht die Personalakten an und teilen mich der Crew mit dem besten Piloten zu?“

         	Zu ihrer Überraschung legte Hunter seine Hände auf ihre Schultern und drehte sie zu sich herum. Doch statt noch weiter mit ihr zu diskutieren, starrte er sie nur einige Sekunden lang an, bevor er einen leisen Fluch ausstieß und dann den Kopf senkte, um sie zu küssen.

         	Während er mit seinen Lippen über ihren Mund strich, beschleunigte sich Callies Puls, und in ihrem Magen schienen plötzlich Schmetterlinge zu flattern. Auf einen Kuss war sie nicht gefasst gewesen. Aber sie stieß Hunter nicht weg, was sie eigentlich hätte tun sollen, sondern legte die Hände auf seine Oberarme, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Das Gefühl seiner Muskeln, die sich unter ihren Handflächen anspannten, verursachte ein wohliges Kribbeln in ihrem Inneren.

         	Vernünftigerweise hätte sie den Kuss sofort abbrechen und darauf bestehen müssen, dass Hunter ging. Aber seine festen, warmen Lippen riefen Empfindungen in ihr hervor, von denen sie bisher nur in Frauenzeitschriften und Liebesromanen gelesen hatte, und dieses köstliche Gefühl der Lust wollte sie um keinen Preis der Welt missen.

         	Als Hunter den Kuss vertiefte, berauschte sie sich an der Stärke, die er ausstrahlte, und schmiegte sich bereitwillig an ihn, unfähig, auch nur einen einzigen vernünftigen Gedanken zu fassen.

         	Er legte ihr die Hand auf den Rücken, um sie noch näher an sich zu ziehen, doch ihr kleiner runder Bauch, der gegen seinen drückte, brachte ihn wohl zurück in die Realität, denn plötzlich erstarrte er. Langsam ließ er sie los, bevor er sie von sich schob und einige Schritte zurücktrat.

         	„Entschuldigung. Das hätte nicht passieren dürfen.“ Nervös rieb er sich über das Gesicht. „Ich sollte jetzt wohl lieber gehen.“

         	„Machen Sie sich keine Gedanken deswegen.“

         	Verlegen und ziemlich verwirrt angesichts ihres eigenen untypischen Verhaltens, fuhr Callie fort, die Kekse in Dosen zu verpacken. Warum hatte sie Hunter nicht aufgehalten, statt sich wie eine Ertrinkende an ihn zu klammern? Er musste ja das Gefühl bekommen, sie brauchte dringend einen Mann.

         	Doch auch wenn Hunter O’Banyon einfach umwerfend aussah, war sie weder an ihm noch an einem anderen Mann interessiert. Auch wenn er küssen konnte wie ein junger Gott.

         	Ihr schoss die Röte ins Gesicht bei diesem Gedanken, und sie reichte Hunter hastig eine Dose mit Keksen. „Nehmen Sie die mit in den Hangar für Mary Lou und das Team, das gerade Dienst hat.“

         	„Callie, ich …“

         	Wenn er jetzt nicht bald verschwand, würde sie die ganze Nacht mit Backen zubringen müssen. „Es wird spät, und ich bin sicher, dass Sie zurückmüssen.“ Sie ging durchs Wohnzimmer und öffnete die Haustür. „Danke, dass Sie vorbeigekommen sind. Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen und werde über das, was Sie gesagt haben, nachdenken.“

         	Hunter nickte. „Übrigens, es ist zwar ein wenig kurzfristig, aber ich habe für übermorgen um zehn Uhr eine Mitarbeiterbesprechung anberaumt. Werden Sie kommen können?“

         	„Nein, tut mir leid. Ich habe einen Arzttermin. Aber ich schaue hinterher vorbei, und dann kann mir jemand berichten, was alles besprochen worden ist.“

         	Er starrte sie, wie ihr schien, eine kleine Ewigkeit lang an, bevor er kurz nickte. „Okay. Gute Nacht, Callie.“

         	„Auch Ihnen eine gute Nacht.“ Sie schloss die Tür hinter ihm und marschierte geradewegs zurück in die Küche.

         	Nachdem sie sämtliche Kekse verpackt und einen Teil eingefroren hatte, holte sie die Zutaten für Brownies hervor. Das Telefonat mit ihrer Mutter war schon frustrierend genug gewesen und hatte sie veranlasst, mehrere Bleche Kekse zu backen. Doch Hunters aufwühlender Kuss würde eine wahre Backorgie auslösen, und aus einem ihr unerfindlichen Grund gelüstete es sie vor allem nach Schokolade.

         	Während sie Kakao und Mehl abmaß, fiel ihr auf einmal etwas ein, was sie bei einer Kochsendung im Fernsehen gehört hatte. Vor Schreck stieß sie eine Tasse mit Zucker um. Wenn man Schokolade aß, wurden dieselben Endorphine freigesetzt wie beim Sex!

         	„Oh, oh, Callie, das ist nicht gut. Gar nicht gut“, murmelte sie.

         	Entschlossen schnappte sie sich eine Tafel Schokolade und brach sich einen Riegel ab. Als die Schokolade auf ihrer Zunge schmolz, entschied Callie, dass ein paar Pfund mehr auf den Hüften weitaus weniger gefährlich für ihren Seelenzustand waren als Hunter O’Banyons Küsse.

         Als er die Verandatreppe hinunterstieg und zu dem weißen Pick-up mit der Aufschrift „Life Medevac“ ging, schüttelte Hunter den Kopf. Er konnte es Callie nicht verdenken, dass sie ihn vor die Tür gesetzt hatte. Er hätte Schlimmeres verdient. Wie ein sexsüchtiger Teenager bei seiner ersten Verabredung hatte er sich benommen. Was ihm allerdings am meisten zu schaffen machte, war die Frage nach dem Grund.

         	Er stieg in den Pick-up, ließ den Motor an und fuhr durch die Stadt zurück. Doch statt in die Straße einzubiegen, die zum Hangar führte, fuhr er einfach weiter, bis er die Lichter von Devil’s Fork hinter sich gelassen hatte. Er musste nachdenken, und obwohl er auch in seinem Zimmer allein sein konnte, zog es ihn nach draußen, denn er hatte immer wieder festgestellt, wie gut er die Dinge im rechten Licht sehen konnte, wenn er in den sternenklaren Nachthimmel schaute.

         	Als er den Pick-up parkte und durch die Windschutzscheibe zum Himmel schaute, wo über den Bergen die Sterne funkelten, fragte er sich erneut, was nur in ihn gefahren war. Er hatte Callie aufgesucht, um sie zur Vernunft zu bringen und sie zu überreden, nicht mehr zu fliegen, bis sie ihr Baby bekommen hatte. Aber als er ihr die Hände auf die Schultern gelegt und in ihre wunderhübschen veilchenblauen Augen gesehen hatte, war er verloren gewesen und hatte ihre süßen Lippen küssen müssen.

         	Er atmete tief durch. Obwohl er alles andere als stolz darauf war, musste er zugeben, dass er nicht gerade das Leben eines Mönches geführt hatte, seit Ellen gestorben war. Aber er hatte stets darauf geachtet, sich nur mit Frauen einzulassen, die nichts weiter von ihm gewollt hatten als eine heiße Nacht. Callie Marshall gehörte jedoch definitiv nicht zu Frauen dieser Art. Statt verräucherter Nachtclubs, Champagner-Cocktails und bedeutungsloser One-Night-Stands kamen einem bei ihr ein gemütliches kleines Häuschen, selbst gebackene Kekse und eine feste Beziehung in den Sinn.

         	Je länger er jetzt darüber nachdachte, desto mehr wurde ihm bewusst, dass er während der vergangenen Monate so beschäftigt gewesen war, dass er so gut wie gar kein Privatleben mehr gehabt hatte. Und obwohl er nicht mehr so lustbesessen war wie ein Siebzehnjähriger, hatte auch ein zweiunddreißigjähriger Mann gewisse Bedürfnisse, die er nicht ignorieren konnte. Das erklärte wohl den Kuss von eben.

         	Er runzelte die Stirn. Bisher hatte er noch nie eine schwangere Frau unwiderstehlich gefunden.

         	Während er einer Sternschnuppe hinterhersah, überlegte Hunter, dass es angesichts seines enthaltsamen Lebens in letzter Zeit eigentlich völlig normal war, dass er sich zu Callie hingezogen fühlte, auch wenn sie ein Baby erwartete. Sie war schließlich eine sehr hübsche Frau mit einem umwerfenden Lächeln, einem bezaubernden Lachen und Beinen, die einen Heiligen in Versuchung führen konnten. Da war es doch kein Wunder, dass er den dringenden Wunsch verspürt hatte, sie zu küssen.

         	Zufrieden, dass er den Grund dafür gefunden hatte, warum er sich wie ein Neandertaler verhalten hatte, ließ er den Motor wieder an und fuhr zurück zum Hangar. Nachdem er die Dinge jetzt im rechten Licht betrachtet hatte, konnten er und Callie die Sache von vorhin vergessen und ihre Beziehung als Arbeitnehmerin und Arbeitgeber wieder aufnehmen. Vielleicht konnten sie ja sogar Freunde werden.

         	Doch sehr viel später, als er in seinem Bett lag und einzuschlafen versuchte, konnte Hunter noch immer nicht den süßen Geschmack von Callies weichen Lippen vergessen. Die Tatsache, dass sie seinen Kuss erwidert hatte, war ziemlich erregend gewesen. Und ob es ihm nun gefiel oder nicht, war das Letzte, was er in Bezug auf Callie im Sinn hatte, Freundschaft.

      

   
      
         3. KAPITEL
         

         Auf dem Weg zurück vom Arzt dachte Callie wieder einmal über Hunters Besuch nach und wie dumm sie sich angestellt hatte. Der Kuss war ja ganz nett gewesen – okay, sehr viel mehr als nur nett –, aber er hatte rein gar nichts zu bedeuten. Hunter war enttäuscht gewesen, weil sie sich geweigert hatte, das Fliegen aufzugeben, und seine spontane Handlungsweise hatte ihn genauso überrascht wie sie. Es gab wirklich keinen Grund, sich aufzuregen und aus einer Mücke einen Elefanten zu machen.

         	Trotzdem hatte sie fast die ganze Nacht damit verbracht, Schokoladenkekse und Schokoladenkuchen zu backen. Und als sie endlich ins Bett gegangen war, hatte die Morgendämmerung bereits die letzten Schatten der Nacht vertrieben. Callie schüttelte den Kopf. So viel hatte sie nicht mehr gebacken, seit sie herausgefunden hatte, dass sie schwanger war.

         	Als sie daran zurückdachte, konnte sie sich noch genau erinnern, dass sie völlig schockiert aus der Arztpraxis gekommen war. Sie hatte sich immer Kinder gewünscht, aber in ihrer Vorstellung war sie dann immer auch glücklich verheiratet gewesen und hatte dem freudigen Ereignis zusammen mit einem Mann entgegengesehen, den sie liebte und der ihre Liebe erwiderte. Von einem Mann schwanger zu werden, der die soziale Stellung sehr viel höher einschätzte als eine bedeutungsvolle Beziehung, war nicht geplant gewesen.

         	Craig Culbertson hatte sie damals mit seinem Charme und seinen Aufmerksamkeiten betört. Doch sie hatte schnell festgestellt, dass er nicht der Mann war, für den sie ihn gehalten hatte. Er hatte seinen wahren Charakter hinter einem gewinnenden Lächeln und einem charmanten Benehmen versteckt. Als sie sich schließlich von ihm getrennt hatte, waren oberflächlich, selbstverliebt und egoistisch noch die harmlosesten Wörter, die ihr einfielen, um diesen aufgeblasenen Kerl zu beschreiben.

         	Als sie jedoch einen Monat nach dem Auseinanderbrechen ihrer Beziehung herausgefunden hatte, dass sie schwanger war, hatte sich ihre Enttäuschung über Craig in schiere Angst verwandelt. Einen entscheidenden Grund, die Beziehung zu beenden, hatte Craig ihr selbst geliefert. Sie war entsetzt gewesen, als er ihr ein Geheimnis anvertraut hatte: Als Neunzehnjähriger hatte er seine damalige Freundin geschwängert, und sein zwölfjähriger Bruder war eigentlich sein Sohn. Nachdem seine Eltern von der Schwangerschaft erfahren und festgestellt hatten, dass das Mädchen für ihren Sohn nicht standesgemäß war, hatten sie ihr Geld und ihre Beziehungen in Houston spielen lassen, um das Sorgerecht für das Baby zu bekommen. Sie hatten es adoptiert und den Jungen als ihren eigenen Sohn großgezogen.

         	Ein Schauer durchfuhr Callie. Sie konnte sich vorstellen, wie verzweifelt und hilflos die junge Mutter sich gefühlt haben musste, nachdem man ihr den Kontakt zu ihrem Kind verweigert hatte. Und das war genau der Grund, warum Callie ihren Job als Krankenschwester in einem Krankenhaus in Houston aufgegeben und die Stelle hier bei „Life Medevac“ angetreten hatte.

         	Wenn Craig herausbekam, dass sie schwanger war, würden er und seine Eltern ihr womöglich das Gleiche antun wie damals der Mutter seines ersten Kindes. Callie war nicht mit einem silbernen Löffel im Mund geboren worden, und sie war in den Augen der Culbertsons ganz sicher keine geeignete Kandidatin, um den Erben aufzuziehen. Sie würden sie vor Gericht schleifen, und dort konnte sie nur verlieren. Sie besaß nicht genügend Geld, um sich auf einen Sorgerechtsprozess gegen die erstklassigen Anwälte der Culbertsons einzulassen.

         	Sie kam aus einfachen Verhältnissen, und da ihre Mutter sie allein hatte großziehen müssen, war das Geld stets knapp gewesen. Und selbst wenn ihr Vater nicht von einem Sturm ins Meer gerissen worden wäre, als er auf einer Ölplattform im Golf von Mexiko gearbeitet hatte, hätte das ihre gesellschaftliche Stellung auch kaum verbessert.

         	Während sie in die Straße einbog, die zum Hangar führte, legte Callie die Hand auf ihren gewölbten Bauch. Auch wenn sie nicht aus einer reichen Familie stammte, ihren kleinen Jungen liebte sie schon jetzt von ganzem Herzen, und sie würde nicht zulassen, dass man ihn ihr wegnahm.

         	Sie parkte ihren Wagen, holte tief Luft und zwang sich, Houston und die skrupellosen Culbertsons zu vergessen. Jetzt würde sie sich der Begegnung mit Hunter stellen und ihm sagen, dass sie ausgiebig über seine Bitte nachgedacht hatte, nicht mehr zu fliegen. Sie hatte sogar noch einmal mit ihrem Arzt darüber gesprochen, doch sie waren zusammen zu der Überzeugung gelangt, dass es keinen Grund für sie gab, schon jetzt ihren Job aufzugeben. Das musste sie nun nur noch Hunter erklären.

         	„Hallo, Mary Lou“, sagte sie, als sie in das Geschäftszimmer trat. „Ist Hunter in seinem Büro?“

         	Die ältere Frau nickte. „Ich vermute, er hockt da und stellt die Liste mit den Größen aller Mitarbeiter zusammen, damit er neue Overalls bestellen kann.“ Sie lachte. „Wie steht dir Rot?“

         	„Wir sollen rote Overalls tragen?“

         	„Das hat er gesagt.“ Mary Lou schaute sie nachdenklich an. „Wenn ich es recht bedenke, gefällt mir die Idee. Man wird unsere Crews dann sehr viel besser von all dem anderen Rettungspersonal bei einem Unfall unterscheiden können.“

         	„Stimmt. Manchmal ist es wirklich verwirrend, weil alle ähnlich blaue Sachen tragen wie wir“, stimmte Callie zu.

         	„War beim Arzt alles okay?“ Seit Mary Lou von Callies Schwangerschaft erfahren hatte, kümmerte sie sich besonders um ihr Wohlergehen.

         	Lächelnd nickte Callie. „Der Arzt hat eine Ultraschalluntersuchung gemacht und meinte, die Größe des Babys wäre genau richtig für den fünften Monat.“ Sie lachte. „Aber ich bezweifle, dass ich meine zusätzlichen fünf Pfund Übergewicht nur auf meinen Sohn abschieben kann.“

         	„Nein, daran sind wohl eher die vielen Kekse schuld“, meinte Mary Lou grinsend.

         	Als Callie den Flur entlang zu Hunters Büro ging, gab sie Mary Lou insgeheim recht. Wenn sie nicht aufhörte zu backen, dann würde es bald keine Overalls mehr geben, die groß genug für sie waren, ob sie nun schwanger war oder nicht.

         	Sie klopfte an Hunters Tür und wartete einen Moment, bevor sie eintrat. „Haben Sie kurz Zeit, um mir von der Mitarbeiterbesprechung zu berichten, oder soll ich später wiederkommen?“

         	Hunter schüttelte den Kopf und deutete auf den braunen Lederstuhl vor seinem Schreibtisch. „Setzen Sie sich. Ich habe schon auf Sie gewartet.“

         	„Das klingt ja ominös.“

         	„Nein, nein.“ Hunter ließ sie nicht aus den Augen, und als Callie sich setzte, versuchte sie zu ignorieren, wie gut er aussah und wie angenehm seine Stimme klang. „Bevor ich neue Overalls für alle bestelle, möchte ich gern wissen, ob Sie noch einmal über meinen Vorschlag nachgedacht haben, nicht mehr zu fliegen, bis das Baby geboren ist.“

         	„Ja, das habe ich.“ Sie wich seinem fragenden Blick nicht aus. „Ich habe heute Morgen sogar noch einmal meinen Arzt danach gefragt.“

         	„Und?“

         	Hunter hatte wenig Hoffnung, dass sie ihre Meinung geändert haben könnte, aber da ihn diese Sache während der vergangenen Tage fast pausenlos beschäftigt hatte, musste er es endlich wissen.

         	„Der Arzt und ich waren beide der Meinung, dass keine Veranlassung besteht, das Fliegen aufzugeben. Solange ich keine schweren Sachen hebe, vernünftig esse und mich genügend oft ausruhe, gibt es keinen Grund zur Sorge.“

         	„Aber …“

         	„Nichts aber.“ Ihr entschlossener Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie ihren Entschluss gefasst hatte und nicht mehr davon abzubringen war. „Ich bin in der Lage, meinen Job zu machen, und außerdem brauche ich das Geld, um nach der Geburt den Arzt und das Krankenhaus bezahlen zu können.“

         	Auch wenn ihm das Thema wichtig war, kostete es Hunter Mühe, sich nicht von Callies wunderhübschen veilchenblauen Augen ablenken zu lassen. Reiß dich zusammen, ermahnte er sich. „Und es gibt nichts, womit ich Sie umstimmen könnte?“

         	„Nein. Aber wie ich neulich Abend schon sagte, wenn Sie sich solche Sorgen machen, dann stecken Sie mich in das Team mit dem besten Piloten.“

         	Hunter holte tief Luft und atmete dann frustriert aus. „Ich habe Ihre Entscheidung vorausgesehen und daher schon Vorkehrungen getroffen. Sie und Corey wechseln in das Evac-I-Team.“

         	„Das ist ja Ihr Team.“ Ihrem gequälten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie nicht gerade froh über diese Entscheidung.

         	Auch ihm bereitete die Situation Kopfzerbrechen, doch er nickte. „George und auch Mike aus dem dritten Team sind gute Piloten, aber ich bin besser.“

         	„Finden Sie das nicht ein wenig überheblich?“

         	Hunter schüttelte den Kopf. „Nein. Es ist eine Frage der Erfahrung. Auch wenn ich in letzter Zeit nicht geflogen bin, habe ich in diesem Hubschraubertyp weitaus mehr Flugstunden gesammelt als George und Mike zusammen.“ Und wenn er bei dem Absturz damals diesen Hubschraubertyp geflogen wäre statt des hoffnungslos veralteten Militärhubschraubers, den man der Hilfsorganisation zur Verfügung gestellt hatte, dann wäre seine Verlobte vermutlich noch am Leben.

         	„Wann soll der Wechsel stattfinden?“

         	„Sofort.“ Da es zu dem Thema nichts weiter zu sagen gab, sah Hunter auf die Liste der zu bestellenden Overalls und fragte: „Was meinen Sie, welche Größe brauchen Sie, bis Sie das Baby bekommen haben?“

         	Callie knabberte gedankenverloren auf ihrer Unterlippe herum, und das trieb kleine Schweißperlen auf Hunters Stirn. Die Erinnerung daran, wie köstlich ihre Lippen geschmeckt hatten, brachte seine vernachlässigte Libido umgehend in Aufruhr.

         	Callie nannte ihm die Größe, die ihr wohl auch bei fortgeschrittener Schwangerschaft noch passen würde, und fragte dann: „Wurde auf der Mitarbeiterbesprechung noch irgendetwas gesagt, was ich wissen müsste?“

         	Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Mary Lou hat Ihre Kekse verteilt, und alle waren sich einig: Wenn Sie je Ihren Job als Krankenschwester aufgeben wollen, dann müssen Sie eine Bäckerei aufmachen.“

         	Sie lächelte vage, als sie aufstand. „Ich glaube, das wäre keine gute Idee. Ich backe nur, wenn ich …“ Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf. „Ist ja auch egal. Wie sieht mein neuer Einsatzplan aus?“

         	Hunter erhob sich ebenfalls. „Statt heute Abend anzufangen, brauchen Sie erst übermorgen wieder zu kommen.“

         	„Zur gewohnten Zeit? Oder haben Sie die Zeiten auch geändert?“

         	„Wie immer um sechs am Abend.“ Als sie sich zur Tür wandte, fiel ihm noch etwas ein. „Übrigens, ich habe neulich gemerkt, dass bei Ihnen auf der Verandatreppe ein Holzbrett lose ist. Sie sollten Ihrem Vermieter Bescheid sagen, damit er es repariert. Nicht, dass Sie noch fallen.“

         	„Wenn ich einen Vermieter hätte, dann könnte er sich darum kümmern.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber da ich das Häuschen gekauft habe, als ich nach Devil’s Fork gezogen bin, werde ich mir wohl einen Hammer und ein paar Nägel kaufen müssen und mich selbst an die Arbeit machen.“

         	Aus Gründen, über die er lieber nicht weiter nachdenken wollte, gefiel es Hunter nicht, dass sie sich um die Reparatur kümmern wollte. „Ich komme heute Abend vorbei, um es in Ordnung zu bringen.“

         	„Das müssen Sie nicht.“ Sie legte die Hand auf die Türklinke. „Instandhaltung gehört nun einmal zu den Freuden eines Hausbesitzers. Ich denke, es wird schon nicht so schwierig sein, ein paar Nägel in ein Brett zu hämmern.“

         	Plötzlich erkannte Hunter, wo das Problem lag. Er kam um den Schreibtisch herum und legte Callie die Hände auf die Schultern. Doch sofort erkannte er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er war wie elektrisiert und verspürte das unwiderstehliche Verlangen, Callie an sich zu ziehen.

         	„Callie, wegen neulich Abend …“

         	„Bitte, nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es war lediglich ein belangloser Kuss, und ich bin sicher, er hatte für Sie genauso wenig Bedeutung wie für mich.“

         	Lag es nun an seinem verletzten Stolz oder an der Tatsache, dass er nicht hatte vergessen können, wie wunderbar sie sich in seinen Armen angefühlt hatte? Auf jeden Fall versetzte ihm ihre Bemerkung einen Stich, und er entschied spontan, sie eines Besseren zu belehren. „Darling, dieser Kuss war alles andere als belanglos.“ Langsam senkte er den Kopf und hatte das Gefühl, gleich in ihren großen Augen zu ertrinken. „Und ich glaube, das weißt du genauso gut wie ich.“

         	In dem Moment, als ihre Lippen sich trafen, kam es Hunter vor, als wäre irgendwo tief in seinem Inneren ein Funke gezündet worden, denn eine unglaubliche Hitze breitete sich in ihm aus. Wäre er vernünftig, dann würde er Emerald Larson anrufen und ihr sagen, dass er seine Meinung geändert hatte und den medizinischen Flugdienst doch nicht übernehmen wollte. Und dann würde er umgehend so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Callie Marshall bringen.

         	Doch statt sie von sich zu schieben und sich dafür zu entschuldigen, dass er sich schon wieder wie ein liebestoller Teenager aufführte, schlang Hunter die Arme um sie und zog sie an sich. Er fühlte ihren weichen Körper an sich, und sein Blut geriet immer mehr in Wallung.

         	Als sie ihre Lippen mit einem leisen Seufzer öffnete, nutzte Hunter die Chance, um den Kuss zu vertiefen. Mit Genugtuung registrierte er, dass sie die Arme um seine Taille schlang und sich an ihn lehnte, während er sie dazu ermunterte, auf sein Zungenspiel einzugehen. Mit jeder Berührung verstärkte sich das Feuer, das sie entzündet hatte, und er wurde von einem unerwartet heftigen Verlangen überwältigt.

         	Schockiert von der Intensität dieser Empfindungen, löste er seine Lippen von ihren. Callie sah genauso benommen und verwirrt aus, wie er sich fühlte.

         	„Ich denke, es wäre besser, wenn wir das nicht noch einmal tun“, sagte sie und klang dabei ziemlich atemlos.

         	„Da magst du recht haben.“ Hunter ließ sie los und rieb sich den Nacken, um die Verspannung zu vertreiben. Warum verwandelte er sich nur immer in einen Neandertaler, wenn er mit Callie zusammen war? „Wir sehen uns nachher, wenn ich deine Treppe reparieren komme.“

         	Sie eilte zur Tür. „Es ist wirklich nicht nötig. Ich kann das selbst machen …“

         	„Ich habe gesagt, ich kümmere mich darum“, entgegnete er. „Ich kann einen Hubschrauber auch mit einem geschwollenen Finger fliegen. Aber wenn du dir auf den Daumen schlägst, wirst du Probleme bekommen, wenn du eine Spritze geben oder einen gebrochenen Knochen schienen musst.“

         	Sie starrte ihn einen Augenblick lang schweigend an, bevor sie schließlich nickte und dann eilig sein Büro verließ.

         	Während Hunter ihr hinterhersah, zählte er erst langsam bis zehn, dann bis zwanzig. Warum, zum Teufel, konnte er es nicht einfach lassen? Was hatte er nur beweisen wollen, außer der Tatsache, dass er so viel Raffinesse wie ein Bulldozer besaß? Hatte er nicht neulich Abend alles durchdacht und eine vernünftige Erklärung dafür gefunden, warum er sich so zu Callie hingezogen fühlte?

         	Seit fast einem Jahr war er mit keiner Frau mehr zusammen gewesen, und diese Zeit war lang genug, um einen gesunden Mann die Wände hochzutreiben. Doch noch während er darüber nachdachte, sich eine bereitwillige Frau zu suchen, die ihm dabei half, dieses Problem zu überwinden, verwarf er die Idee. Ein One-Night-Stand mochte vielleicht ein Grundbedürfnis befriedigen, aber bedeutungsloser Sex konnte die Leere in seinem Leben nicht füllen.

         	Kopfschüttelnd ging er zurück zu seinem Schreibtisch und ließ sich auf den Stuhl fallen. Er war genauso wenig an einer romantischen Beziehung interessiert wie Callie, aber er sah keinen Grund, warum sie nicht Freunde sein konnten. Sie waren beide neu in der Stadt, allein, und sie brauchte jemanden, der ihr von Zeit zu Zeit im Haus zur Hand ging.

         	Also musste er das einfach im Hinterkopf behalten, anstatt sich jedes Mal, wenn er sie sah, wie ein Höhlenmensch auf sie zu stürzen und sie zu küssen, bis sie beide atemlos waren.

         	Während er dasaß und sich einzureden versuchte, dass er es schaffen konnte, klingelte das Telefon. Auf der Digitalanzeige konnte er sehen, dass es sich um einen der Privatanschlüsse von Emerald Larson handelte. Leise stöhnte er auf.

         	Er stellte das Telefon auf laut und begrüßte seine Großmutter. „Hallo, Emerald.“

         	„Guten Tag, Hunter. Wie geht es meinem ältesten Enkel?“

         	Fast hätte er gelacht. So dumm war er nicht zu glauben, dass die Alte ihn nur anrief, um Hallo zu sagen. Emerald Larson hatte für alles, was sie tat, einen Grund. Auch bei Telefonaten mit ihren Enkeln.

         	„Mir geht es gut. Und selbst?“

         	„Ich bin dabei, eine kleine Abendgesellschaft für meine Enkel und ihre Frauen am Ende des Monats zu planen. Du wirst doch auch kommen, oder?“

         	„Sicher“, meinte Hunter und fühlte sich auf einmal einsamer als je zuvor.

         	Erst vor wenigen Monaten hatte er erfahren, dass er Brüder hatte, und sehr schnell Freundschaft mit ihnen geschlossen. Trotzdem kam Hunter sich vor wie das fünfte Rad am Wagen, denn Caleb und Nick hatten erst kürzlich geheiratet. Leider war es ihm immer so gegangen. Ehe und Familie waren in seinem Leben nicht vorgesehen. Das war jetzt so und würde wohl auch in Zukunft so bleiben.

         	Jemanden zu lieben bedeutete nur, dass man sich noch empfänglicher für Schmerzen und Verletzungen machte. Und das war es nicht wert. Seine Mutter hatte Owen Larson geliebt, und die Folge davon war gewesen, dass sie ein Leben lang einsam gewesen war. Owen hatte sie sitzen lassen, hatte sie zur allein erziehenden Mutter gemacht und sich nicht mehr um sie gekümmert. Und Hunter selbst war fast verrückt geworden, weil er so unter Schuldgefühlen gelitten hatte, nachdem er den Hubschrauberabsturz überlebt hatte, bei dem Ellen und ihr ungeborenes Kind gestorben waren.

         	Nein, was man an Emotionen investierte und letztlich riskierte, wenn man jemanden liebte, war ein zu hoher Preis.

         	„Hunter, bist du noch dran?“

         	„Entschuldige.“ Er atmete tief durch. „Was hast du gesagt?“

         	„Ich sagte, ich bin auf dem Rückweg von Houston nach Wichita und dachte mir, dass ich dir und meiner alten Freundin Mary Lou einen Besuch abstatte.“

         	Er hätte wissen müssen, dass seine Großmutter es nicht lassen konnte, von Zeit zu Zeit nach ihm zu schauen. Sie hatte das auch bei seinen Brüdern und den Firmen getan, die sie ihnen überlassen hatte. Warum sollte sie bei ihm eine Ausnahme machen?

         	Obwohl sie ihm versichert hatte, dass er „Life Medevac“ so führen könne, wie er es für richtig hielt, gehörte die Firma doch immer noch zu ihrer Unternehmensgruppe und Emerald war nicht zu einer der erfolgreichsten Geschäftsfrauen der Welt geworden, indem sie sich zurücklehnte und andere ihre Firmen leiten ließ.

         	„Wann kommst du?“, fragte er und unterdrückte nur mühsam den Wunsch, einen Fluch auszustoßen.

         	„Mein Pilot meint, wir werden in fünf Minuten in Devil’s Fork landen.“

         	Hunter seufzte leise. „Ich bin gleich da.“

         	„Du brauchst mich nicht abzuholen.“ Er konnte sich vorstellen, wie sie abwehrend mit ihrer juwelenbesetzten Hand wedelte. „Ich habe veranlasst, dass man eine Limousine von Odessa aus schickt, die mich zu euch fährt.“

         	„Dann sehen wir uns ja gleich“, meinte er und ergab sich seinem Schicksal, das ihm einen Nachmittag mit seiner herrschsüchtigen Großmutter bescherte.

         	Fünfzehn Minuten später, als Hunter nach draußen trat, um die Limousine auf dem Parkplatz in Empfang zu nehmen, sah er Emeralds Assistenten Luther Freemont die Tür des eleganten schwarzen Wagens aufhalten. „Hallo, Luther. Wie geht’s?“

         	„Sehr gut, Sir“, antwortete der Mann so steif und förmlich wie immer. Sobald er Emerald aus dem Wagen geholfen hatte, nickte er Hunter kurz zu. „Nett, Sie wiederzusehen, Sir.“

         	Als seine Großmutter sich bei Hunter unterhakte und mit ihm auf das Gebäude zuging, bemerkte Hunter, dass ihr Assistent wieder ins Auto stieg. „Meinst du, dass du den alten Luther hier so ganz allein lassen kannst? Schließlich ist dieser Ort hier weit entfernt von einem anständigen Büro.“

         	„Der arme Luther ist ein sehr ordentlicher Gentleman und sehr an seine Routine gewöhnt.“ Emerald lachte. „Er weiß nicht so recht, was er von dir und deinen Brüdern halten soll.“

         	„Das beruht auf Gegenseitigkeit.“

         	„Und er weiß auch nicht, was er vom Südwesten von Texas halten soll.“

         	Hunter öffnete die Tür und wartete, bis seine Großmutter hineingegangen war, bevor er ihr folgte. „Ist Luther immer so zugeknöpft?“

         	Als sie lachte, funkelten ihre silbergrauen Augen fröhlich. „Ja, er ist immer sehr förmlich.“

         	„Ich wette, dass er als Kind ein großer Spaßvogel war“, witzelte Hunter und führte Emerald in den Hangar.

         	Er stellte sie dem Dienst habenden Team vor, ohne jedoch zu erwähnen, dass sie seine Großmutter war, und ging dann weiter mit ihr in sein Büro.

         	„Wo ist Mary Lou?“, fragte sie, als sie sich auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch niederließ.

         	„Als sie hörte, dass du vorbeischauen würdest, ist sie sofort in die Stadt gefahren, um ein paar Erfrischungen zu besorgen. Sie wird gleich zurück sein.“

         	Während sie sich über den Schreibtisch hinweg anstarrten, dachte Hunter, wie fehl am Platz Emerald aussah. Sie strahlte eine professionelle Eleganz aus, die von ihren perfekt gestylten silbergrauen Haaren bis zu den Sohlen ihrer italienischen Pumps reichte. Seine Büroausstattung war Lichtjahre entfernt von der Opulenz, mit der sie sich in ihrer Firmenzentrale umgab.

         	„Vor ein paar Monaten, als du erfahren hast, dass ich deine Großmutter bin, und ich dir von deinem Vater erzählt habe, da hast du deine Gefühle nicht so offen gezeigt wie deine Brüder Caleb und Nick.“

         	Sie schenkte ihm einen Blick, der in einem Besprechungsraum vermutlich die meisten ihrer Mitarbeiter total eingeschüchtert hätte. Aber er war keiner ihrer loyalen Untergebenen, und er wusste sich im Heimvorteil. „Ich bin hier, damit wir ein paar Sachen zwischen uns klären können“, verkündete sie.

         	„Ist das nötig?“, fragte er, bevor er sich eines Besseren besinnen konnte. Er bezweifelte, dass Emerald wirklich hören wollte, was er davon hielt, dass sie sich in sein Leben einmischte.

         	„Ja.“ In ihrer Stimme schwang eiserne Entschlossenheit mit. „Ich bin sicher, dass du gern wissen möchtest, warum ich darauf bestanden habe, dass deine Mutter die Identität deines Vaters geheim hält, bis ich selbst den geeigneten Zeitpunkt für gekommen hielt, um dich aufzuklären.“

         	Er funkelte die Frau an, die er bis vor drei Monaten nur aus Zeitungs- und Zeitschriftenartikeln gekannt hatte. Es missfiel ihm, nach ihrer Pfeife tanzen zu müssen. Doch vor seiner Abreise aus Miami hatte seine Mutter ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass die Opfer, die sie gebracht hatte, um ihm sein Erbe zu sichern, völlig umsonst gewesen wären, wenn er Emeralds Angebot, einen ihrer Betriebe zu leiten, nicht annahm.

         	Hunter presste die Lippen zusammen. „Ich habe noch immer Probleme damit. Welches Recht hattest du, meine Mutter dazu zu bringen, ein Dokument zu unterzeichnen und ihr damit zu verbieten, den Namen des Vaters ihres Kindes preiszugeben? Nicht einmal mir durfte sie es verraten.“

         	„Ich weiß, dass du wütend darüber bist, wie ich die Sache gehandhabt habe“, sagte Emerald geduldig. „Ich würde wahrscheinlich ähnlich denken. Aber glaub mir, es war für alle Beteiligten das Beste.“

         	Zorn wallte in ihm auf. „Das Beste für wen? Für dich und deinen Sohn?“

         	„Ich habe nie darüber nachgedacht, ob es für mich oder Owen gut war.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Meine einzige Sorge galt dir und deiner Mutter.“

         	„Was du meiner Mutter und auch den Müttern von Caleb und Nick angetan hast, grenzt schon sehr an Erpressung.“ Er hatte nicht so hart klingen wollen, doch die Wahrheit war nun einmal häufig brutal.

         	Zu seiner Überraschung war Emerald nicht im Mindesten beleidigt. „Du siehst es als Erpressung an. Ich hielt es für den sichersten Weg, um meine Enkel und deren Mütter vor sensationslüsternen Paparazzi und einem korrupten Lebensstil zu bewahren.“ Sie seufzte. „Ich war entschlossen, dich und deine Brüder nicht so enden zu lassen wie euren Vater. Owen wäre heute vielleicht noch am Leben, wenn ich ihm mehr Zeit und Aufmerksamkeit geschenkt hätte, statt ihm immer nur das zu geben, was er glaubte, unbedingt haben zu müssen.“

         	Hunter holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. „Wusste er überhaupt, dass er drei Frauen geschwängert hatte?“

         	Zum ersten Mal, seit er die berühmt-berüchtigte Emerald Larson kennen gelernt hatte, sah Hunter sie den Kopf senken, als wäre sie beschämt über ihren missratenen Sohn. Fast bekam er Mitleid mit ihr. Aber nur fast.

         	„Ja, Owen wusste, dass er drei Söhne hatte. Aber wie immer verließ er sich auf mich, damit ich ihm die Verantwortung für sein Handeln abnahm.“ Als sie den Kopf wieder hob, schaute sie ihren Enkel ungerührt an. „Ich gebe zu, dass ich viele Fehler gemacht habe, die ich aus tiefstem Herzen bedauere. Aber ob du meine Methoden nun gutheißt oder nicht, du musst zugeben, dass es funktioniert hat. Zudem habe ich deine Mutter nicht gezwungen, dieses Dokument zu unterschreiben, das sie zum Schweigen verpflichtet hat. Ich habe ihr die Folgen klargemacht, falls herauskommen sollte, dass ich deine Großmutter bin. Ich hätte es leugnen müssen, schon um dich vor dem Medienrummel zu beschützen, der über euch hereingebrochen wäre.“

         	Hunter konnte ihre Argumentation einigermaßen nachvollziehen. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie zweiunddreißig Jahre gewartet hatte, bevor sie ihn darüber informiert hatte, wer sein Vater war. Am selben Tag hatte er auch erfahren, dass er und seine Brüder fast ihr Leben lang von Emeralds Privatdetektiven beschattet worden waren. „Warum hast du uns erst so spät eingeweiht?“

         	„Ich wollte, dass ihr Lebenserfahrung sammelt, bevor ihr erfuhrt, dass euer Vater ein Playboy war“, meinte sie ernst. „In jungen Jahren wäre das für euch alle eine ziemliche Belastung gewesen. Wenn ihr dann noch erfahren hättet, dass euch einmal ein riesiges Erbe zufallen wird, wäre das für eure Entwicklung sicherlich nicht gut gewesen.“

         	Hunter musste zugeben, dass das durchaus Sinn ergab. Selbst jetzt, mit zweiunddreißig, war es schwierig gewesen zu verarbeiten, dass er praktisch über Nacht zum Millionär geworden war und gleichzeitig eine eigene Firma leiten sollte. Er konnte sich gar nicht vorstellen, was diese Informationen mit ihm angerichtet hätten, als er noch jünger gewesen war.

         	Doch bevor er etwas dazu sagen konnte, fügte Emerald hinzu: „Und bevor du fragst, es war alles andere als leicht für mich, von deinen Erfolgen während deiner Jugend nur in den Berichten des Privatdetektivs zu lesen, ohne selbst dabei sein zu können.“ Sie beugte sich vor, als wollte sie ihren Standpunkt unterstreichen. „Was ich getan habe und wie, habe ich aus Liebe getan. Glaub mir, nichts hätte mir mehr gefallen, als für dich und deine Brüder die liebevolle Großmutter zu sein, die sich um euch kümmert Aber darauf musste ich verzichten, um euch zu beschützen.“

         	Je länger er darüber nachdachte, desto besser konnte Hunter Emerald verstehen. Für ihn war es nicht einfach gewesen aufzuwachsen, ohne zu wissen, wer sein Vater war, doch für Emerald musste es noch viel schwieriger gewesen sein. Sie hatte alles über ihn und seine Brüder gewusst, ohne an ihrem Leben teilhaben zu können.

         	„Ich denke, wir müssen jetzt nach vorn schauen“, entschied er.

         	„Ich glaube auch, dass das vernünftig wäre“, stimmte Emerald zu. ‚Life Medevac‘ zu übernehmen ist ein guter Anfang für dich, und ich gehe davon aus, dass du den Betrieb gut leiten wirst.“ Zu seiner Überraschung stand sie auf, kam um den Schreibtisch herum und küsste ihn auf die Wange. „Es wird Zeit, dass du wieder das machst, was du am besten kannst – Hubschrauber fliegen und denen helfen, die Hilfe benötigen. Du solltest die Vergangenheit ruhen lassen, Hunter. Sie ist vorbei, und man kann sie nicht ändern. Aber die Zukunft ist ein unbeschriebenes Blatt, und manchmal findet man seine Zukunft dort, wo man sie am wenigsten erwartet.“

      

   
      
         4. KAPITEL
         

         „Wenn du nicht bald aufhörst, dich von Hunter O’Banyon küssen zu lassen, wirst du so dick wie eine Tonne“, murmelte Callie vor sich hin und stopfte sich ein weiteres Cremeröllchen in den Mund, während sie gleichzeitig die Zutaten für eine doppelte Portion Schokoladenkekse abmaß.

         	Nach dem Treffen mit Hunter war sie schnurstracks in die Küche marschiert, hatte sich eine Schürze umgebunden und angefangen zu backen. Doch selbst jetzt, fünf Dutzend Cremeröllchen, eine doppelte Portion Zuckerkekse und ein Blech Brownies später, glaubte sie immer noch, seine wunderbaren warmen Lippen auf ihren zu spüren. Lippen, die eine Bedrohung darstellten. Zumindest für sie.

         	Während sie mit einem Löffel den Teig auf dem Backblech verteilte, überlegte sie, wieso sie in Hunters Gegenwart immer ihren Verstand verlor. Hunter brauchte sie nur zu berühren, und schon war es um sie geschehen.

         	Sie schob das Blech in den Ofen und stellte den Kurzzeitwecker. Dann ließ sie sich auf einen der Stühle am Küchentisch fallen und starrte ins Leere.

         	Es war nicht ungewöhnlich, wenn eine Frau während ihrer Schwangerschaft sehr viel empfänglicher für Sinnlichkeit war als sonst, aber Callie bezweifelte, dass ihre Schwangerschaftshormone allein für das verantwortlich gemacht werden konnten, was sie in Hunters Gegenwart empfand. Ein Blick von ihm genügte, und sie bekam Herzklopfen. Und wenn er sie berührte, schmolz sie geradezu dahin. Nicht einmal bei Craig hatte sie so reagiert, und der war immerhin der Vater ihres Babys.

         	Weil sie so in Gedanken war, hätte sie fast überhört, dass jemand an ihre Tür klopfte. Hastig nahm sie das Kuchenblech aus dem Ofen, ging durchs Wohnzimmer und machte die Tür auf. Hunter kniete neben der Treppe. Er hatte das lose Brett bereits durch ein neues ersetzt und hämmerte Nägel ins Holz. Callie musste schlucken, als sie sah, wie sich sein Bizeps anspannte und wie die Muskeln in seinem Unterarm bei jedem Schlag hervortraten.

         	„Das müsste eine Weile halten“, meinte er und richtete sich zu voller Größe auf. „Und es ist jetzt viel sicherer für dich.“

         	Als Callie endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte, nickte sie. „Danke.“

         	Er wischte sich mit dem Ärmel seines T-Shirts den Schweiß von der Stirn. „Gibt es noch irgendetwas, was repariert werden muss oder was ich mir anschauen sollte, wo ich schon mal hier bin?“

         	„Nein, mir fällt nichts ein. Möchtest du reinkommen, um dich abzukühlen? Ich kann dir einen Eistee anbieten.“

         	Lächelnd nickte er. „Das hört sich gut an.“ Er legte den Hammer und die Schachtel mit den Nägeln zurück in seinen Pick-up und kam ins Haus. „Die Luftfeuchtigkeit hier im Südwesten von Texas ist zwar nicht so hoch wie in Florida, aber es ist immer noch heißer als in der Hölle.“

         	Callie lachte. „Es ist Ende August. Was erwartest du?“

         	In der Küche goss sie ihnen beiden ein Glas Eistee ein. „Da ich bisher immer in der Nähe des Golfes von Mexiko gelebt habe, bin ich diese trockene Hitze nicht gewöhnt.“

         	„Zum Glück gibt es Klimaanlagen.“

         	„Stimmt.“ Sie lächelte und legte eine Hand auf ihren gewölbten Bauch. „Mir war noch nie im Leben so heiß wie in diesem Sommer.“

         	„Kein Wunder, wenn du ständig den Backofen anhast.“ Lachend schaute Hunter auf die Bleche und Teller mit Keksen. „Wie ich sehe, warst du mal wieder fleißig.“

         	Sie lächelte schwach. Auf keinen Fall würde sie ihm erzählen, dass allein der Gedanke daran, er könnte sie vielleicht noch einmal küssen, ihren Backwahn wieder ausbrechen ließ.

         	Er griff nach einem Brownie. „Was willst du nur mit all den Keksen?“

         	Callie zuckte mit den Schultern. „Schulen veranstalten ständig irgendwelche Basare, wo man sie verkaufen kann. Ich dachte, ich spende einen Teil von dem, was ich gebacken habe. Und wenn das Baby erst einmal da ist, werde ich wohl ohnehin keine Zeit mehr haben, also friere ich einen Teil ein.“

         	„Gute Idee.“ Er grinste. „Ich bin sicher, Corey wird das zu schätzen wissen.“

         	„Ganz bestimmt. Er ist ständig am Essen, scheint aber nie zuzunehmen.“ Sie runzelte die Stirn. „Essen eigentlich alle Jungs so, als hätten sie ein Loch im Magen?“

         	„Fast alle.“ Hunter griff nach einem der Schokoladenkekse, die sie gerade aus dem Ofen geholt hatte. „Meine Mom hat sich auch immer beschwert, dass ich ihr die Haare vom Kopf fressen würde.“

         	„Na, das ist ja etwas, worauf ich mich schon freuen kann.“ Callie lächelte, als sie eine kleine Bewegung im Bauch spürte. Es schien fast so, als wüsste das Baby, dass sie von ihm sprach.

         	„Du bekommst einen Jungen?“

         	Sie nickte. „Beim Ultraschall sah es jedenfalls so aus.“

         	„Wann soll das Baby kommen?“

         	„Der Stichtag ist der erste Januar.“ Sie drehte sich um, um mit einem Teelöffel Teighäufchen auf ein mit Backpapier ausgelegtes Blech zu setzen. „Natürlich kann es auch ein, zwei Wochen früher oder später kommen.“

         	„Das würde bedeuten, es erblickt voraussichtlich zwischen Mitte Dezember und Mitte Januar das Licht der Welt.“

         	Callie wunderte sich, warum Hunter sich so sehr dafür interessierte, wann der Geburtstermin war, bis ihr einfiel, dass er ja Ersatz für sie finden musste. „Ich habe vor, zu Thanksgiving in Mutterschutz zu gehen, will aber spätestens Mitte Februar wieder anfangen zu arbeiten. Mary Lou hat vorgeschlagen, dass ich das Baby mit zur Arbeit bringe. Sie hat sich angeboten aufzupassen, wenn ich einen Einsatz habe. Wäre dir das recht?“

         	Er nickte. „Aber bist du sicher, dass es gut ist, wenn du noch so lange arbeitest?“ Er klang besorgt. „Ich will dich nicht beleidigen, aber wird es für dich nicht schwierig werden, dann noch in den Hubschrauber zu klettern?“

         	„Das ist keine Beleidigung. Mir ist schon klar, dass ich ziemlich dick werde.“ Sie schob ein weiteres Backblech in den Ofen und stellte den Wecker. Dann wandte sie sich Hunter zu. „Falls es zu einem Problem werden sollte, dann werde ich eben eher aufhören als geplant.“ Sie holte geräuschvoll Luft.

         	Er machte hastig einen Schritt auf sie zu. „Ist alles in Ordnung?“

         	„Es ist nur das Baby, das sich bewegt“, erwiderte sie und lächelte. „Heute scheint es ganz besonders aktiv zu sein.“

         	„Tut es weh?“ Er klang ehrlich besorgt.

         	„Nein. Man könnte eher sagen, es kitzelt.“ Liebevoll legte sie eine Hand auf den Bauch. „In diesem Stadium der Schwangerschaft fühlt es sich mehr so an, als würde ein Schmetterling in meinem Bauch mit den Flügeln schlagen. Später, so hat man mir erzählt, hat man dann das Gefühl, einen Boxer in sich zu haben.“

         	„Das muss sich ja ganz schön komisch anfühlen.“ Als der Wecker klingelte, griff Hunter nach einem Topflappen. „Warum setzt du dich nicht und legst zur Abwechslung mal die Füße hoch?“

         	„Mir geht es gut.“

         	Hunter deutete auf einen der Küchenstühle. „Setz dich.“

         	Er konnte sehen, dass Callie nicht sonderlich glücklich darüber war, aber sie setzte sich und legte die Füße auf einen anderen Stuhl, während er die Kekse aus dem Ofen holte. „Verdammt! Ist das heiß!“, fluchte er, als er mit dem Handrücken gegen den heißen Backofen kam.

         	Im Bruchteil einer Sekunde war Callie bei ihm. „He, lass mich mal sehen.“

         	Widerstrebend ließ er zu, dass sie seine Hand untersuchte. Dabei versuchte er zu ignorieren, wie angenehm sich ihre weiche Handfläche anfühlte. „Es ist nichts weiter.“

         	„Es bildet sich bereits eine Brandblase“, widersprach sie und griff nach einer Flasche mit einer zarten Lotion.

         	„Was ist das?“

         	„Aloe Vera. Es lindert den Schmerz, und die Wunde heilt schneller.“ Sie öffnete die Flasche und schaute dann lächelnd zu ihm auf. „Keine Angst, du wirst hinterher nicht wie eine Blume duften.“

         	Während er sie dabei beobachtete, wie sie das Gel auf die kleine Brandwunde strich, wurde ihm ganz warm ums Herz. Es war lange her, dass sich eine Frau so um ihn gekümmert hatte. Es war ein überraschend schönes und angenehmes Gefühl.

         	„So, jetzt müsste es eigentlich schnell verheilen“, sagte sie und schraubte die Flasche wieder zu.

         	Erstaunt, wie viel besser sich die Wunde sofort anfühlte, bewegte Hunter die Hand. „Das Zeug wirkt ja wirklich Wunder. Danke.“

         	„Kein … Problem.“

         	Sie klang leicht nervös, und er vermutete, es lag daran, dass sie so nahe beieinanderstanden. Auf ihn hatte es den gleichen Effekt, und es kostete ihn die allergrößte Anstrengung, Callie nicht in die Arme zu ziehen und zu küssen, bis sie nicht mehr wusste, wer sie war.

         	„Ich denke, ich gehe jetzt lieber.“

         	„Was schulde ich dir dafür, dass du meine Treppe repariert hast?“, fragte sie und griff nach ihrem Portemonnaie.

         	„Ich habe mehr als genug Kekse gegessen, also sind wir quitt.“

         	Er ging in Richtung Tür. Wenn er nicht schleunigst verschwand, würde er Callie wieder in den Arm nehmen – und das wäre das Ende seiner guten Vorsätze. Er hätte es auch geschafft, wenn sie ihn nicht berührt hätte.

         	„Hunter, sei doch nicht so verflixt stur.“

         	Ihre Hand auf seinem Unterarm jagte einen Hitzestrom durch seinen gesamten Körper. Ohne auch nur den geringsten Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden oder darüber nachzugrübeln, dass er sich geschworen hatte, die Finger von ihr zu lassen, zog er Callie an sich.

         	„Darling, Freunde helfen einander ständig.“ Er küsste ihre Stirn. „Und dafür verlangen sie keine Gegenleistung.“

         	Sie starrte ihn einige Sekunden lang an, bevor sie den Kopf schüttelte. „Ich bin mir nicht sicher, ob wir beide jemals nur Freunde sein können. Und im Augenblick bin ich an nichts anderem interessiert.“

         	„Ich auch nicht, Callie.“ Er berührte zärtlich ihre Lippen. „Aber ich denke, solange wir das nicht aus den Augen verlieren, müsste es funktionieren.“ Er küsste sie ausgiebig, zwang sich dann aber, sie loszulassen und zur Tür zu gehen. Lächelnd drehte er sich noch einmal um. „Wir sehen uns morgen Abend zum Dienst – als Freunde.“

         	„Wo ist denn Corey?“, fragte Callie, als sie am nächsten Abend zur Arbeit kam. „Ich habe seinen Wagen gar nicht auf dem Parkplatz gesehen.“

         	„Er hat angerufen, um Bescheid zu sagen, dass er ein wenig später kommt“, antwortete Mary Lou und griff auch schon nach der Keksdose, die Callie neben die Kaffeemaschine auf den Tisch gestellt hatte. Sie angelte sich einen Mandelkeks heraus, biss ab und zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihm gesagt, wenn wir einen Notfall haben, bevor er zum Dienst erscheint, würde ich ihm gehörig was erzählen.“

         	„Das sieht Corey doch gar nicht ähnlich, zu spät zu kommen. Hat er gesagt, was los ist?“

         	„Er war mit seiner Freundin zu Besuch bei ihren Eltern in Odessa und ist noch auf dem Rückweg. Er müsste in einer halben Stunde oder so hier sein.“ Mary Lou senkte die Stimme und beugte sich vor. „Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?“

         	„Natürlich.“

         	Die ältere Frau grinste. „Corey wird in ungefähr sieben Monaten Vater.“

         	„Ist nicht wahr!“ Callie lachte. „Er ist doch selbst noch ein halbes Kind.“

         	Mary Lou schmunzelte. „Anscheinend nicht in jeder Hinsicht.“

         	„Was ist los?“, fragte Hunter, der in diesem Moment ins Zimmer kam.

         	Callies Herz stockte und schlug dann doppelt so schnell. In Jeans und T-Shirt sah er ja schon gut aus, aber das war nichts verglichen mit seinem Aussehen jetzt. Der einteilige Overall betonte den Kontrast zwischen den ungeheuer breiten, muskulösen Schultern und seinen schmalen Hüften.

         	„Frauengespräche“, meinte Mary Lou nur und zwinkerte Callie zu.

         	„Welchen von uns armen Männern nehmt ihr gerade auseinander?“, wollte Hunter gut gelaunt wissen.

         	Seine Bemerkung war sowohl an sie als auch an Mary Lou gerichtet gewesen, doch als er Callies Blick einfing, wurde ihr durch und durch warm. Wenn er wollte, so vermutete sie, konnte Hunter O’Banyon selbst hartgesottene alte Damen mit einem Lächeln bezirzen.

         	Und er glaubte, sie konnten lediglich Freunde sein? Sie hätte fast laut gelacht. So wie er sie ansah, war die Chance größer, dass es in der Wüste schneite.

         	„Keine Sorge, Boss.“ Mary Lou lachte. „Wir haben nicht über Sie gelästert. Diesmal nicht.“

         	Er hob eine dunkle Augenbraue. „Diesmal?“

         	„Wir haben uns nur darüber unterhalten, wann Corey wohl auftauchen wird“, fügte Callie hinzu.

         	Hunter, der eben noch skeptisch geguckt hatte, sah auf einmal verständnisvoll aus. „Corey hatte in Odessa eine wichtige private Angelegenheit zu klären. Er wird kommen, sobald er kann.“

         	„Du weißt, was los ist, oder?“, vermutete Callie.

         	„Er kam gestern Abend, um mich und Mike um Rat zu fragen, wie er mit der Situation umgehen soll“, entgegnete Hunter nickend.

         	„Dieser kleine Schuft hat mir erzählt, ich wäre die Einzige, mit der er darüber gesprochen hat“, rief Mary Lou empört, weil das Geständnis, das Corey ihr gemacht hatte, doch kein so großes Geheimnis war, wie sie gedacht hatte. „Na warte, wenn ich den er…“ Mary Lou hielt abrupt inne, als das Notfalltelefon klingelte.

         	Callie lauschte, während Mary Lou ein paar Fragen auf Spanisch stellte. Verflixt, Corey war noch nicht zurück, und im Evac-II-Team war er der Einzige, der fließend Spanisch sprach.

         	„Komm, Callie. Wir haben keine Zeit mehr, um auf Corey zu warten“, meinte Hunter und marschierte zur Tür. „So wie es aussieht, müssen wir mit dem Storch den Wettlauf zum Krankenhaus antreten.“

         	„Ist es Juanita Rodriguez?“, fragte Callie, dankbar, dass Hunter offensichtlich verstanden hatte, was Mary Lou auf Spanisch gesagt hatte, und demnach in der Lage war, für sie zu übersetzen.

         	Er nickte, als sie in den Hubschrauber stiegen und die Kopfhörer aufsetzten, mit deren Hilfe sie trotz des Motorenlärms miteinander kommunizieren konnten. „Diesmal hat sie wirklich Wehen. Den Fragen nach zu schließen, die Mary Lou gestellt hat, ist Juanitas Fruchtblase geplatzt und sie allein zu Haus.“

         	„Wo ist ihr Mann Miguel?“

         	„Er ist in El Paso bei einem Treffen der Nationalgarde. Wir können versuchen, ihn dort per Funk zu erreichen, damit er im Krankenhaus zu uns stößt.“

         	Während Hunter den Motor anließ, legte Callie den Sicherheitsgurt an und hörte, wie Mary Lou die Koordinaten der Rodriguez-Ranch an Hunter weitergab. Der Flug dorthin dauerte ungefähr fünfzehn Minuten, und von dort brauchten sie noch einmal dreißig Minuten bis nach El Paso. Mary Lou würde weiter mit Juanita telefonieren, bis sie bei ihr eingetroffen waren, und das Baby würde hoffentlich mit seinem großen Auftritt warten, bis sie das Krankenhaus erreicht hatten.

         	Während sie abhoben, ging Callie im Geiste den Notfallplan für eine Geburt durch, falls das Baby es doch sehr eilig haben sollte. Daher dauerte es einen Moment, bis sie registrierte, dass Hunter mit ihr gesprochen hatte. „Entschuldige. Was hast du gesagt?“

         	„Ich fragte, ob du schon einmal einem Baby auf die Welt geholfen hast?“ Seine tiefe Stimme, die durch den Kopfhörer zu ihr drang, klang merkwürdig intim und verursachte ein wohliges Schaudern.

         	Sie versuchte sich zusammenzureißen. Wenn sie George oder Coreys Stimme über die Kopfhörer hörte, geriet sie ja schließlich auch nicht aus dem Häuschen.

         	„Ich habe schon einige Geburten mitgemacht – einmal musste ich einem Baby auf dem Rücksitz eines Taxis helfen, das Licht der Welt zu erblicken, während Sanitäter und Ärzte sich um die Opfer eines Busunfalls kümmerten.“

         	„Aber du sprichst und verstehst kein Spanisch?“

         	Sie seufzte. „Nein.“

         	Sie schwiegen eine Weile und in Rekordzeit, wie Callie schien, setzte Hunter den Hubschrauber auf einem Feld neben dem Haus der Familie Rodriguez auf.

         	Hastig nahm Callie die Kopfhörer ab, öffnete den Sicherheitsgurt und schnappte sich die Tasche, in der sich Einwegspritzen, Latexhandschuhe und andere medizinische Utensilien befanden, bevor sie eilig die Tür aufschob. Sie bückte sich, um den Rotoren des Hubschraubers auszuweichen, doch sobald sie in sicherer Entfernung zum Hubschrauber war, joggte sie die kurze Distanz zum Haus. Glücklicherweise war die Haustür nicht verschlossen, und sie ging, ohne weiter nachzudenken, hinein.

         	
            „Por favor ayúdeme!“
         

         	Callie folgte den verzweifelten Schreien und fand Juanita in einem der Schlafzimmer. Schweißgebadet lag die junge Frau da und war am Rande eines hysterischen Anfalls. Statt bei den Wehen mitzugehen, schien sie dagegen anzukämpfen.

         	
            „El bebé está listo!“, wiederholte Juanita und umklammerte Hilfe suchend Callies Hand.

         	„Was sagt sie über das Baby?“, fragte Callie, als Hunter in der Tür erschien.

         	„Sie meint, das Baby sei bereit.“

         	„Sag ihr, dass ich nachschauen muss, wie weit sie ist“, forderte Callie ihn auf, während sie sich sterile Gummihandschuhe überzog.

         	Hunter versicherte Juanita, dass alles gut werden würde, und Callie untersuchte die junge Frau. „Der Storch gewinnt dieses Rennen“, meinte sie und griff dann in ihre Tasche, um alles Nötige für die Geburt herauszuholen. „Der Muttermund ist bereits vollständig geöffnet.“

         	Während sie all das parat legte, was sie gleich für die Geburt brauchen würde, lauschte Callie, wie Hunter auf Juanita einredete. Sie hatte keine Ahnung, was er zu ihr sagte, aber es schien Juanita zu beruhigen, und auch in Callie breitete sich eine angenehme Wärme aus. Sie hatte Spanisch immer schon für eine schöne Sprache gehalten, und Hunters tiefer Stimme haftete etwas ungemein Sinnliches an.

         	„Du musst ihr beim Atmen helfen. Hast du irgendwelche Erfahrungen?“, wollte Callie von Hunter wissen, während sie weitere Vorbereitungen traf.

         	Er schüttelte den Kopf. „Nein. Wir haben Geburten im Sanitäterkurs nur kurz behandelt.“

         	„Du wirst das schon machen.“ Sie schaltete das Funksprechgerät ein, das am Kragenaufschlag ihres Overalls befestigt war, und informierte das Krankenhaus in El Paso über die Situation, bevor sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf die vor ihr liegende Aufgabe richtete. „Sag Juanita, dass sie ruhig atmen soll, und zeig ihr, wie sie es machen muss. Sie verspannt sich, statt mit den Wehen mitzugehen und damit dem Baby den Weg durch den Geburtskanal zu ermöglichen.“

         	
            „Respira, 
            Juanita. 
            Respira.“
         

         	Als Hunter der jungen Frau zeigte, was er meinte, schaute sie vertrauensvoll zu ihm auf und begann so zu atmen, wie er es ihr vormachte. Die Wehen kamen in immer kürzeren Abständen, und nachdem Juanita einmal aufgehört hatte, dagegen anzukämpfen, dauerte es nicht lange, bis die letzte Phase der Geburt beginnen konnte. Hunter stellte sich hinter Juanita, um ihre Schultern anzuheben, wenn sie pressen musste, und redete ihr weiter gut zu.

         	
            „Todo será bien, Juanita.“
         

         	„Sag ihr, dass sie jetzt eher flach atmen soll. Sie muss richtig pressen“, meinte Callie und zeigte Juanita, dass sie die Hände auf die Knie legen sollte, um es leichter zu haben.

         	Hunter ermunterte Juanita weiterzupressen, und schon nach wenigen Versuchen wurde der Kopf des Babys sichtbar. Hunter sah Callie zu, wie sie schnell und fachmännisch Nase und Mund des Säuglings säuberte, bevor es an der Zeit war, dass Juanita eine letzte Anstrengung unternahm, um ihr Baby ganz zur Welt zu bringen.

         	Noch einmal nahm sie ihre Kraft zusammen und presste, und das Baby glitt in Callies Hände. Ohne dass es dazu ermuntert werden musste, öffnete das kleine Mädchen den Mund und schrie aus Leibeskräften.

         	
            „Mí bebé“, murmelte Juanita unter Tränen.

         	„Sie haben eine wunderhübsche kleine Tochter, Juanita“, sagte Callie und legte das Baby auf den Bauch der Mutter.

         	Das Wunder, das er eben miterlebt hatte, machte Hunter völlig sprachlos und schnürte ihm die Kehle zu. Obwohl er sich für Juanita und ihren Mann freute, verspürte er eine gewisse Trauer, denn er würde niemals miterleben, wie sein eigener Sohn oder seine eigene Tochter zur Welt kam. Nachdem er Ellen und ihr ungeborenes Kind verloren hatte, würde er sich niemals wieder der Gefahr aussetzen, jemanden zu verlieren, den er liebte. Das hatte er bereits einmal erlebt und kaum überlebt. Nie wieder würde er riskieren, solche Schmerzen zu erleiden.

         	„Hunter, könntest du bitte das Baby halten, während ich Juanita auf den Transport vorbereite?“, fragte Callie und unterbrach damit seine beunruhigenden Gedanken.

         	Das war das Letzte, was er wollte – ein Baby halten. Das würde doch nur sein Gefühl des Verlustes verstärken und das Bedauern, dass er niemals sein eigenes Kind im Arm halten würde, unerträglich machen. Doch noch ehe er protestieren konnte, hatte Callie ihm das Baby bereits in die Arme gelegt. Als er auf das rotgesichtige kleine Mädchen starrte, das in eine weiche Decke gewickelt war, überkam ihn jedoch kein Gefühl des Bedauerns. Fasziniert bewunderte Hunter, wie klein und perfekt dieses kleine Wesen war.

         	Ganz vorsichtig berührte er die kleine Hand und war perplex, als das Baby seine perfekt geformten, winzigen Finger um seinen Zeigefinger schlang. „Sie hält mich fest.“

         	„Das machen Babys immer“, meinte Callie lächelnd.

         	Er sah, dass Callie und Juanita einen nachsichtigen Blick austauschten. Offensichtlich gab es keine Sprachbarrieren, wenn es um die Meinung von Frauen über Männer ging. Es schien eine universell anerkannte Tatsache zu sein, dass Männer von solchen Dingen keine Ahnung hatten. Aber das machte Hunter nichts aus. Männer verstanden Frauen schließlich auch nicht, also waren die Geschlechter, so wie er es sah, ziemlich gleich.

         	Callie verständigte das Krankenhaus über Funk, dass die Geburt komplikationslos verlaufen war, und Hunter überlegte währenddessen, wie sie Juanita ohne Coreys Hilfe in den Hubschrauber bringen sollten. Er würde nicht zulassen, dass Callie etwas trug, was schwerer war als ihre Tasche oder das Baby, und die Tür und der Flur waren zu eng, um die Trage hineinzuschieben. Es blieb also nur eine Alternative.

         	„Sind wir bereit zum Abtransport?“ Als Callie nickte, reichte er ihr das Baby. „Du nimmst deine Tasche und das Baby, und ich trage Juanita zum Hubschrauber.“

         	„Das ist wohl das Beste“, meinte Callie und schlang sich die Tasche über die Schulter. „Du hättest sie ohnehin zur Tür tragen müssen, bevor wir sie auf die Trage hätten legen können.“

         	Nachdem Hunter Juanita auf Spanisch erklärt hatte, was sie vorhatten, hob er sie in die Arme und trug sie nach draußen zum Hubschrauber. Dort bettete er sie auf die Trage, und kaum hatte Callie ihr das Baby gereicht, da schliefen Juanita und ihre kleine Tochter auch schon erschöpft ein.

         	Der Flug nach El Paso verlief ereignislos, und nachdem sie Juanita und das Baby sicher im Krankenhaus abgeliefert hatten, bestiegen Callie und Hunter den Helikopter erneut, um zurück nach Devil’s Fork zu fliegen.

         	„Du hast deine Sache richtig gut gemacht. Juanita wurde schlagartig viel ruhiger, als du mit ihr gesprochen hast“, sagte Callie und starrte durch die Windschutzscheibe auf den weiten blauen Himmel vor ihnen. Jetzt konnte sie den Anblick der zerklüfteten texanischen Berge genießen, den sie verpasste, wenn sie mit einem Patienten hinten saß.

         	„Man hat nicht gemerkt, dass ich keine Ahnung hatte, was ich tue?“, fragte er und lächelte.

         	Callie erwiderte das Lächeln und schüttelte den Kopf. „Überhaupt nicht. Juanita ist jung und wusste nicht, was sie erwartete, als die Wehen einsetzten. Hinzu kam, dass sie allein zu Haus war und meilenweit entfernt von jeglicher Hilfe. Kein Wunder, dass sie fast verrückt war vor Sorge. Du hast es geschafft, sie zu beruhigen, und das hat ihr die ganze Sache sehr erleichtert.“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe nur getan, wovon ich dachte, dass es ihr helfen könnte.“ Sie schwiegen eine Weile, bevor Hunter fragte: „Wer wird bei dir sein, wenn dein Baby zur Welt kommt?“

         	Das war eine Frage, auf die Callie nicht vorbereitet war. „Willst du dich für den Job bewerben?“

         	„Himmel, nein!“

         	Sie lachte über seine entsetzte Miene. „Aber du bist doch solch ein fantastischer Geburtshelfer.“

         	Er stöhnte. „Nur weil Corey nicht da war, um mir die Sache abzunehmen. Ich bin der Pilot, vergiss das nicht.“

         	„Du bist auch ausgebildeter Sanitäter.“

         	„Nur weil es eine gute Idee schien, diese Ausbildung zu haben, wenn ich den medizinischen Flugdienst übernehme. Außerdem, unabhängig davon, ob du und der Vater deines Kindes noch zusammen seid, bin ich sicher, dass er dabei sein möchte, wenn sein Sohn geboren wird. Er kann dich beim Atmen unterstützen.“

         	Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken bei dem Gedanken, dass Craig Culbertson auch nur in ihre oder die Nähe ihres Kindes kommen könnte. „Ich kann dir versichern, dass er nicht dabei sein wird, wenn ich mein Kind zur Welt bringe.“

         	„Vielleicht ändert er seine Meinung ja noch.“

         	„Das steht nicht zur Debatte.“

         	Hunter schwieg einen Moment, bevor er Callie fragend anschaute. „Er weiß gar nicht, dass er ein Kind gezeugt hat, stimmt’s?“ Er presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. „Vergiss, dass ich gefragt habe. Es geht mich nichts an.“

         	Sie hatte niemandem verraten, warum sie entschieden hatte, Craig nichts von dem Baby zu erzählen – nicht einmal ihrer Mutter. Doch auch wenn sie keine Einzelheiten preisgeben wollte, war es ihr wichtig, dass Hunter verstand, warum sie so gehandelt hatte.

         	„Glaub mir, es ist das Beste.“ Beschützend legte sie die Hand auf den Bauch. „Selbst wenn ich ihm von dem Baby erzählen würde, wäre es ihm egal.“

         	„Meinst du nicht, dass du ihm die Gelegenheit geben solltest, dir zu beweisen, dass du dich irrst?“

         	„Nein. Er ist viel zu egoistisch und ichbezogen, um Interesse für jemand anderen als sich selbst aufzubringen.“

         	Hunter starrte geradeaus, und sie konnte sehen, dass er über das nachdachte, was sie ihm gesagt hatte. „Etwas muss an dem Mann ja dran sein, sonst hättest du dich wohl nicht mit ihm eingelassen“, meinte er schließlich.

         	Callie seufzte. „In den vergangenen Monaten habe ich mich unzählige Male gefragt, warum ich mich durch seine Unaufrichtigkeit derart habe täuschen lassen.“

         	Sie spürte Hunters prüfenden Blick wie eine Berührung. „Und?“

         	„Ich bin zu dem Ergebnis gekommen, dass er ein ausgebuffter Charmeur ist, der mehr an der Jagd als an einer ernsthaften Beziehung interessiert ist.“

         	„Solche Typen kenne ich“, meinte Hunter angewidert. „Lass mich raten – er hat dich ein paar Mal ausgeführt, und du hast ihn abblitzen lassen. Da hat er dann alle Register gezogen und mit allen Mitteln versucht, dich davon zu überzeugen, dass er verrückt nach dir ist.“

         	„Genau so war es. Ich wurde für ihn zu einer Herausforderung, die es zu meistern galt.“ Sie holte tief Luft. „Ich habe zugelassen, dass er meinen Widerstand brach, und dumm, wie ich war, habe ich an eine gemeinsame Zukunft geglaubt.“

         	Als Hunter ihre Hand nahm und sie kurz drückte, breitete sich in Callie ein wunderbares Gefühl aus. „Sei nicht so hart zu dir, Darling. Es ist nicht das erste Mal, dass sich eine Frau von einem Schwindler hat einfangen lassen. Und leider wird es auch nicht das letzte Mal sein.“

         	Sie wusste, dass er recht hatte, aber trotzdem schämte sie sich wegen ihrer Naivität, zumal sie dazu geführt hatte, dass sie demnächst eine allein erziehende Mutter sein würde. „Also verstehst du, warum ich meine Schwangerschaft geheim gehalten habe?“

         	„Nicht wirklich.“ Er ließ ihre Hand los, schwieg eine Weile und fügte dann hinzu: „Meinst du nicht, dass du ihm zumindest die Möglichkeit geben solltest, es wiedergutzumachen? Ich an seiner Stelle wäre ziemlich wütend, wenn mir eine Frau das Recht vorenthielte, mein eigenes Kind kennen zu lernen.“

         	Callie war sich absolut sicher, dass sie nicht riskieren konnte, Craig von dem Baby zu erzählen. Aber sie war auch nicht bereit, Hunter ihre Gründe darzulegen. „Er würde das Baby nur als eine Unannehmlichkeit betrachten, und mein Kind verdient etwas Besseres.“

         	„Hast du denn vor, deinem Sohn zu erzählen, wer sein Vater ist?“

         	„Es wird besser für ihn sein, wenn er es nicht weiß.“

         	„Jedes Kind hat das Recht zu erfahren, wer es ist und woher es kommt“, erklärte Hunter entschieden. Sein Tonfall verriet, dass ihn dieses Thema nicht kaltließ. „Er wird damit aufwachsen, sich bei jedem Mann, den er auf der Straße trifft, zu fragen, ob der vielleicht verantwortlich für seine Existenz ist.“

         	„Warum geht dir das so nahe?“

         	Sie sah, dass er tief Luft holte und dann langsam ausatmete. Gerade als sie dachte, er würde ihr sagen, dass es sie nichts anginge, sprach er weiter: „Ich bin bei meiner Mutter aufgewachsen und wusste nichts von meinem Vater. Als ich vor kurzem erfahren habe, wer er war, war er bereits seit sechs Monaten tot.“

         	„Oh, Hunter, das tut mir leid.“ Sie begann zu verstehen, warum er so viel Wert darauf legte, dass sie Craig von dem Baby erzählte. „Deine Mutter hat ihm nicht von dir erzählt?“

         	„Doch, er wusste es.“ Seine Stimme klang angespannt. „Er hat es nur vorgezogen, die Tatsache zu ignorieren, dass er drei Söhne mit drei verschiedenen Frauen gezeugt hatte.“ Hunter warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. „Aber das Entscheidende ist, dass sie ihm die Möglichkeit eingeräumt haben, an unserem Leben teilzuhaben. Er war derjenige, der die Chance nicht genutzt hat.“

         	„Aber deine Mutter hat es dir nicht erzählt“, vermutete Callie.

         	Er schüttelte den Kopf. „Sie hatte ihre Gründe dafür, und sie wusste, dass ich eines Tages erfahren würde, wer mein Vater war. Aber das machte die Sache für mich als Kind nicht leichter. Und ich habe mich immer darüber geärgert, dass ich nicht die Möglichkeit hatte, etwas über den Mann zu erfahren.“

         	Sie konnte Hunters Beweggründe verstehen, doch ihre Situation war anders. Wenn sie Craig von dem Baby erzählte, bestand die Gefahr, dass er und seine Eltern versuchen würden, sie und ihren Sohn voneinander zu trennen, so wie sie es mit dem armen Mädchen und ihrem Baby vor zwölf Jahren getan hatten. Und dieses Risiko wollte Callie nicht eingehen.

         	„Ich werde meinem Sohn sagen, wer sein Vater ist, wenn ich die Zeit dafür für gekommen halte und er reif genug dafür ist“, erklärte sie. „Aber bis dahin werden wir zwei wunderbar allein zurechtkommen.“

      

   
      
         5. KAPITEL
         

         Während der nächsten Tage wollte Hunter die Unterhaltung einfach nicht aus dem Kopf gehen, die er mit Callie auf dem Rückweg von El Paso geführt hatte. Etwas in ihrer Stimme hatte ihn aufhorchen lassen. Es steckte noch mehr hinter der Tatsache, dass sie dem Vater ihres Kindes ihre Schwangerschaft verheimlichte. Er konnte nicht genau sagen, was es war, aber es war immerhin so ernst, dass sie das Schweigen für ihre einzige Möglichkeit hielt.

         	Hatte der Mann sie womöglich misshandelt?

         	Sofort ergriff Hunter eine unglaubliche Wut. Normalerweise war er kein gewalttätiger Mensch, aber allein der Gedanke, dass irgendein Mistkerl Callie etwas angetan haben könnte, rief in Hunter den Wunsch hervor, dem Mann jeden einzelnen Knochen im Leib zu brechen.

         	Weil er auf einmal den kaum bezähmbaren Drang verspürte, mit der Faust gegen die Wand zu schlagen, griff Hunter nach seiner Sonnenbrille, riss eine Baseballkappe vom Haken neben der Tür und setzte sie nachlässig auf den Kopf. Adrenalin schoss durch seinen Körper, und in diesem Moment hätte er es selbst mit einem Weltmeister im Schwergewichtsboxen aufgenommen. Was er brauchte, war harte körperliche Arbeit, um seine Aggressionen abzureagieren. Und er wusste genau, was er tun würde.

         	Auf dem Weg zum Baumarkt überlegte er, was an Callies Haus alles repariert oder erneuert werden musste. Abgesehen von der Treppe, die er bereits vor ein paar Tagen ausgebessert hatte, war ihm aufgefallen, dass das Haus einen neuen Anstrich und auf der Rückseite eine neue Veranda gebrauchen konnte.

         	Hunter kaufte alles Notwendige für die Arbeiten und veranlasste dann, dass das Holz für die neue Veranda angeliefert werden würde, bevor er seinen Pick-up mit einer neuen ausziehbaren Leiter, mehreren Eimern Farbe, Pinseln und Spachteln belud. Zufrieden, dass er alles Nötige bekommen hatte, machte er sich auf den Weg zu Callies Haus.

         	Erst hatte er noch überlegt, ob er mit ihr sprechen sollte, bevor er die notwendigen Sachen kaufte. Aber da sie so energisch protestiert hatte, als er nur ein schlichtes Brett an ihrer Treppe ausgetauscht hatte, hätte sie sein Angebot bestimmt abgelehnt. Und ob es ihr nun gefiel oder nicht, er würde ein Nein als Antwort nicht akzeptieren.

         	Als er den Pick-up parkte und die Leiter gegen die Hauswand lehnte, war er daher nicht überrascht, als Callie nach draußen kam und ihn wütend anfunkelte.

         	„Wieso machst du solch einen Lärm, und was hast du mit meinem Haus vor?“, wollte sie wissen.

         	Mit ihrem schulterlangen blonden Haar, das ganz zerzaust war, ihrem verschlafene Blick und den nackten Füßen sah sie so aus, als wäre sie gerade aus dem Bett gestiegen, und er fand sie höllisch sexy.

         	„Ich wünsche dir auch einen guten Morgen.“ Er schmunzelte, während er sich einen Spachtel schnappte. „Hast du mal wieder bis in die Nacht Kekse gebacken?“

         	„Ja.“

         	„Welche Sorte?“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Lenk nicht vom Thema ab. Was machst du zu nachtschlafender Zeit hier bei mir? Es ist erst halb acht. Und warum lehnt die Leiter da an meinem Haus?“, wollte sie wissen.

         	„Eins nach dem anderen, Darling“, antwortete er und stieg auf die Leiter. „Trotz gegenteiliger Meinung in breiten Teilen der Bevölkerung ist halb acht am Morgen gar nicht so früh. Wusstest du, dass der Baumarkt in Devil’s Fork bereits um sechs Uhr morgens aufmacht?“

         	Ihn böse anfunkelnd stemmte sie die Hände in ihre wohlgeformten Hüften. „Da ich noch nie dort gewesen bin: Nein, ich wusste es nicht.“

         	Er kratzte ein großes Stück alter Farbe in der Nähe des Dachfirstes ab. „Ich habe neulich bemerkt, dass die Farbe an deinem Haus schon ganz schön abgeblättert aussieht.“

         	„Also hast du entschieden, dass du einfach mal so mein Haus streichen willst?“ Obwohl sie so aufgebracht war, sah sie in ihrem weiten pinkfarbenen T-Shirt und den Shorts einfach nur hinreißend aus.

         	„Du bist schwanger und kannst es nicht erledigen“, entgegnete er, während er fortfuhr die Farbe abzukratzen. „Und es muss vor dem Winter gemacht werden.“

         	„Es hätte Zeit gehabt, bis das Baby da ist.“

         	Er schüttelte den Kopf. „Wenn das Baby da ist, wirst du keine freie Minute mehr haben. Außerdem kann ich an meinen freien Tagen genauso gut etwas Sinnvolles tun.“

         	„Aber ich kann mir das im Augenblick gar nicht leisten.“

         	„Du musst dafür nicht zahlen.“

         	„Doch, das muss ich.“

         	„Ich habe mich bereits darum gekümmert.“

         	„Sag mir, wie viel du ausgegeben hast, und ich zahle es dir zurück“, gab sie mürrisch zurück.

         	Er grinste. „Nein.“

         	„Bist du immer so …“ Sie hielt inne, als müsste sie nach dem passenden Wort suchen. „Musst du dich immer in alles einmischen?“

         	Er hielt mit seiner Arbeit inne und sah sie scharf an. „Bist du immer so stur, wenn jemand dir einfach nur helfen möchte?“

         	Sie rieb sich die Schläfen. „Ich weiß es zu schätzen, dass du mir helfen willst. Aber ich kann mir all diese Renovierungsarbeiten im Augenblick nicht leisten, und ich kann nicht zulassen, dass du dafür bezahlst.“

         	„Betrachte es einfach als einen Willkommensgruß“, meinte er, während er weiter die Farbe abkratzte.

         	„Das ist absurd. Ich wohne schon viel länger hier als du.“

         	Er lachte. „Na und?“

         	„Ich kann nicht erlauben, dass du das alles machst.“

         	„Du kannst mich nicht aufhalten.“ Er kletterte die Leiter herunter, legte den Spachtel zur Seite und kam dann zu Callie. „Es gibt hier an deinem Haus Sachen, um die man sich kümmern muss, und du bist in deinem Zustand nicht dazu in der Lage.“

         	Sie verdrehte die Augen. „Ich habe dir doch schon einmal gesagt, dass ich schwanger, aber nicht behindert bin.“

         	„Mag sein, aber du kannst sie trotzdem nicht erledigen, und ich brauche etwas, womit ich mich an meinen freien Tagen beschäftigen kann.“

         	Er hoffte, dass er ihren Widerstand gebrochen hatte, als sie aufseufzte und meinte: „Ja, aber es ist nicht fair, dass du für die Materialien bezahlst, um mein Haus zu renovieren.“

         	Jetzt konnte er der Versuchung nicht länger widerstehen. Lächelnd zog Hunter sie in die Arme und schob dann den Schirm seiner Baseballkappe aus dem Weg. „Wenn du solche Probleme damit hast, warum schließen wir dann nicht einen Handel ab?“

         	Misstrauisch schaute Callie ihn an. „Was für einen Handel meinst du?“

         	„Ich helfe dir ein wenig hier mit dem Haus, und du verwöhnst mich dafür hin und wieder mit leckerer Hausmannskost.“ Mit dem Zeigefinger hob er ihr Kinn, bis ihre Blicke sich trafen. „Ist das ein faires Angebot?“

         	„Nicht wirklich. Ich habe immer noch das Gefühl, dass ich zu gut dabei wegkomme.“

         	Ihr weicher Körper, der sich gegen seinen drückte, stellte Hunters gute Vorsätze arg auf die Probe, und bevor er noch etwas dagegen tun konnte, war er auch schon dabei, den Kopf zu senken. „Gib noch ein paar Dutzend Brownies dazu …“, er berührte ihre seidigen Lippen mit seinen, „… und ein paar Schokoladenkekse, dann sind wir quitt“, beendete er den Satz, bevor er den Kuss vertiefte.

         	Die Kombination von Callies süßem Geschmack und der Tatsache, dass sie seinen Kuss erwiderte, ließ Hunters Puls in die Höhe schnellen. Noch nie zuvor in seinen zweiunddreißig Lebensjahren hatte die Erregung so schnell und so heftig Besitz von ihm ergriffen wie in diesem Moment.

         	Als Callie dann auch noch die Arme um seinen Hals schlang und mit den Fingerspitzen über die feinen Härchen in seinem Nacken strich, durchzuckte ihn heißes Verlangen. Mit einem Mal war das Bedürfnis, sie zu berühren, so überwältigend, dass er nichts dagegen unternehmen konnte. Er schob die Hände unter ihr T-Shirt, und als er mit seinen rauen Handflächen ihre weiche Haut berührte, hämmerte sein Herz wie wild.

         	Sie waren so in ihren kleinen Streit vertieft gewesen, dass er gar nicht bemerkt hatte, dass Callie keinen BH trug.

         	Diesen Umstand kostete er jetzt in vollen Zügen aus, indem er ihre Brüste umschloss und zärtlich mit dem Daumen über die aufgerichteten Spitzen strich. Callie stöhnte genüsslich auf, und das brachte ihn wieder zur Vernunft. Was, zum Teufel, tat er hier eigentlich?

         	Nicht nur, dass er hier draußen, wo jeder sie sehen konnte, mit der Krankenschwester aus seinem Team herumknutschte, nein, sie war auch noch schwanger von einem anderen Mann! Und während er gewiss nicht auf der Suche nach einer festen Beziehung war, war Callie definitiv keine Frau, die sich auf eine bedeutungslose Affäre einließ.

         	Widerstrebend zog Hunter die Hände unter ihrem T-Shirt hervor, beendete den Kuss, löste seine Lippen von ihren und schaute ihr in die Augen. „Darling, ich denke, du gehst jetzt besser wieder ins Haus, und ich werde mich an die Arbeit machen.“

         	Callies Wangen waren gerötet, und sie trat hastig einen Schritt zurück. „Ich … ich werde eine Weile weg sein“, stammelte sie atemlos. „Ich muss einkaufen fahren.“

         	Er runzelte die Stirn. „So? Was denn?“

         	„Ich muss mal schauen, ob es im Supermarkt Mehl in 50-Kilo-Säcken gibt.“

         	Hunter rückte seine Baseballkappe wieder zurecht und schaute Callie hinterher, als sie zur Haustür ging. Er hatte noch nie eine Frau gesehen, die so viel backte wie Callie. Vielleicht war das ein hormonell bedingter Trieb oder so.

         	Er schüttelte den Kopf und schnappte sich den Spachtel, bevor er die Leiter hinaufkletterte. Woran auch immer es lag, solange sie backend und kochend im Haus blieb und er draußen arbeitete, würde es keine weiteren Begegnungen wie vorhin geben. Und wenn er sich das oft genug einredete, dann glaubte er es vielleicht sogar irgendwann selbst.

         Als sie jemanden an der Haustür klopfen hörte, sah Callie auf die Uhr am Herd. Nachdem er die abgeblätterte Farbe mühsam abgekratzt hatte, war Hunter zum Hangar gefahren, um sich frisch zu machen, während sie sich um das Essen kümmern wollte. Aber in so kurzer Zeit konnte er unmöglich geduscht und sich umgezogen haben. Vielleicht hatte er irgendetwas vergessen und war noch einmal umgekehrt.

         	Sie wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, warf noch schnell einen Blick auf den Schmorbraten, den sie vorhin schon in den Backofen geschoben hatte, und lief dann zur Haustür. „Ich fürchte, das Essen ist noch nicht ganz …“ Ihre Stimme erstarb, und panische Angst ergriff sie.

         	„Hallo, Callie.“ Craig Culbertson schenkte ihr sein einstudiertes Lächeln, während er sich auch schon an ihr vorbeidrängte. „Da du nicht wusstest, dass ich dich besuchen komme, hatte ich gar nicht erwartet, dass du mir etwas zu essen machst. Aber ich bin sicher, was auch immer du kochst, es wird köstlich sein.“

         	„Was tust du hier?“, fragte sie und umklammerte den Türknauf so fest, dass es sie nicht überrascht hätte, wenn ihre Fingerabdrücke sich im Metall abgezeichnet hätten.

         	„Ich habe dich vermisst.“ Er sah sich in ihrem kleinen, aufgeräumten Wohnzimmer um. „Was hast du dir dabei gedacht, als du von Houston in dieses Kaff gezogen bist? Das Haus ist ja noch furchtbarer als die winzige Wohnung, die du dort hattest.“

         	Sie ignorierte seine Beleidigung und wiederholte ihre Frage. „Warum bist du hier, Craig?“

         	Er drehte sich zu ihr herum, und auf einmal verschwand sein charmantes Lächeln. Stattdessen erschien ein angewiderter Ausdruck auf seinem Gesicht. „Du meine Güte! Du bist ja tatsächlich schwanger.“

         	Callie nahm all ihren Mut zusammen, straffte die Schultern und legte beschützend eine Hand auf ihren Bauch. „Ja, das bin ich.“

         	„Von mir, nicht wahr?“, fragte er vorwurfsvoll.

         	Obwohl sie wusste, dass er ihr nicht glauben würde, schüttelte sie den Kopf. „Nein. Das Baby ist von …“

         	„Von mir.“

         	Noch nie in ihrem Leben war Callie so froh gewesen, jemanden zu sehen, wie in diesem Augenblick, als Hunter hereinspazierte und einen Arm um ihre Schultern legte. Allerdings war sie auch noch nie so schockiert gewesen. Wieso gab er das Baby als seins aus?

         	„Das ist Craig Culbertson aus Houston“, sagte sie und dankte Hunter im Stillen für sein Eingreifen. „Hunter O’Banyon ist mein …“

         	„Mann“, unterbrach Hunter und bat sie mit einem Blick, ihm zu vertrauen.

         	„Du bist verheiratet?“ Craig schüttelte ungläubig den Kopf. „Das kann nicht sein. Deine Mutter meinte, du wärst erst vor kurzem hierher gezogen. So schnell findet man keinen Ehemann und lässt sich einen Braten in die Röhre schieben.“

         	„Ich verbitte mir solche Ausdrücke im Zusammenhang mit der Schwangerschaft meiner Frau“, wies Hunter ihn in schneidendem Ton zurecht.

         	„Entschuldigung.“ Craigs Tonfall verriet, dass es ihm absolut nicht leidtat, doch offensichtlich hatte er erkannt, dass Hunter es ernst meinte und nicht mit sich spaßen ließ. Sofort begann Craig zurückzurudern. „Es war nur so ein Ausdruck und sollte keine Beleidigung sein.“

         	Erneut bekam es Callie mit der Angst zu tun, als sie an das letzte Telefonat mit ihrer Mutter dachte, die hatte herausbekommen wollen, wer der Vater ihres Babys war. Hatte ihre Mutter Craig gegenüber unbeabsichtigt angedeutet, dass Callie von ihm schwanger war?

         	„Warum hast du meine Mutter angerufen?“, fragte sie und wunderte sich ein bisschen, dass ihre Stimme sehr viel sicherer klang, als sie sich fühlte.

         	Craig schenkte ihr das Lächeln, das er für unwiderstehlich hielt. Callie machte es nur noch krank.

         	„Als ich herausfand, dass ich dich unter deiner alten Telefonnummer nicht mehr erreichen konnte, fiel mir der Name deiner Mutter ein. Ich habe ihre Nummer herausgesucht und sie angerufen, um sie zu fragen, wie ich mich mit dir in Verbindung setzen könnte.“ Er zuckte mit den Achseln. „Sie wollte mir anfangs nicht erzählen, dass du nach Texas gezogen bist. Erst als ich ihr sagte, dass wir vor deinem Umzug zusammen gewesen sind und ich dich vermisse, hat sie mir verraten, dass du hier in Devil’s Fork bist. Also habe ich beschlossen, alle meine Termine für diese Woche zu verschieben, habe mich in mein Auto gesetzt und bin hierher in dieses Niemandsland gefahren, um zu sehen, wie es dir geht.“

         	Callie kochte vor Wut. Allerdings war sie weniger auf ihre Mutter als auf Craig böse. Offensichtlich hatte er ihrer Mutter vorgegaukelt, Callie würde ihm etwas bedeuten, und ihre Mutter war darauf reingefallen. Leider hatte Nancy Marshall Craig nie getroffen und wusste daher nicht, was für ein mieser Kerl er war. Es interessierte ihn nicht im Geringsten, wie es Callie ging. Sein Ego war angeschlagen, weil Callie mit ihm Schluss gemacht hatte und nicht umgekehrt.

         	„Oh, deine Mutter und ich, wir haben uns eine ganze Weile unterhalten, und ich fand sie sehr nett“, fügte Craig herablassend hinzu.

         	„Ach ja, wirklich?“ Callie schüttelte den Kopf. „Es ist erstaunlich, dass du eine längere Unterhaltung mit meiner Mutter geführt hast, obwohl du dir während unseres Zusammenseins nie die Zeit genommen hast, um sie kennen zu lernen.“

         	„Du hast deiner Mutter doch immer nahegestanden, Callie, oder?“, fragte Craig.

         	Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. „Das weißt du ganz genau.“

         	„Deshalb wundert es mich umso mehr, dass sie von deiner Ehe nichts weiß.“ Er deutete auf Hunter. „Ich hätte gedacht, sie wäre die Erste, der du von deiner Hochzeit mit O’Banyon erzählst.“

         	Der Wecker am Herd klingelte, weil der Schmorbraten fertig war. Erleichtert, auf Craigs Bemerkung nicht eingehen zu müssen, murmelte Callie eine Entschuldigung und verließ die beiden Männer, die streitlustig im Wohnzimmer stehen blieben. Sie hatte keine Ahnung, was geschehen würde und wie sie damit umgehen sollte. Hunters Miene war, seit er zur Tür hereingekommen war, düster und Unheil verkündend gewesen. Und Craig benahm sich wie immer, wenn er sich bedroht fühlte – arrogant und herablassend.

         	Nachdem sie den Schmorbraten aus dem Ofen geholt hatte, ging sie schnell zurück ins Wohnzimmer, aus Angst, dass gleich die Fäuste flogen. „Craig, ich bin sicher, du hast Besseres mit deiner Zeit anzufangen, als hier zu stehen und meinen Familienstand zu diskutieren.“

         	Er schüttelte den Kopf. „Nein, eigentlich nicht. Aber ich nehme gern deine Einladung zum Essen an.“

         	„Ich habe dich nicht …“

         	Hunter zog sie an seine Seite und küsste sie kurz auf die Lippen. „Ich bin sicher, Darling, es ist genügend für drei da, oder?“

         	Hatte Hunter den Verstand verloren? Das war das Letzte, was sie wollte, noch mehr Zeit in Gesellschaft von Craig zu verbringen.

         	„Sicher, aber …“

         	„Gut.“ Hunter wandte sich an Craig. „Warum setzen Sie sich nicht, während ich meiner Frau kurz helfe, den Tisch zu decken?“

         	Triumphierend lächelnd ließ Craig sich auf das Sofa fallen. „Nichts lieber als das.“

         	Sobald sie und Hunter in der Küche waren, wandte Callie sich an ihn. „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“, fragte sie ihn flüsternd. „Ich will, dass er aus diesem Haus, aus diesem Bundesstaat und aus meinem Leben verschwindet, und zwar für immer.“

         	Hunter nickte. „Das war genau mein Plan.“

         	Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Und ihn zum Essen einzuladen hältst du für den besten Weg, um das zu erreichen?“

         	„Ich denke ja.“ Hunter holte tief Luft. Er konnte noch immer nicht fassen, dass er sich tatsächlich als Callies Mann und Vater ihres Kindes ausgegeben hatte. Doch als er die Verandatreppe hochgestiegen und den Abscheu in Culbertsons Ton und die Angst in Callies Stimme vernommen hatte, war ihm genau das spontan eingefallen – und was er tun konnte, ohne die Fäuste zu benutzen.

         	„Könntest du mir vielleicht erklären, was du eigentlich vorhast?“, fragte sie, während sie nach den Topflappen griff. „Ich habe nämlich wirklich nicht die geringste Ahnung.“

         	Als er bemerkte, wie sehr ihre Hände zitterten, nahm Hunter ihr die Topflappen ab und stellte den Bratentopf auf den Tisch. Dann legte er die Topflappen beiseite und legte die Hände um Callies Gesicht. „Zuerst einmal möchte ich, dass du dich beruhigst. Ich gebe dir mein Wort, solange ich noch atmen kann, werde ich nicht zulassen, dass dieser Kerl dir oder dem Baby etwas antut. Verstanden?“

         	Sie starrte ihn einige Sekunden lang an, und die Angst, die er in ihren Augen sah, zerriss ihm fast das Herz. „Ja“, antwortete sie schließlich und nickte.

         	„Gut.“ Er öffnete eine Schranktür und holte einen Teller heraus. Während er ihn an Callie weiterreichte, erklärte er: „Es ist offensichtlich, dass wir Culbertson davon überzeugen müssen, dass wir wirklich verheiratet sind.“

         	„Das kam auch für mich ein wenig überraschend“, meinte sie und begann das Fleisch zu schneiden.

         	Hunter rieb sich über seinen verspannten Nacken. „Glaub mir, ich war auch ziemlich schockiert über meine spontane Idee. Aber es ist das Einzige, was mir einfällt, um ihn dir vom Leibe halten zu können. Und genau das willst du doch, oder?“

         	„Auf jeden Fall.“ Nicht eine Sekunde hatte sie mit ihrer Antwort gezögert, und Hunter war sich ganz sicher, dass sie Craig Culbertson nicht in ihrer Nähe haben wollte.

         	„Also müssen wir ihm doch nur beweisen, wie glücklich wir sind und wie sehr wir uns auf unser erstes Kind freuen. Dann wird er nach Houston zurückfahren, und du hörst nie wieder etwas von ihm.“ Er holte Bestecke heraus und legte sie auf den Tisch. „Jetzt müssen wir uns aber noch über ein paar Dinge verständigen.“

         	„Als da wären?“

         	Er nahm drei Gläser aus dem Schrank, tat Eis hinein und griff dann nach der Kanne mit dem Eistee. „Er wird wissen wollen, wo wir uns getroffen haben, wann wir geheiratet haben und wie wir unser Baby nennen wollen.“

         	Sie starrte ihn an. „Wir haben keine Zeit, um uns all das auszudenken und abzustimmen.“

         	Hunter überlegte hastig und meinte dann: „Sag mir einfach, welchen Namen du dir für deinen Sohn ausgedacht hast und wann du herausgefunden hast, dass du schwanger bist. Um den Rest kümmere ich mich. Mach einfach mit und stimme allem zu, was ich Culbertson erzähle.“

         	„Das wird niemals funktionieren“, stöhnte Callie und stellte die Schüssel mit dem Kartoffelbrei auf den Tisch. „Da gibt es zu viele Fallen, in die er uns laufen lassen kann.“

         	Hunter umschloss ihre Schultern und drehte Callie zu sich herum. „Vertrau mir, Darling. Wenn dir nicht schnell etwas anderes einfällt, ist dieser Weg deine einzige Chance.“

         	„Ich kann nur hoffen, dass du recht behältst. Jedenfalls werde ich nicht zulassen, dass er mir das Baby wegnimmt.“

         	„Auf keinen Fall“, erklärte er und umarmte sie kurz.

         	Hunters Magen krampfte sich zusammen angesichts ihrer Furcht. Er hätte gern erfahren, warum sie solche Angst davor hatte, dass Culbertson versuchen könnte, das Sorgerecht zu bekommen. Zumal es doch offensichtlich war, dass der Mann an dem Kind gar nicht interessiert war. Aber das musste warten. Jetzt musste er erst einmal dafür sorgen, dass dieser Kerl Callie ein für alle Mal in Ruhe ließ.

         Als sie ihre Mahlzeit beendeten, waren Callies Nerven zum Zerreißen gespannt. Zwischen den beiden Männern sitzend, hatte sie ihnen gelauscht, während sie über alles Mögliche diskutierten, angefangen von ihrer Lieblingsbaseballmannschaft bis hin zu ihr unverständlichen Angaben über die Motoren ihrer Autos. Sie war sich nicht sicher, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte, dass sie noch nicht auf ihre Ehe mit Hunter zu sprechen gekommen waren.

         	Aber das hatte ihn nicht davon abgehalten, die Rolle des verliebten Ehemannes bis zur Vollendung zu spielen. Während des Essens hatte er sie immer wieder so verliebt angelächelt, dass sie schon fast dahingeschmolzen war, und er hatte jede Gelegenheit genutzt, um sie zu berühren. Craig hatte das alles mit offensichtlichem Interesse verfolgt, doch kein einziges Mal hatte er eine der Fragen gestellt, die ihm zweifellos im Kopf herumschwirrten.

         	„Warum essen wir den Nachtisch nicht im Wohnzimmer?“, fragte Craig, als Callie aufstand, um den Schokoladenkuchen zu servieren.

         	„Gehen Sie doch schon vor und machen es sich gemütlich, während ich Callie beim Abräumen helfe“, sagte Hunter und stellte die Teller zusammen. „Wir kommen gleich nach“, fügte er hinzu.

         	„Es läuft nicht wie geplant“, flüsterte sie, als Craig die Küche verlassen hatte.

         	„Hab einfach Geduld, Darling.“ Hunter stellte die Teller in den Geschirrspüler, bevor er Kaffee aufsetzte. „Wenn er selbst nicht fragt, dann werde ich eben das Thema anschneiden.“

         	„Ich hätte mich niemals dazu überreden lassen sollen.“ Sie schüttelte den Kopf angesichts ihrer eigenen Dummheit. „Ich bin sicher, dass er uns längst durchschaut hat.“

         	„Keine Angst, alles wird gut gehen.“

         	Als Hunter wenige Minuten später das Tablett mit Kuchentellern, Tassen und Kaffeekanne ins Wohnzimmer trug, hoffte Callie inständig, dass er recht behalten würde. Sie war ohnehin mit den Nerven am Ende. Der Drang, den Ofen vorzuheizen und Zucker und Mehl abzumessen, war kaum noch zu bändigen.

         	„Ich habe da die eine oder andere Frage an euch beide“, meinte Craig schließlich, als er seinen leeren Kuchenteller wieder auf das Tablett stellte. „Wenn ihr verheiratet seid, warum trägt denn Callie keinen Ehering?“

         	Callie, die neben Hunter auf dem Sofa saß, verschluckte sich fast an der Milch, die sie sich aus der Küche mitgebracht hatte. Nur mit Mühe konnte sie angesichts seiner unverblümten Frage die aufsteigende Panik unterdrücken. Sie hatte doch recht gehabt. Craig wusste, dass sie ihm nur etwas vormachten. Was sollten sie jetzt tun?

         	„Sie musste den Ring abnehmen, als ihre Finger anzuschwellen begannen“, antwortete Hunter, ohne mit der Wimper zu zucken. Er nahm ihre Hand und zog sie an die Lippen, um ihren Ringfinger zu küssen. „Sobald unser Baby geboren ist, wird er sofort wieder da sein, wo er hingehört.“

         	Diese liebevolle Geste löste ein Kribbeln in Callies Arm aus, das sich in ihrem gesamten Körper ausbreitete. Sie war froh, dass Hunter so schnell geschaltet hatte, denn sie war zu keinem vernünftigen Gedanken fähig.

         	„Wann und wo habt ihr euch denn kennen gelernt?“, wollte Craig wissen.

         	Hunter hielt seine Hand hoch. „Sehen Sie die kleine Narbe auf der Handfläche? Ich musste in Houston zur Notaufnahme in ein Krankenhaus, weil ich beim Angeln unachtsam war und mir einen Angelhaken dort hineingerammt hatte. Sobald ich Callie sah, wusste ich, dass sie die Frau für mich ist.“ Er schenkte ihr ein Lächeln, das in ihrem Inneren ein Feuer entzündete, und küsste sie zärtlich auf die Wange. „Wir waren schon wenig später verheiratet, und kurz darauf war sie schwanger.“

         	„Warum die Eile?“, hakte Craig nach und klang dabei äußerst misstrauisch.

         	„Wenn ich etwas sehe, was ich haben möchte, dann lasse ich es nicht mehr aus den Fingern.“ Hunter legte Callie einen Arm um die Schultern und zog sie noch enger an sich. „Ich fürchte, Sie müssen sich mit der Tatsache abfinden, Culbertson. Sie gehört jetzt zu mir, und ich werde weder sie noch das Baby gehen lassen.“

         	Callie beobachtete Craig aus dem Augenwinkel. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er noch nicht endgültig überzeugt war. Da gab es so einige Lücken in ihrer Geschichte, und obwohl er nicht noch einmal gefragt hatte, warum sie ihrer Mutter nichts von ihrer Hochzeit mit Hunter erzählt hatte, war ihr schon klar, dass er es nicht vergessen hatte. Aber sie zog Kraft aus der Anwesenheit des Mannes, der sie so besitzergreifend an sich gezogen hatte. Und sie entschied, wenn das Thema noch einmal aufkommen sollte, würde sie Craig einfach sagen, dass sie weder ihm noch sonst jemandem Rechenschaft schuldig war.

         	„Nun, ich denke, dann gehe ich jetzt wohl mal“, meinte Craig und stand auf. „Wie immer war dein Essen hervorragend, Callie.“

         	Als Hunter ebenfalls aufstand und Callie vom Sofa hoch half, begann sie Hoffnung zu schöpfen, dass sie mit ihrem Schwindel durchkommen würden. Craig würde die Stadt verlassen, und wenn sie Glück hatte, würde sie nie wieder etwas von ihm hören oder sehen.

         	„Ich wünsche Ihnen eine gute Rückfahrt nach Houston“, meinte Hunter, als sie alle zur Haustür gingen.

         	Craig schüttelte den Kopf. „Oh, ich bleibe noch ein paar Tage hier in der Gegend. Während ihr zwei euch vorhin um das Essen gekümmert habt, habe ich ins Telefonbuch geschaut und mir eine kleine Pension in der Nähe gesucht.“ Sein süffisantes Lächeln brachte Callie fast dazu, vor Enttäuschung aufzuschreien. „Ich dachte, ich bleibe noch eine Weile hier und schaue mir die Sehenswürdigkeiten an.“ Er lachte, während er die Tür öffnete. „Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass man viel erfährt, wenn man sich in einer Kleinstadt wie Devil’s Fork mit den Einheimischen unterhält.“

         	Als Craig die Stufen hinabstieg und zu seinem schnittigen roten Sportwagen ging, fragte Callie sich frustriert, wie ihr Leben innerhalb von so kurzer Zeit so sehr aus den Fugen geraten konnte.

         	Sie wandte sich an Hunter und seufzte. „Hast du noch mehr so brillante Ideen?“

         	Er sah genauso unglücklich aus, wie sie sich fühlte. „Ich fürchte, uns bleibt keine andere Wahl. Ich werde hier bei dir einziehen müssen, bis dieser miese Typ die Stadt verlassen hat.“

      

   
      
         6. KAPITEL
         

         Zwei Stunden später, nachdem er Callie dabei geholfen hatte, die Küche aufzuräumen, versuchte Hunter vergeblich, eine bequeme Position auf dem kleinen Sofa in Callies Wohnzimmer zu finden. Leise fluchend setzte er sich schließlich auf und vergrub den Kopf in den Händen. In was hatte er sich da bloß hineingeritten? Und warum überhaupt?

         	Wenn er den Mund gehalten hätte, könnte er jetzt in einem einigermaßen bequemen, wenn auch schmalen Bett im Hangar schlafen, statt sich auf einem absolut unbequemen Sofa zu quälen. Und er würde nicht mit einer Frau unter einem Dach leben, von der er schon jetzt nur mit allergrößter Mühe die Finger lassen konnte.

         	Aber noch während er sich dafür schalt, sich eingemischt zu haben, wusste er, dass er das Richtige getan hatte. Callie hatte ihm inzwischen erzählt, wie Craig und seine Eltern ihr Geld und ihre Beziehungen eingesetzt hatten, um Craigs damaliger Freundin das Baby wegzunehmen. Wie sie war Hunter überzeugt davon, dass die Culbertsons nicht zögern würden, dasselbe mit Callie zu versuchen.

         	Die Arroganz dieser Leute war schlichtweg unfassbar. Was gab ihnen das Recht, einer Mutter das Sorgerecht für ihr Baby entziehen zu lassen, nur weil in dessen Adern das Blut der Culbertsons floss? Was waren das für Menschen, die automatisch davon ausgingen, dass die Mutter nicht in der Lage war, ihr Kind vernünftig zu erziehen, bloß weil ihr Bankkonto nicht genauso viel aufwies wie das der Culbertsons?

         	Während er dasaß und darüber nachdachte, wie rücksichtslos und egoistisch die Culbertsons waren, wurde ihm auf einmal klar, wie anders Emerald Larson sich in einer ähnlichen Lage verhalten hatte. Sie besaß auf jeden Fall mehr Geld und Macht, als die Culbertsons es sich je erträumen konnten, und man hätte ihr vermutlich ohne große Schwierigkeiten das Sorgerecht zugesprochen.

         	Doch statt ihre Rechte auf ihre drei Enkel geltend zu machen, hatte sie sich damit zufriedengegeben, Hunter und seine Brüder aus der Ferne anhand von Fotos und den Berichten der Privatdetektive zu beobachten. Zum ersten Mal, seit er Einzelheiten über seine Herkunft erfahren hatte, begann er die Opfer anzuerkennen, die Emerald seinetwegen auf sich genommen hatte.

         	Und damit schwand auch der Ärger, den er sein Leben lang mit sich herumgeschleppt hatte, weil man ihm das Recht verweigert hatte, den Namen seines Vaters zu erfahren. Obwohl Hunter auch weiterhin stets jene Männer verachten würde, die eine Frau verließen, wenn sie am meisten gebraucht wurden, wollte er Emerald und ihrem verantwortungslosen Sohn nicht allein die Schuld geben für die Wut und die Verzweiflung, die er als Heranwachsender empfunden hatte.

         	Es war Marlene O’Banyons Entscheidung gewesen, auf Emeralds Bedingungen einzugehen. Und obwohl Emerald nicht gefordert hatte, dass seine Mutter unverheiratet blieb, fragte Hunter sich manchmal, ob Marlene das Dokument nicht nur deshalb unterzeichnet hatte, weil sie insgeheim gehofft hatte, dass Owen Larson eines Tages zur Vernunft kommen und zu ihr und Hunter nach Miami zurückkehren würde. Doch Owen hatte seine Kinder niemals zu Gesicht bekommen, und auch deren Mütter hatte er nie wiedergesehen. Und da er vor ungefähr acht Monaten bei einem Bootsunglück im Mittelmeer ums Leben gekommen war, würde das auch niemals mehr geschehen.

         	Natürlich hatte Hunters Mutter keine Ahnung gehabt, dass Owen mehr als nur einen Sohn gezeugt hatte. Sie war zwar die erste Frau gewesen, die er geschwängert hatte, aber nicht die letzte. Hunter bezweifelte sogar, dass Emerald sicher sein konnte, mit ihm, Nick und Caleb schon alle ihre Enkelkinder kennen gelernt zu haben.

         	Doch das war jetzt unerheblich. Tatsache war, dass die Culbertsons in einer ähnlichen Situation ganz anders damit umgegangen waren, und Hunter konnte jetzt die Art und Weise, wie seine Großmutter gehandelt hatte, nur noch gutheißen.

         	Da er völlig in Gedanken versunken war, dauerte es einen Moment, bis Hunter bemerkte, dass Callie aufgestanden war und auf Zehenspitzen durchs Wohnzimmer schlich, um in die Küche zu gelangen. „Kannst du nicht schlafen?“, fragte er leise, um sie nicht zu erschrecken.

         	Ihr Aufschrei war so laut, dass sie damit Tote hätte wecken können. So viel zu dem Versuch, ihr keine Angst zu machen.

         	„Ich bin es doch nur, Callie.“

         	„Du meine Güte, ich bin vor Schreck um Jahre gealtert“, stieß sie aus und drückte etwas gegen ihre Brust.

         	„Es tut mir leid.“ Er schaltete die kleine Lampe neben dem Sofa an. „Ich wollte dich nicht …“ Er hielt inne und starrte sie an, als er sah, was sie in der Hand hielt. „Was zum Teufel willst du mit deiner Schürze um …“, er schaute auf seine Armbanduhr, „… Mitternacht?“

         	„Ich bin einfach zu aufgedreht, um schlafen zu können“, verteidigte sie sich. „Ich dachte, dann kann ich genauso gut etwas tun.“

         	Er runzelte die Stirn. „Also fängst du an zu backen?“

         	Sie ging an ihm vorbei in die Küche. „Jeder hat seine Art, mit Stress umzugehen. Einige Menschen fangen an zu trinken, andere essen. Und ich backe eben.“

         	Das erklärt, warum sie genügend Kekse und Kuchen gebacken hat, um eine Bäckerei für Wochen zu versorgen, dachte Hunter, während er Callie in die Küche folgte. Seit sie herausgefunden hatte, dass sie schwanger war, hatte sie in ständiger Angst gelebt, dass Culbertson von ihrer Schwangerschaft erfahren könnte. Jetzt, da er es tatsächlich wusste, würde Callie vermutlich genügend Kekse backen, um sämtliche Einwohner von Texas damit zu füttern.

         	„Unsere Schicht beginnt in weniger als achtzehn Stunden.“ Er gähnte. „Meinst du nicht, wir sollten besser ausgeschlafen und ausgeruht sein, wenn wir an unsere Arbeit gehen?“

         	Sie schüttelte den Kopf, während sie nach dem Messbecher und dem Mehl griff. „Mach dir um mich keine Sorgen. Du bist derjenige, der ausgeruht sein muss, schließlich bist du der Pilot. Geh wieder ins Wohnzimmer und sieh zu, dass du eine Mütze Schlaf bekommst.“

         	„Das ist leichter gesagt als getan“, murmelte er.

         	„Ich verspreche auch, dass ich nicht viel Lärm machen werde“, versprach sie und stieß im selben Moment versehentlich den Messbecher mit dem Mehl um.

         	„Das ist nicht das Problem.“ Er zog sich einen Stuhl heraus und setzte sich an den Tisch. „Ich bin zu groß.“

         	„Wie bitte?“

         	Sie sah ein wenig verwirrt, aber unheimlich niedlich aus, wie sie da in ihrem Nachthemd und der Schürze vor ihm stand, und er musste sich schwer konzentrieren, um sich daran zu erinnern, worüber sie gerade gesprochen hatten. „Das Sofa ist höchstens anderthalb Meter lang, und ich bin über einen Meter achtzig. Du kannst gern nachrechnen.“

         	Sie riss die Augen auf. „Oh, verflixt. Es tut mir leid. Ich habe gar nicht darüber nachgedacht, dass es viel zu kurz für dich ist.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber das ist doch kein Problem. Du kannst in mein Bett gehen, und ich schlafe auf dem Sofa.“

         	„Auf keinen Fall.“ Er würde nicht in einem gemütlichen Bett schlafen, während sie in ihrem Zustand auf diesem Folterinstrument lag.

         	„Warum nicht?“, fragte sie, während sie das Mehl, das sie verschüttet hatte, wieder aufwischte. „Ich bin ein ganzes Stück kleiner als du, also dürfte es mir nicht so schwerfallen, es mir dort bequem zu machen.“

         	„Du bist schwanger.“

         	„Und du bist herrschsüchtig.“ Sie schmunzelte. „Aber ich bemühe mich, dir das nicht nachzutragen.“

         	Ihr niedliches Lächeln jagte eine Hitzewelle durch seinen Körper, und gegen seinen Willen tauchten auf einmal sinnliche Bilder vor seinem inneren Auge auf, die ihn veranlassten, trocken zu schlucken. Er musste sich zusammenreißen, sonst geriet er entweder immer tiefer in diese Sache hinein, oder er würde verrückt werden. Und genau genommen war er sich nicht sicher, ob nicht beides schon passiert war.

         	„Ich kann auf einem der Sessel schlafen und …“

         	„Mit einem steifen Hals aufwachen“, unterbrach sie ihn und ließ ein Ei auf die Arbeitsplatte fallen. „Verflixt.“ Hastig griff sie nach der Küchenrolle und wischte das Ei auf. „Wenn ich mit dir fliege, möchte ich nicht nur, dass du ausgeruht bist, ich würde es auch sehr begrüßen, wenn du keine Schmerzen hast und voll bewegungsfähig bist.“

         	„Auf dem Sessel müsste es gehen.“ Er stand auf und wollte zum Wohnzimmer gehen, doch als Callie ihm ihre Hand auf den Rücken legte, hatte er das Gefühl, einen Stromschlag bekommen zu haben, und blieb abrupt stehen.

         	„Mir scheint, wir übersehen hier das Offensichtliche“, sagte sie und wandte sich wieder um, damit sie das Mehl abwiegen konnte. „Ich werde vermutlich noch stundenlang auf sein, bevor ich mich genügend entspannt habe, um schlafen zu können. Es besteht kein Grund, dass du es dir unbequem machst, wenn nebenan ein leeres Bett steht, in das du dich legen kannst. Und sollte ich schlafen gehen, bevor du auf bist, werde ich mich bemühen, dich nicht zu wecken, wenn ich mich hinlege.“

         	Sie hatte nicht ganz unrecht. Es war albern, in einem Sessel schlafen zu wollen, wenn er sich bequem ausbreiten konnte. Aber allein der Gedanke, dass Callie vielleicht zu ihm ins Bett kommen würde, trieb ihm die Schweißperlen auf die Stirn.

         	„Ich vermute, das könnte gehen“, lenkte er ein. „Schließlich sind wir beide erwachsen. Es gibt also keinen Grund, warum wir das nicht auf vernünftige Art und Weise handhaben können.“ Vielleicht musste er es sich nur lange genug einreden, um es zu glauben.

         	„Genau.“ Sie wedelte mit der Hand in Richtung Schlafzimmer, während sie nach einem Löffel griff, und stieß dabei prompt den Behälter mit dem Backpulver um. „Du lenkst mich ab. Geh ins Bett und lass mich meine Kekse backen.“

         	Gähnend rieb Hunter sich die nackte Brust und marschierte ins Schlafzimmer. Hoffentlich war er eingeschlafen, sobald sein Kopf auf dem Kissen ruhte. Allerdings bestand wohl eher die Chance, dass die Hölle zu Eis gefror.

         Ein paar Stunden nachdem Hunter sich in ihr Bett gelegt hatte, schaltete Callie das Licht in der Küche aus und ging leise ins Schlafzimmer. Das Backen von mehreren Dutzend Keksen hatte geholfen, doch ihre Nerven waren noch immer angespannt, und sie vermutete, dass es dabei auch bleiben würde, bis sie sicher sein konnte, dass Craig für immer aus ihrem Leben verschwunden war.

         	Sie zog ihre Hausschuhe aus und wollte gerade die Decke anheben, als sie ihre Probleme mit Craig vergaß und sich nur noch auf Hunters breiten Rücken konzentrieren konnte. Das fahle Mondlicht, das durch die dünne Gardine vor ihrem Fenster drang, ließ Callie erkennen, dass er auf dem Bauch lag und die Decke über Hüften und Beine gezogen hatte.

         	Sie rang nach Atem, als sie all die nackte Haut vor sich sah. Schon vorhin in der Küche, als Hunter mit nacktem Oberkörper hereingeschlendert gekommen war, hatten seine perfekt ausgebildeten Muskeln unter dem Flaum des dunklen Haares auf seiner Brust sie derart aus der Fassung gebracht, dass sie sich benommen hatte wie ein Elefant im Porzellanladen.

         	Wie, zum Teufel, sollte sie in der Lage sein zu schlafen, wenn so viel Männlichkeit nur Zentimeter von ihr entfernt lag? Und warum wirkte ihr riesiges Doppelbett auf einmal, als wäre es auf die Größe einer winzigen Koje zusammengeschrumpft?

         	Sie wünschte wirklich, sie hätte sich ein größeres Haus mit mindestens zwei Schlafzimmern gekauft statt dieses winzigen Häuschens. Kopfschüttelnd schlüpfte sie wieder in ihre Hausschuhe. Sie würde in die Küche gehen, sich ein paar Schokoladenkekse schnappen und es sich auf dem Sofa gemütlich machen.

         	„Willst du die ganze Nacht da stehen, oder kommst du endlich ins Bett?“

         	Hunters Stimme ließ sie zusammenzucken, und ihre Wangen röteten sich vor Verlegenheit, weil er sie dabei ertappt hatte, dass sie ihn anstarrte. Glücklicherweise war es so dunkel, dass er ihre schuldbewusste Miene nicht sehen konnte. „Ich wollte dich nicht stören.“

         	Hunter drehte sich auf den Rücken und schaute zu ihr auf. „Ich habe nicht geschlafen.“

         	„Was ist denn los?“ So wie er vorhin in der Küche gegähnt hatte, war sie davon ausgegangen, dass er schon schlafen würde, bevor er auch nur die Augen geschlossen hatte. „Ist dir die Matratze zu weich?“

         	„Nein, die ist sehr bequem.“

         	Callie runzelte besorgt die Stirn und setzte sich auf die Bettkante. „Wo liegt dann das Problem?“

         	„Ich habe nachgedacht …“

         	„Ich bin nicht sicher, ob ich das Ergebnis deiner Überlegungen wirklich hören will“, unterbrach sie ihn misstrauisch. „Deine Nachdenkerei hat uns diesen Schlamassel doch erst eingebrockt.“

         	„Nimmst du jetzt deine Schürze ab und kommst ins Bett?“

         	Sie schluckte. Es wäre schon schwer genug gewesen, sich neben ihn zu legen, wenn er geschlafen hätte. Aber jetzt war er wach! Allein der Gedanke verursachte ein heftiges Kribbeln in ihr, das sich in ihrem gesamten Körper ausbreitete.

         	„Darüber hast du nachgedacht?“

         	„Nein.“ Sein tiefes Lachen sandte einen wohligen Schauer über ihren Rücken. „Aber du bist den ganzen Abend über schon schrecklich angespannt, und ich denke, es wäre zum Wohle des Babys, wenn du versuchen könntest, dich ein wenig zu entspannen.“

         	Callie wusste, dass er recht hatte. Aber sie war sich nicht sicher, ob es ihr gelingen konnte, wenn Hunter ihr so nahe war.

         	„Soll ich weiterraten, oder erzählst du mir endlich, was du dir jetzt schon wieder ausgedacht hast?“, wollte sie wissen.

         	Er schüttelte den Kopf. „Erst wenn du dich hingelegt hast“, erwiderte er.

         	Sie stöhnte frustriert und genervt auf. „Ich glaube, es wäre vernünftiger, wenn ich auf dem Sofa schlafe.“

         	„Warum? Hast du Angst, mit mir im selben Bett zu schlafen?“ Sie konnte seine Miene in dem dunklen Zimmer nicht ausmachen, aber sie hörte die Belustigung und die Herausforderung in seiner Stimme.

         	„Sei nicht albern“, log sie. „Ich denke nur, da wir uns ganz offensichtlich zueinander hingezogen fühlen, wäre es vermutlich keine gute Idee.“

         	„Ach, wir sind doch beide erwachsen“, meinte er leise. „Ich gebe dir mein Wort, dass nichts geschehen wird, was du nicht willst.“

         	Es sollte eigentlich kein Problem darstellen, also stand Callie auf und band die Schürze ab. Sie wusste nicht genau warum, aber sie vertraute Hunter. Und sie wusste ja, dass sie sich über sich selbst keine Sorgen zu machen brauchte. Denn sich mit einem Mann einzulassen war das Letzte, was sie vorhatte.

         	Als sie ins Bett schlüpfte, drehte Hunter sich auf die Seite, stützte den Ellenbogen aufs Kissen und legte den Kopf in die Handfläche. Seine Nähe trug nicht gerade zu Callies Entspannung bei. Im Gegenteil. Doch sie bemühte sich, diese Aufregung zu ignorieren.

         	„Ich finde, wir sollten heiraten.“

         	Er hatte mit leiser, intimer Stimme gesprochen, und es dauerte einen Moment, bis Callie begriff, was er gesagt hatte. Nachdem die Worte in ihr Gehirn eingedrungen waren, begann ihr Herz wild zu klopfen.

         	„Das ist nicht dein Ernst.“

         	Sie wollte aus dem Bett krabbeln, doch Hunter legte die Hand auf ihren Arm und hielt sie auf. „Denk doch einmal darüber nach, Darling. Culbertson wird ziemlich schnell herausfinden, dass wir nicht verheiratet sind und dass ich niemals in Houston war.“

         	„Und das fällt dir jetzt ein?“ Callie rieb sich die plötzlich schmerzenden Schläfen. „Warum habe ich mich nur von dir in diese ganze Sache hineinziehen lassen? Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht funktionieren würde.“

         	„Deshalb schlage ich ja vor, dass wir heiraten“, meinte er geduldig. „Es ist unerheblich, wann wir geheiratet haben, auf jeden Fall werden wir Mann und Frau sein.“

         	„Was soll das bewirken, außer eine ohnehin ausweglose Situation noch komplizierter zu machen?“ Ein Gedanke schoss ihr auf einmal durch den Kopf, und ihr wurde fast schlecht vor Angst. „Er könnte auch einen DNA-Test beantragen, um die Vaterschaft klären zu lassen.“

         	„Das könnte er, aber mein Gefühl sagt mir, dass er es nicht tun wird.“

         	Callie konnte ein leichtes Aufschluchzen nicht unterdrücken. Wenn Craig und seine Eltern erfuhren, dass Craig der Vater ihres Babys war, würden sie eingreifen und ihr das Baby wegnehmen – nicht weil sie das Kind liebten, sondern weil sie es als ihren Besitz betrachteten. Sie würden Gründe finden, um Callie als unwürdig oder unfähig zur Erziehung ihres Erben darzustellen, so wie sie es mit dem armen Mädchen vor zwölf Jahren auch gemacht hatten.

         	„Es gibt keinen Ausweg aus diesem Dilemma.“ Ein Schauer lief ihr über den Rücken. „Sie werden mir mein Kind wegnehmen, und sie werden durch nichts aufzuhalten sein.“

         	Hunter schlang seine Arme um sie und zog sie an sich. „Solange ich bei dir bin, wird euch nichts geschehen.“

         	„Ich weiß nicht, wie …“

         	„Einer allein erziehenden Mutter das Kind wegzunehmen ist leichter, als einem verheirateten Paar das Sorgerecht zu entziehen.“

         	„Ja, aber die Culbertsons sind ziemlich reich und können sich die besten Anwälte leisten. Sie werden dafür sorgen, dass der Fall vor einem Richter verhandelt wird, der in denselben gesellschaftlichen Kreisen verkehrt wie sie.“ Beschützend legte Callie eine Hand auf ihren Bauch. „Wir würden auf verlorenem Posten kämpfen.“

         	„Lass sie doch engagieren, wen sie wollen, oder sich einen Richter suchen, den sie für willfährig halten.“ Hunter küsste sie auf die Stirn. „Glaub mir, ich verfüge auch über ein paar nützliche Verbindungen.“

         	Callie lehnte sich zurück, um ihn anschauen zu können. „Ich weiß ja nicht, wen du kennst, aber ich bezweifle, dass deine Verbindungen sie davon abhalten werden, mir meinen Sohn wegzunehmen.“

         	„Du wärst überrascht.“ Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Überlass mir die Sache mit den Culbertsons und ihren Anwälten. Ich werde mal ein paar Nachforschungen anstellen, denn ich vermute, dass hinter Craigs Besuch mehr steckt, als er bisher hat durchblicken lassen.“

         	Wut und Frustration machten sich in Callie breit. „Das ist genau der Grund, warum ich reiche Menschen hasse. Sie glauben, nur weil sie Geld haben, können sie tun und lassen, was sie wollen.“

         	„Nicht alle vermögenden Menschen sind so wie die Culbertsons, Callie“, widersprach Hunter ruhig. „Die Familie meines Vaters hat Geld, aber sie haben nie gedroht, mich oder meine Brüder unseren Müttern wegzunehmen.“

         	Callie erinnerte sich an die Unterhaltung, die sie mit Hunter auf dem Rückflug von El Paso geführt hatte, und biss sich auf die zitternde Unterlippe, als sie erneut von einem Anfall von Panik erfasst wurde. „Ich würde sagen, die Familie deines Vaters ist die Ausnahme, nicht die Regel.“

         	„Vielleicht, aber ich könnte fast wetten, es ist eher andersherum.“ Sanft strich er mit der Handfläche über ihren Arm auf und ab, worauf sich eine angenehme Wärme in ihr verbreitete. „Auf jeden Fall verspreche ich dir, dass du von den Culbertsons nichts zu befürchten hast, solange ich bei dir bin.“

         	„Ich hoffe, du hast recht“, sagte sie und gähnte hinter vorgehaltener Hand.

         	Hunter küsste sie noch einmal auf die Stirn. „Wir reden morgen früh weiter. Jetzt brauchen wir beide erst einmal ein wenig Schlaf.“

         	Innerhalb von wenigen Augenblicken verriet sein tiefer, gleichmäßiger Atem, dass Hunter eingeschlafen war. Doch so müde sie auch war, Callie konnte keine Ruhe finden. Immer wieder musste sie an die Bedrohung denken, die Craig für sie und ihr Baby darstellte. Und natürlich ging ihr auch Hunters Vorschlag zu heiraten nicht aus dem Kopf.

         	Was Hunter gesagt hatte, ergab Sinn und würde vermutlich ihr Problem lösen. Aber auch eine Freundschaft hatte ihre Grenzen. Sie fand es unfassbar, dass er wirklich so weit gehen würde, sich auf eine Ehe einzulassen, nur weil er ihr helfen wollte. Was sprang für ihn bei diesem Handel heraus? Und was würde geschehen, wenn es ihnen gelang, die Culbertsons davon abzuhalten, ihr das Baby wegzunehmen? Wie lange würde es dauern, bis Hunter die Ehe annullieren oder sich scheiden lassen würde?

         	Sie fand keine Antworten auf ihre Fragen, doch schließlich war sie so erschöpft von Craigs unerwartetem Besuch und den Spekulationen, was geschehen würde, wenn sie auf Hunters verrückten Vorschlag einging, dass sie ganz allmählich immer schläfriger wurde. Doch statt von Albträumen geplagt zu werden, in denen Craig und seine Familie ihr das Baby wegnahmen, träumte sie von einer Ehe mit einem großen dunkelhaarigen gut aussehenden Mann mit einer überaus sinnlichen Stimme und der Fähigkeit zu küssen, bis seine Partnerin dahinschmolz.

         Callie fühlte weiches, krauses Haar an ihrer Wange und nahm den Duft von männlicher Haut wahr, während sie noch in der unwirklichen Welt zwischen Schlafen und Wachen dahinglitt. Als sie zwei starke Arme um sich spürte, lächelte sie und kuschelte sich noch mehr an den festen männlichen Körper.

         	„Guten Morgen, du kleine Schlafmütze.“

         	Der Klang der tiefen Stimme ließ sie die Augen aufreißen und den Kopf drehen, bis sie in Hunters Augen blicken konnte. Ihr Kopf war an seine breite Brust gebettet, und ihren Arm hatte sie über seinen flachen Bauch geschlungen. Aber es war die Erkenntnis, dass ihr Bein über seinem muskulösen Oberschenkel lag, was ihren Herzschlag abrupt beschleunigte.

         	„Wie lange bist du schon wach?“, fragte sie benommen.

         	„Ungefähr eine Stunde.“

         	Der sich deutlich in seinen Boxershorts abzeichnende Beweis seiner Erregung veranlasste Callie, hastig ihr Bein wegzuziehen. Sie befanden sich auf höchst gefährlichem Terrain, und es war bestimmt besser, wenn sie ein bisschen auf Distanz ging.

         	„Wo willst du hin?“ Hunters warmer Atem strich über ihre Schläfe und weckte die Schmetterlinge in ihrem Bauch.

         	„Ich wollte aufstehen und uns Frühstück machen.“

         	Er hielt sie fest, als sie versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien. „Ich bin zwar hungrig“, flüsterte er heiser, „doch an Frühstück habe ich dabei weniger gedacht.“

         	Seine Offenheit sandte eine Hitzewelle durch ihren Körper. „Ich glaube, es wäre keine gute Idee, die Sache noch komplizierter zu machen, als sie ohnehin schon ist.“

         	Sein amüsiertes Lachen fachte das Feuer, das sich in ihr ausgebreitet hatte, nur noch mehr an. „Aber Darling, Küssen ist doch nicht kompliziert.“ Er berührte sanft ihre Lippen und verursachte ein köstliches Kribbeln, das sie bis in die Zehenspitzen spürte. „Es ist einfach eine wunderbare Art, sich gegenseitig Freude zu bereiten.“

         	Seine heisere Stimme, seine provokanten Worte und seine raue Hand, die sie durch den dünnen Stoff ihres Nachthemdes hindurch spürte, waren wie eine Droge, und Callie hatte auf einmal Mühe, sich an ihren eigenen Namen zu erinnern. Wie sollte sie in diesem Zustand noch wissen, warum ein Kuss die ganze Sache noch komplizierter machte? Als Hunter seinen Mund auf ihren senkte und zärtlich die Konturen ihrer Lippen mit der Zunge nachzog, hörte sie einfach auf zu denken.

         	„Das ist verrückt“, murmelte sie.

         	Hunter verteilte kleine Küsse auf ihrer Wange und berührte mit der Zungenspitze die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. „Möchtest du, dass ich aufhöre?“

         	„Ich sollte von dir verlangen, dass du aufhörst und sofort mein Haus verlässt.“

         	Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Aber wirst du das tun?“

         	Die vielen Gefühle, die sie auf einmal überwältigten, machten es ihr schwer, sich auf seine Frage zu konzentrieren. „Nein.“

         	„Warum nicht?“, fragte er, während er seine Hand unter den Saum ihres Nachthemdes schob.

         	Das Gefühl seiner rauen Finger, die über ihre nackte Haut glitten, verschlug Callie den Atem. Tief in ihr begann es heiß zu pulsieren. „Was du da tust, fühlt sich einfach zu gut an.“

         	„Möchtest du, dass ich aufhöre?“

         	Unfähig, klar zu denken, schüttelte sie den Kopf. „Untersteh dich!“

         	Er streichelte ihre Hüfte und wanderte dann langsam immer weiter aufwärts. „Du weißt, was geschehen wird, wenn ich weitermache, oder?“

         	Als er ihre Brust umschloss und dann die aufgerichtete Knospe mit dem Daumen liebkoste, wurde Callie von heftigem Verlangen gepackt. „Wir werden uns lieben.“

         	Ohne seine Zärtlichkeiten zu unterbrechen, fragte er: „Möchtest du das denn, Callie?“

         	Sie starrte in seine grünen Augen, und ihr Herz raste. Von dem Moment an, als sie sich das erste Mal begegnet waren, hatte zwischen ihnen eine ungeheure Anziehungskraft bestanden, die die Luft zwischen ihnen zum Knistern gebracht hatte. Es war sinnlos, das zu leugnen, denn mit jedem Kuss war die Spannung gewachsen, bis sie zu einer Kraft geworden war, gegen die keiner von ihnen mehr ankam.

         	Ob es nun ihre Schwangerschaftshormone waren, die dieses unglaubliche Verlangen hervorgerufen hatten, oder etwas anderes, Callie wollte nicht, dass Hunter aufhörte. Sie wollte die Hitze seiner Küsse spüren und sich an seinen liebevollen, so überaus sinnlichen Berührungen berauschen.

         	„Es ist der reinste Wahnsinn. Aber ja, ich will, dass du mich liebst, Hunter.“

      

   
      
         7. KAPITEL
         

         Mit Callies Eingeständnis, dass sie sich danach sehnte, mit ihm zu schlafen, hatte Hunters Herz heftig zu klopfen begonnen. Es war schon aufregend gewesen, neben ihr aufzuwachen, aber als er sie dann vorsichtig an sich gezogen hatte, war die Spannung, gegen die er vom ersten Augenblick an angekämpft hatte, als er Callie getroffen hatte, übermächtig geworden. Und als Callie dann ihre großen Augen aufgeschlagen hatte, die er so sexy fand, war er auf einmal so erregt wie nie zuvor. Und genauso wenig, wie man die Sonne daran hindern konnte, jeden Morgen im Osten aufzugehen, hätte man ihn in dieser Sekunde daran hindern können, Callie zu küssen und zu berühren.

         	Er sehnte sich unbändig danach, sich in ihr zu verlieren und zu hören, wie sie seinen Namen ausrief, wenn er ihr Befriedigung schenkte, doch er ertrug den Gedanken nicht, dass sie ihre Entscheidung hinterher womöglich bedauern könnte. „Bist du sicher, dass du mich wirklich lieben willst, Callie?“

         	Erwartungsvoll hielt er den Atem an, während sie die Augen schloss und einige Sekunden lang schwieg. Zu seiner großen Erleichterung nickte sie, als sie die Augen wieder öffnete.

         	„Ich fürchte, wenn wir es nicht tun, verbrenne ich.“

         	Tief Luft holend, versuchte Hunter das Feuer in ihm unter Kontrolle zu bringen. „Ich weiß, ich hätte das schon eher fragen sollen, aber was würde denn dein Arzt dazu sagen?“

         	Auf ihren Wangen erschien eine bezaubernde Röte. „Mein Frauenarzt hat mir alle normalen Aktivitäten erlaubt und betont, dass das auch für Sex gilt.“

         	Hunter war maßlos erleichtert. Wenn Callie ihm gesagt hätte, dass auch nur die geringste Gefahr bestand oder wenn sie mit Problemen oder Schmerzen gerechnet hätte, dann wäre es selbstverständlich für ihn gewesen aufzuhören – auch wenn es ihm noch so schwergefallen wäre. Doch das Wissen, dass es keinen Hinderungsgrund gab, Vergnügen und Befriedigung in ihren Armen zu finden, sandte eine neue Hitzewelle in seine Lenden.

         	Leider war das Glücksgefühl nur von kurzer Dauer. Er hatte nicht geplant, die Nacht mit Callie zu verbringen, geschweige denn, mit ihr zu schlafen. Daher hatte er auch nicht an Verhütung gedacht, als er gestern Abend vom Hangar hierher gefahren war. Aber jetzt fiel es ihm ein, und bestürzt stellte er fest, dass er kein Kondom dabeihatte.

         	Doch Callies runder Bauch erinnerte ihn daran, dass gar keine Gefahr bestand. Und zu seinem eigenen Erstaunen fand er außerdem den Gedanken, Callie könnte ein Kind von ihm bekommen, kein bisschen erschreckend.

         	Die Vorstellung, dass sie sein Kind in sich tragen könnte, gefiel ihm mehr, als er sich je hätte vorstellen können, dabei hätte es ihm eigentlich höllische Angst machen müssen. Es war etwas, was er nicht verstand, was ihm ein wenig Unbehagen bereitete, was er jedoch im Augenblick nicht analysieren wollte. Jetzt wollte er Callie Freude bereiten und sie so verwöhnen, wie sie es verdiente.

         	Ohne noch länger zu zögern, zog er sie an sich und drückte seinen Mund auf ihren. Mit gleicher Leidenschaft erwiderte sie den Kuss, und Hunters brennendes Verlangen verstärkte sich nur noch mehr.

         	Als sie die Lippen teilte, um den Kuss zu vertiefen, fürchtete Hunter, den Verstand zu verlieren, so sinnlich war der Tanz, den ihre Zungen begannen. Auf diese Art ließ Callie ihn wissen, dass sie ihn genauso sehr begehrte wie er sie.

         	Nach Atem ringend lösten sie sich voneinander, und Hunter verteilte kleine Küsse auf Callies Hals, während er nach dem Saum ihres Nachthemdes griff. „Heb deine Hüften an, Darling“, flüsterte er.

         	Nachdem er Callie hastig den Slip und das dünne Nachthemd ausgezogen hatte, befreite er sich von seinen Boxershorts und warf die Kleidungsstücke auf den Fußboden, bevor er Callie wieder in seine Arme zog. Das Gefühl ihrer weichen Haut an seiner war berauschend, und am liebsten wäre er sofort in Callie eingedrungen.

         	Doch Hunter war entschlossen, nichts zu überstürzen, mochte er sich auch noch so sehr danach sehnen, Callie ganz zu spüren. „Du bist so weich.“ Er presste die Lippen auf ihren Hals und ihr Dekolleté, dann glitt er langsam tiefer und bedeckte ihre Brüste mit kleinen, heißen Küssen, sodass ihre Haut prickelte. „Und süß.“

         	Er ließ die Zunge um eine aufgerichtete Knospe kreisen, und sein Verlangen wuchs ins Unerträgliche. Als Callie die Finger in sein Haar schob und ihn noch näher zu sich heranzog, war er endgültig verloren. Sie hob sich ihm entgegen, und er umschloss ihre Brustspitze mit den Lippen.

         	„Bitte, Hunter.“

         	„Noch nicht, Darling.“ Er streichelte ihre Hüfte und glitt dann zwischen ihre Oberschenkel. „Ich möchte sicher sein, dass du bereit für mich bist.“

         	„Ich bin bereit, und wenn du noch länger wartest …“, sie keuchte auf, „… dann sterbe ich.“ Ihre Stimme klang heiser und atemlos, und Hunter zweifelte nicht daran, dass Callie genauso erregt war wie er.

         	Behutsam bog er ihre Schenkel auseinander, streichelte die empfindlichen Innenseiten und arbeitete sich aufreizend langsam nach oben. Die Hitze, die sie verströmte, und ihr Aufstöhnen bestätigten ihm, wie sehr sie seine Zärtlichkeiten genoss.

         	„Ich möchte, dass du mir etwas versprichst“, sagte er leise.

         	„Alles, was du willst.“ Sie schloss die Augen, biss sich auf die Unterlippe und stöhnte wieder. „Du machst mich verrückt.“

         	Ihre Reaktion auf seine Berührungen fachte seine Begierde weiter an, und er musste ein paar Mal tief Luft holen, um sich zur Ruhe zu zwingen. „Ich möchte, dass du mir versprichst, sofort Bescheid zu sagen, falls dir irgendetwas unangenehm ist oder dir Schmerzen bereitet.“

         	„Versprochen.“ Als sie die Augen wieder öffnete und ihn anschaute, war die Lust in ihren Augen einfach atemberaubend. „Bitte komm endlich zu mir, Hunter.“

         	Auch ohne ihre Aufforderung hätte er sich keine Sekunde länger zurückhalten können. Während er sich auf den Armen abstützte und sie auf den Mund küsste, drang er ganz langsam in sie ein.

         	Vorsichtig bewegte er sich in ihr, und es war so schön, sie endlich ganz zu spüren, dass er Angst hatte, sofort zum Höhepunkt zu kommen. Doch obwohl jeder Muskel seines Körpers angespannt war, zwang Hunter sich, einen Moment lang völlig still dazuliegen. Callie brauchte Zeit, um sich an ihn zu gewöhnen, und er wollte das Gefühl auskosten, mit der begehrenswertesten Frau, die er je kennen gelernt hatte, vereint zu sein.

         	„Ich versuche, es langsam angehen zu lassen, aber ich begehre dich so sehr, dass es mir verdammt schwerfallen wird“, sagte er.

         	Sie lächelte, und ihm wurde noch heißer. „Ich will dich jetzt!“

         	Er hielt ihren Blick gefangen, während er sich bewegte. Als sie sich wie von selbst seinem Rhythmus anpasste, beschleunigte er das Tempo, und innerhalb kürzester Zeit bäumte sie sich auf, mitgerissen von ihrer Lust. Sie legte die Beine um seine Hüften, und es kostete ihn größte Anstrengung, sich zu zügeln. Aber er wollte den Höhepunkt zusammen mit Callie erreichen. Er schob seine Hand zwischen ihre beiden Körper und streichelte ihren empfindlichsten Punkt, während er wieder und wieder tief in sie eindrang.

         	Sie schrie auf, und als sie erbebte, gab es für Hunter kein Halten mehr. Die Welt schien nur noch aus ihm und Callie zu bestehen und aus der Leidenschaft, die sie zusammengeführt hatte.

         	Als er schließlich wieder ruhiger atmete, hätte er nicht in Worte fassen können, was er gerade fühlte. Er hatte noch nie etwas derart Erstaunliches erlebt wie das, was ihm eben mit Callie widerfahren war. Ihre leidenschaftliche Reaktion auf seine Berührungen war unglaublich erregend gewesen – so etwas kannte er bisher nur aus seinen geheimsten Träumen. Auf einmal fühlte er sich lebendiger denn je.

         	„Ist alles in Ordnung?“, fragte er und rollte sich auf die Seite.

         	„Mir geht es gut.“

         	Das leichte Zittern in ihrer Stimme veranlasste ihn, den Kopf zu heben, um sie anschauen zu können. Die Tränen, die er in ihren Augen glitzern sah, machten ihm Angst. Wenn er ihr in irgendeiner Weise wehgetan hatte, dann würde er sich das niemals verzeihen.

         	„Callie, Darling, was ist los?“

         	„Nichts. Es war so wunderbar, dich zu lieben. Es war bestimmt die schönste Erfahrung meines Lebens.“ Zärtlich strich sie mit den Fingerspitzen über seine Wange, und ihr Lächeln erhellte selbst die dunkelsten Winkel seiner Seele. „Danke.“

         	Erleichtert schüttelte er den Kopf. „Ich sollte dir danken. Du warst unglaublich.“

         	Als sie versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken, küsste er sie zärtlich. „Du bist spät ins Bett gekommen, und es ist noch immer ziemlich früh. Warum schläfst du nicht noch eine Runde, dann können wir uns beim Frühstück unterhalten.“ Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, da verrieten ihm Callies gleichmäßige Atemzüge, dass sie bereits eingeschlafen war.

         	Während die Morgensonne die letzten Schatten der Dämmerung vertrieb, hielt Hunter Callie im Arm und dachte daran, was sie später besprechen mussten. Nach dem Helikopterabsturz und Ellens Tod hatte er nicht vorgehabt, je wieder einer Frau einen Heiratsantrag zu machen. Doch dies war eine ganz besondere Situation. Callie und er würden nicht aus Liebe heiraten. Sie würden das einzig Wirksame tun, um Craig Culbertson davon abzuhalten, Callie das Baby wegzunehmen.

         	Hunter schloss die Augen und grübelte, ob es noch andere Möglichkeiten gab, um Callie aus der Klemme zu helfen. Von dem Zeitpunkt, als er ins Bett gegangen war, bis zu dem Moment, als Callie einige Stunden später ins Schlafzimmer gekommen war, hatte er nur daran denken können, wie man Culbertson und seine Familie aufhalten konnte.

         	Es war unklar, welche Motive Craig verfolgte, aber er hatte anscheinend durch Callies Mutter von ihrer Schwangerschaft erfahren und war nach Devil’s Fork gekommen, um sich seinen Verdacht bestätigen zu lassen. Angesichts des Widerwillens in seiner Stimme, als er Callie beschuldigt hatte, dass das Kind von ihm sei, überraschte es Hunter, dass Culbertson nicht sofort bereitwillig jemand anderem die Verantwortung für das Baby überlassen hatte. Aber das hatte er nicht getan, und Hunter war fest entschlossen herauszufinden, warum das so war. Und er wusste auch genau, wen er anrufen musste, um Unterstützung dabei zu bekommen. Er würde Emeralds Assistenten Luther Freemont bitten, ihm einen guten, diskreten Privatdetektiv zu empfehlen, um mehr über Culbertson und seine Motive herauszubekommen.

         	Hunter hätte sich auch direkt an Emerald wenden und sie bitten können, etwas für Callie zu tun. Ganz sicher hätte sie sofort bereitwillig geholfen. Doch das war nicht seine Art. Mochte es nun aus Stolz oder aus Sturheit sein, auf jeden Fall focht er seine eigenen Kämpfe lieber allein aus. Er hatte Callie seine Hilfe angeboten, und er würde die Sache mit ihr bis zum Ende durchstehen.

         	Zudem wollte er nicht, dass Emerald in die Geschichte hineingezogen wurde, damit seine Mitarbeiter – und vor allem Callie – nicht erfuhren, in welcher Beziehung er zu der berühmt-berüchtigten Mrs. Larson stand. Zum einen musste er sich in seiner neuen Firma, die Emerald ihm überschrieben hatte, beweisen. Und zum anderen misstraute Callie Menschen, die Geld hatten. Wenn sie herausfand, dass er Emerald Larsons Enkel war und nicht nur bereits über ein beträchtliches Treuhandvermögen verfügte, sondern auch noch einen Teil ihres Firmenimperiums erben würde, würde Callie ihn automatisch mit den Culbertsons gleichsetzen und seine Hilfe ablehnen. Und das konnte sie sich nicht leisten.

         	Er schaute Callie an, die so friedlich in seinen Armen schlief, und überlegte, ob eine Heirat wohl eine Gefahr für sein oder ihr Herz darstellte. Doch sofort verwarf er diese Sorge. Sie würden nicht aus Liebe heiraten, und solange sie das nicht aus den Augen verloren und ihre Gefühle im Zaum hielten, sollte es eigentlich keine Probleme geben.

         	Zufrieden, dass er alles wieder unter Kontrolle hatte, entspannte sich Hunter und schloss die Augen. Callie und er würden so lange zusammenbleiben, wie es dauerte, um diese Sache mit Culbertson ein für alle Mal zu bereinigen, und dann konnten sie überlegen, wie sie die Auflösung ihrer Ehe am besten bewerkstelligten.

         	Ein unerwartetes Bedauern überkam ihn bei diesem Gedanken, doch er ignorierte das Gefühl. Er und Callie waren jetzt Freunde, und sie würden auch Freunde bleiben, wenn sie wieder auseinandergingen. So einfach war das.

         „Wo ist denn dein Mann, Callie?“

         	Callie erstarrte, als sie die unangenehm vertraute Stimme hörte. Auf dem Weg zur Arbeit hatte sie an der Apotheke angehalten, um sich neue Vitamintabletten zu besorgen. Sie hatte weder Zeit noch Lust, sich mit Craig Culbertson abzugeben.

         	„Nicht, dass es dich etwas angeht, aber Hunter leitet den medizinischen Flugdienst und musste noch einiges an Papierkram erledigen“, erwiderte sie und ging schnell zurück zu ihrem Wagen.

         	Sie konnte die Vitamintabletten auch noch ein anderes Mal besorgen. Im Augenblick wollte sie nur so schnell wie möglich so viel Distanz wie möglich zwischen sich und Craig schaffen.

         	Doch bevor sie die Fahrertür öffnen konnte, ergriff er ihren Arm. „Was soll die Eile? Du hast doch sicherlich noch ein wenig Zeit, um mit einem alten Freund zu plaudern?“

         	Mit einem Ruck zog sie ihren Arm weg. „Wir sind keine Freunde mehr und werden es auch nie wieder sein. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich muss zur Arbeit.“

         	„Wenn deinem Mann die Firma gehört, dann dürfte es doch kein Problem sein, wenn du mal zu spät kommst.“

         	Sein überhebliches, wissendes Lächeln strapazierte Callies Nerven, und sie hätte am liebsten laut geschrien. Sie streckte die Hand aus, um die Wagentür zu öffnen. „Ich muss pünktlich da sein, um meine Kollegen abzulösen.“

         	Craig schüttelte den Kopf und legte die Hand auf die Fahrertür, damit Callie sie nicht aufmachen konnte. „Erst einmal musst du mir ein paar Fragen beantworten.“

         	„Muss ich nicht.“

         	„Oh, ich denke doch.“ Er hob die Hand und strich Callie mit dem Zeigefinger über die Wange. „Hier im Ort scheint niemand etwas davon zu wissen, dass du mit O’Banyon verheiratet bist. Mr. Jones dort drüben aus dem Lebensmittelgeschäft war sogar äußerst überrascht, als ich ihn darauf ansprach.“

         	Ein kalter Schauer lief Callie über den Rücken, als Craig sie berührte. Sie musste damals blind gewesen sein, nicht zu bemerken, dass sein Charme eine Waffe war und keine liebenswerte Charaktereigenschaft. Wie hatte sie nur auf solch einen Widerling hereinfallen können? Es war ihr inzwischen völlig schleierhaft.

         	Sie schlug Craigs Hand zur Seite. „Fass mich nie wieder an!“

         	„Es hat dir aber mal gefallen, wenn ich dich berührt habe, Callie“, entgegnete er und tat, als wäre er zutiefst gekränkt.

         	„Das war vielleicht einmal.“ Sie versuchte seine Hand wegzuschieben, die noch immer auf der Wagentür lag. „Jetzt will ich nur noch, dass du mich in Ruhe lässt und verschwindest.“

         	Er kniff die Augen zusammen, und ein höhnisches Lächeln ersetzte den beleidigten Gesichtsausdruck. „Aber, aber … spricht man so mit dem Vater seines Kindes?“

         	„Nur weil du in der Lage bist, ein Kind zu zeugen, bist du noch lange kein Vater. Dafür braucht man andere Eigenschaften, als du sie besitzt. Das sind besondere Männer, nicht solche Egoisten wie du.“ Sie riss die Tür gegen seinen Willen auf und versuchte einzusteigen. „Männer, die zumindest in der Lage sind, ein Kind zu lieben.“

         	„Männer wie O’Banyon?“

         	„Ganz genau. Männer wie Hunter.“

         	Sein sarkastisches Lachen ließ sie die Fäuste ballen, bis die Knöchel weiß hervortraten. „Warum hörst du nicht auf mit diesen Lügenmärchen, Callie? Wir wissen beide, dass du genauso wenig verheiratet bist wie ich. Wenn du jetzt mit mir nach Houston zurückfährst, vergesse ich vielleicht, dass du mir mit O’Banyons Hilfe vorgaukeln wolltest, dass das Baby von ihm ist.“ Er zuckte mit den Achseln. „Wer weiß? Vielleicht könnte ich mich sogar dazu durchringen, dir ein Besuchsrecht einzuräumen.“

         	Panik erfasste Callie, und sie hatte plötzlich weiche Knie. „Solange ich lebe, wirst du mir mein Kind nicht wegnehmen, das schwöre ich dir“, sagte sie und bemühte sich, mit fester Stimme zu sprechen.

         	Sein herablassendes Lächeln ließ sie erschauern. „Das werden wir ja sehen, meine Liebe.“

         	Als Callie ins Auto stieg, zitterten ihre Hände so sehr, dass sie mehrere Versuche brauchte, bevor sie den Schlüssel ins Zündschloss geschoben bekam. Alles, wovor sie sich in den vergangenen Monaten gefürchtet hatte, wurde auf einmal Realität.

         	Während sie den Wagen aus der Parklücke lenkte und die kurze Strecke zum Hangar von „Life Medevac“ fuhr, zitterte sie am ganzen Körper, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie wollte nur noch so schnell wie möglich zu Hunter. Sie wusste, das ergab keinen Sinn, schließlich kannten sie sich erst seit kurzem, aber bei ihm fühlte sie sich sicherer als je zuvor in ihrem Leben. Und obwohl es ihr nicht gefiel, sich verletzlich und abhängig von anderen zu fühlen, gab ihr seine Gegenwart Kraft.

         	Nachdem sie ihren Wagen neben dem Hangar geparkt hatte, lief sie eilig ins Büro. Zum Glück war das Dienst habende Team zusammen mit Mary Lou in eine Pokerpartie vertieft, denn Callie wusste, wie mitgenommen sie aussah. Auf ein Verhör durch Mary Lou konnte sie daher im Moment gut verzichten.

         	„Hallo, ist Hunter in seinem Büro?“, fragte sie, ohne ihre Schritte zu verlangsamen.

         	„Er steckt schon den ganzen Nachmittag da drin und telefoniert“, antwortete Mary Lou, ohne von ihren Karten aufzuschauen.

         	Vor Hunters Bürotür zögerte Callie keine Sekunde, sondern riss die Tür auf und stürmte ins Zimmer. Craig mochte vielleicht denken, er hätte die Fäden in der Hand, doch sie würde nicht einfach dastehen und ihm kampflos ihren Sohn überlassen. Und wenn das bedeutete, dass sie eine Ehe mit einem Mann eingehen musste, den sie kaum kannte, dann würde sie eben genau das tun.

         	„Wenn du mich noch immer heiraten willst, dann lautet meine Antwort Ja.“

      

   
      
         8. KAPITEL
         

         Hunter sprang auf und ging um den Schreibtisch herum. Callie sah aus, als wäre der Teufel hinter ihr her, und die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, zerrissen ihm das Herz.

         	„Was ist passiert?“

         	Als er sie in die Arme nahm, schmiegte sie sich trostsuchend an ihn. Nachdem sie ihm von ihrem Zusammentreffen mit Culbertson berichtet und ihm die arrogante Art des Mannes geschildert hatte, brannte der Zorn in Hunter lichterloh.

         	„Glaubst du wirklich, dass wir eine Chance haben, ihn aufzuhalten, wenn wir verheiratet sind?“, fragte Callie mit zittriger Stimme.

         	„Davon bin ich fest überzeugt, Darling.“

         	Wenn er Culbertson in diesem Moment in die Finger bekommen hätte, wäre Hunter in der Lage gewesen, ihn wegen all der Dinge, die er Callie angetan hatte, mit bloßen Händen zu erwürgen. Es würde ihm großes Vergnügen bereiten, diesem arroganten Schuft eine Lektion zu erteilen und ihm klarzumachen, dass er sich leider mit dem Falschen angelegt hatte.

         	Hunter hatte den Nachmittag dazu genutzt, um erst mit Luther Freemont und dann mit dem Privatdetektiv zu telefonieren, der für Emeralds Firmenkonsortium arbeitete. Nach diesen Gesprächen war Hunter zuversichtlich, dass der Detektiv gute Arbeit leisten würde. Wenn es etwas gab, was sich in einem Sorgerechtsprozess gegen Culbertson verwenden ließ, dann würde er es finden.

         	Und wenn sich wider Erwarten herausstellen sollte, dass Culbertson eine reine Weste hatte – was Hunter bezweifelte –, dann würden er und Callie sich eben als verheiratetes Paar präsentieren, an dem kein Anwalt, Richter oder Sozialarbeiter etwas auszusetzen haben würde.

         	„Ich möchte nicht, dass du dir noch länger Sorgen um Culbertson machst oder um das, was er tun könnte“, sagte Hunter, während er Callie beruhigend über den Rücken strich.

         	Sie lehnte sich zurück, um ihn anschauen zu können, und die Angst, die er in ihren Augen sah, schnürte ihm fast die Kehle zu. „Das ist leichter gesagt als getan.“

         	„Vertraust du mir, Callie?“

         	„Ja.“ In ihrer Antwort lag nicht die kleinste Spur von Unsicherheit.

         	„Ich gebe dir mein Wort, dass alles gut wird.“ Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. „Wenn das alles geklärt ist, dann wird Craig Culbertson wie ein verprügelter Hund mit eingeklemmtem Schwanz nach Houston zurückkriechen.“

         	„Ich hoffe, du hast recht.“

         	„Ganz sicher.“

         	Er besiegelte sein Versprechen mit einem Kuss, und als er schließlich wieder den Kopf hob, sprach aus seinem Blick absolute Entschlossenheit. Hunter holte tief Luft und legte die Stirn gegen Callies. Er hatte keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte, ihm in so kurzer Zeit dermaßen unter die Haut zu gehen. Jedenfalls war nicht zu leugnen, dass sie die aufregendste Frau war, die er in den letzten fünf Jahren kennen gelernt hatte. Schon bei dem Gedanken, sie Nacht für Nacht zu lieben und in seinen Armen zu halten, während sie schlief, wurde ihm heiß.

         	„Warum willst du das alles für mich tun, Hunter?“, fragte sie, genauso außer Atem wie er selbst. „Was hast du davon?“

         	Er hatte sich die gleiche Frage bereits ein Dutzend Mal gestellt, und die Antwort war überraschend einfach. „Obwohl die Familie meines Vaters sehr reich ist, war meine Großmutter der Meinung, dass meine Brüder und ich besser von liebenden Müttern großgezogen werden sollten, die uns solide Werte vermittelten, statt uns mit Besitztümern zu überschütten, so wie sie es bei meinem Vater gemacht hatte.“ Er schmunzelte. „Ihre Logik scheint funktioniert zu haben, denn wir haben uns alle zu vernünftigen und produktiven Menschen entwickelt, statt zu hoffnungslos verantwortungslosen Egoisten wie ihr Sohn.“

         	„Deine Großmutter muss eine ganz außergewöhnliche und sehr kluge Frau sein.“

         	„Sie ist auf jeden Fall etwas Besonderes“, erwiderte er ausweichend und fand, das war noch untertrieben. „Aber vor allem bin ich der Meinung, dass jedes Kind die gleiche Chance verdient, die sie mir und meinen Brüdern eingeräumt hat.“

         	„Mit anderen Worten, du tust es meinem Sohn zuliebe?“

         	Hunter nickte. „Ich weiß, dass du eine wunderbare Mutter sein wirst und ihn mit all der Liebe und Konsequenz erziehen wirst, die er braucht. Von Culbertson und seiner Familie würde er das nicht bekommen.“

         	Callie schüttelte missbilligend den Kopf. „Stimmt, er würde genauso werden wie Craig – egoistisch und oberflächlich.“

         	„Genau.“ Hunter küsste sie auf die Stirn. „Und um deine zweite Frage zu beantworten: Das Einzige, was ich mir von dieser Ehe erhoffe, ist die Befriedigung, zu wissen, dass ich genau das verhindert habe.“

         	„Wie lange …“

         	Sanft legte er ihr einen Finger auf den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen. „Lass uns einen Tag nach dem anderen angehen. Nachdem wir uns um diese unschöne Sache mit Culbertson gekümmert haben, können wir uns darüber unterhalten, wie wir diese Angelegenheit eventuell beenden.“ Er wusste nicht, wieso, aber er brachte es nicht über sich, das Wort Annullierung oder Scheidung über die Lippen zu bringen.

         	Er beobachtete Callie, die nervös auf ihrer Unterlippe kaute, während sie ihn eine Weile schweigend ansah. „Heißt das, dass du für eine Weile zu mir ziehen wirst?“

         	„Mann und Frau leben für gewöhnlich zusammen, Darling.“ Er lachte. „Natürlich könntest du auch in mein Zimmer im Hangar ziehen.“

         	Zum ersten Mal, seit sie eben in sein Büro gekommen war, lächelte Callie. „Ich glaube, das wäre keine gute Idee. Das Bett scheint mir doch ein wenig schmal.“

         	„Oh, ich finde, das wäre kein Problem.“ Ein schmales Bett mit Callie zu teilen, hatte durchaus seine Reize. Er küsste sie zärtlich. „Wenn wir uns nicht lieben, kann ich dich dicht an mich ziehen, während du schläfst.“

         	Der sorgenvolle Ausdruck in ihren Augen verwandelte sich in ein fröhliches Funkeln. „Das funktioniert vielleicht für eine kurze Weile. Aber was geschieht, wenn mein Bauch die Größe eines Heißluftballons angenommen hat?“

         	„Das stimmt natürlich“, erwiderte er und fragte sich, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn ihr Baby sich unter seinen Händen bewegte. Bedauern überkam ihn, als er daran dachte, dass er niemals sein eigenes Kind in ihrem Bauch würde spüren können, doch er verdrängte dieses Gefühl gleich wieder. Es kam ihm auf einmal vor, als wäre er kurz davor zu ertrinken, daher fügte er hastig hinzu: „Vielleicht wäre dein Bett doch am besten geeignet.“

         	„Wann möchtest du es tun?“

         	Er grinste. „Wenn es nach mir gegangen wäre, dann hätten wir das Bett heute Morgen gar nicht verlassen.“

         	Eine leichte Röte überzog ihre Wangen. „Ich meinte, wann denkst du, sollten wir heiraten?“

         	„Ich weiß.“ Er gab ihr einen kleinen Kuss, bevor er einen Schritt zurücktrat, um nicht der Versuchung nachzugeben, sie in sein Zimmer zu locken, um das schmale Bett doch auszuprobieren. „Was hältst du von morgen Nachmittag?“

         	„Unmöglich.“ Ihr Lachen war Balsam für seine Seele. „Abgesehen von der Tatsache, dass wir im Dienst sind, gibt es hier in Texas nach Beantragung der Heiratslizenz eine dreitägige Wartefrist, bevor man heiraten darf.“

         	„Zufälligerweise weiß ich aber auch, dass es in New Mexico keine Wartezeit gibt.“ Er nahm ihre Hand und zog Callie mit sich zur Tür. „Und vergiss nicht, ich bin hier der Chef. Ich kann das Evac-II-Team bitten, den Bereitschaftsdienst zu übernehmen, wenn wir nach Carlsbad fahren.“

         	Callie wirkte leicht benommen, als sie den Flur entlanggingen. „Das geht mir alles etwas zu schnell.“

         	„Du wirst sehen, wenn wir erst einmal verheiratet sind, werden sich die Dinge wieder beruhigen.“ Er legte ihr einen Arm um die schmalen Schultern und zog sie an seine Seite. „Und jetzt, Darling, setz dein glücklichstes Lächeln auf, denn wir müssen unseren Kollegen die große Neuigkeit mitteilen.“

         „Willst du, Calantha Marshall, diesen Mann zu deinem rechtmäßig angetrauten Ehemann nehmen? In guten wie in schlechten Zeiten …“

         	Der Friedensrichter redete in monotonem Tonfall weiter, doch Callie blendete ihn innerlich aus. Sie war viel zu nervös, um an irgendetwas anderes zu denken als an die Tatsache, dass Hunter und sie tatsächlich heirateten.

         	Als Richter Juan Ricardo sich räusperte und sie erwartungsvoll ansah, schluckte sie und versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren. „Ich will“, antwortete sie, selbst überrascht, dass ihre Stimme trotz ihrer zum Zerreißen angespannten Nerven relativ sicher klang.

         	Richter Ricardo nickte zustimmend und wandte sich dann an Hunter, um ihm dieselbe Frage zu stellen.

         	Der schenkte Callie ein Lächeln, das ihr Herz erwärmte, und antwortete dann mit fester Stimme: „Ich will.“

         	„Haben Sie einen Ring?“, fragte der Richter und schaute zuversichtlich zu Hunter.

         	Callies Wangen röteten sich, während Hunter den Kopf schüttelte. Vermutlich hatte der Richter noch nie ein Paar getraut, das so schlecht vorbereitet war wie sie und Hunter.

         	„Nachdem sie endlich Ja gesagt hatte, wollte ich mir nicht noch erst die Zeit nehmen, einen Ring auszusuchen“, log Hunter und warf dem Richter ein verschwörerisches Lächeln zu. „Ich hatte Angst, sie könnte ihre Meinung ändern.“

         	Richter Ricardo lachte. „Dann erkläre ich Sie hiermit kraft meines Amtes zu Mann und Frau. Sie können Ihre Braut jetzt küssen, mein Sohn.“

         	Als Hunter sie in die Arme nahm, um ihre Eheschließung mit einem Kuss zu besiegeln, bekam Callie weiche Knie, und ein leichtes Schwindelgefühl erfasste sie.

         	Es war ein zärtlicher und doch erregender Kuss, dem Anlass durchaus angemessen. Schließlich löste Hunter die Lippen von ihren, sah ihr einen Moment lang tief in die Augen, bevor er sich umdrehte und dem Friedensrichter dankte. Nachdem sie sich verabschiedet hatten, nahm Hunter sie bei der Hand und sie verließen sie das Gebäude.

         	Als sie in den Pick-up von „Life Medevac“ stiegen, konnte Callie noch immer nicht fassen, wie schnell das Ganze gegangen war. „Was haben wir nur getan?“

         	Statt ihr zu antworten, streckte Hunter nur die Hand aus und legte sie auf ihre. Und auf einmal fühlte Callie sich so wohl wie nie zuvor, und ihr stockte vor Überraschung der Atem. Du liebe Güte, war diese Anziehungskraft, die Hunter auf sie ausübte, womöglich doch nicht nur auf ihre überaktiven Schwangerschaftshormone zurückzuführen?

         	Als Krankenschwester wusste sie natürlich, dass viele Frauen aufgrund von massiven Hormonschwankungen – vor allem in der Mitte der Schwangerschaft – starke sinnliche Gefühle entwickelten. Viele hatten sich nie zuvor so sexy gefühlt. Callie war selbstverständlich davon ausgegangen, dass sie aus diesem Grund ihrem Verlangen nachgegeben hatte, als sie mit Hunter ins Bett gegangen war. Aber jetzt? War sie womöglich dabei, sich in ihn zu verlieben?

         	Nein, unmöglich! Sie kannte ihn doch erst seit kurzem, und obwohl er sie anzog, wie kein anderer es je getan hatte, bedeutete das noch lange nicht, dass sie ihn liebte.

         	„Du bist ja auffallend still“, sagte Hunter, nachdem sie beide eine Weile geschwiegen hatten. Er zog ihre Hand an seine Lippen und küsste sie.

         	Callie lächelte und überlegte hastig, weil sie ihre wirklichen Gedanken nicht preisgeben wollte. „Ich habe darüber nachgedacht, ob ich meinen Nachnamen behalten, einen Doppelnamen annehmen oder deinen Namen annehmen soll.“

         	„Ich habe heute Morgen noch kurz im Internet recherchiert und dabei eine Website gefunden, die all die Dinge aufgelistet hat, die eine Braut nach der Trauung tun muss. Die Änderung der amtlichen Dokumente und der Ausweise gehört auch dazu.“ Er schenkte ihr ein verführerisches Lächeln. „Es ist deine Entscheidung, Darling. Aber ich finde, Callie Marshall-O’Banyon oder Callie O’Banyon hört sich ziemlich gut an.“

         	„Da es sich ja nur um eine Ehe auf Zeit handelt, macht es wohl mehr Sinn, wenn ich einen Doppelnamen annehme.“

         	„Dann also Callie Marshall-O’Banyon.“

         	„Erst einmal.“

         	„Genau. Erst einmal.“

         	Während sie ihre Fahrt nach Devil’s Fork fortsetzten, fragte Callie sich verwundert, warum die Tatsache, dass ihre Namensänderung nicht von Dauer sein würde, sie auf einmal so traurig machte. Sie hatte doch schon gewusst, dass sie und Hunter nur heirateten, damit Craig ihr das Baby nicht wegnehmen konnte. Warum fühlte sie sich dann jetzt auf einmal so verflixt melancholisch?

         	Doch je länger sie über ihre Reaktion nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass es völlig normal war, ein wenig deprimiert zu sein. Sie war immer davon ausgegangen, dass sie einmal heiraten und den Namen ihres Ehemannes für den Rest ihres Lebens behalten würde. Natürlich war das zu einer Zeit gewesen, als sie noch voller Idealismus gewesen war und geglaubt hatte, der einzige Grund, weshalb sie je heiraten würde, wäre Liebe.

         	Sie blickte verstohlen zu Hunter und dachte, dass er all die Eigenschaften besaß, die sie sich von einem Ehemann erhoffte. Er war nett, rücksichtsvoll und vor allem sorgte und kümmerte er sich um seine Mitmenschen. Nur wenige Männer hätten sich das Schicksal einer ledigen Mutter so zu Herzen genommen, dass sie bereit gewesen wären, auf unbestimmte Zeit ihre Freiheit aufzugeben.

         	Seufzend starrte Callie durch die Windschutzscheibe des Pick-ups. Sie wusste nicht, was vor ihnen lag, wenn sie gleich nach Devil’s Fork zurückkamen, und wie lange sie Mann und Frau bleiben würden. Aber sie zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass sie sich auf Hunter verlassen konnte, was auch immer geschehen mochte. Er würde ihr stets zur Seite stehen, unabhängig davon, was Craig womöglich noch alles ausheckte.

         Als Callie und Hunter ins Büro von „Life Medevac“ kamen, wurden sie von Mary Lou und dem Dienst habenden Team mit herzlichem Applaus und Glückwünschen empfangen.

         	Dann trat Mary Lou vor und verkündete: „Wir haben alle zusammen beschlossen, dass wir euch beiden die Nacht freigeben.“

         	„Ja, wir fanden, eine ordentliche Hochzeitsnacht verbringt man nicht umringt von Kollegen im Hangar“, warf Corey ein. Sein wissendes Lächeln ließ Callie vor Verlegenheit erröten.

         	„Ich springe für Sie ein, Hunter“, erklärte George. „Und Mark, der Sanitäter aus dem dritten Team, übernimmt Callies Dienst.“

         	„Was ist mit der Reservemannschaft?“, wollte Hunter wissen. „Es muss noch ein Team in Bereitschaft sein, falls es gleichzeitig einen weiteren Notfall geben sollte.“

         	„Das haben wir alles unter Kontrolle“, versicherte Mary Lou, hakte sich bei Hunter und Callie unter und schob sie mit sanfter Gewalt zur Tür. „Die anderen haben sich bereit erklärt, notfalls zur Verfügung zu stehen. Und jetzt, denke ich, solltet ihr zu Callies Häuschen fahren und euch ein bisschen Flitterwochenspaß gönnen.“

         	Callies Wangen brannten vor Scham. Sie hätte wissen müssen, dass Mary Lou die Sache in die Hand nehmen und ihnen klarmachen würde, was sich nach einer Trauung gehörte.

         	„Hunter?“ Sie fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, dass die anderen ihren freien Tag opferten und für sie einsprangen, damit sie ihren Spaß haben konnten. Er sollte zumindest anstandshalber protestieren.

         	Doch sein sexy Lächeln rief nicht nur ein aufregendes Kribbeln in ihrem Magen hervor, sondern ließ auch keinen Zweifel daran, dass er das Ganze für eine ausgezeichnete Idee hielt. „Hört sich gut an“, sagte er und nickte. Er nahm Callie bei der Hand. An der Tür drehte er sich noch einmal um und rief: „Wir sind morgen früh um acht wieder hier, um den Rest unserer Schicht abzuleisten.“

         	Als sie einige Minuten später in ihr Haus gingen, holte Callie tief Luft und drehte sich zu Hunter herum. „Irgendwie habe ich kein gutes Gefühl dabei.“

         	Er runzelte die Stirn, während er sie in die Arme zog. „Wir sind verheiratet, Darling. Verheiratete Männer und Frauen gehen nun mal miteinander ins Bett.“

         	Sie schüttelte den Kopf und versuchte sich zu erinnern, was sie hatte sagen wollen. Doch da Hunter sie so fest an sich drückte, schien es in ihrem Gehirn einen Kurzschluss gegeben zu haben. „Ich habe von unseren Kollegen geredet, weil die ihren freien Tag aufgeben mussten.“

         	„Warum?“ Hunter beugte den Kopf, um die empfindliche Haut an ihrem Hals mit den Lippen zu streifen. „Ich fand, es war eine nette Geste.“

         	„Das war es auch.“ Ein heißer Schauer durchströmte sie, als Hunter die kleine Ader an ihrem Hals küsste. Bestimmt spürte er, wie sehr ihr Puls sich plötzlich beschleunigt hatte. „Aber sie haben keine Ahnung, dass wir gar keine lebenslange Bindung eingehen.“

         	Hunter richtete sich wieder auf und schaute ihr in die Augen. Zärtlich umschloss er ihre Wange mit seiner großen Hand. „Mach dir darüber keine Sorgen, Callie. Wir gehören jetzt zueinander, und zwar so lange, bis sichergestellt ist, dass Culbertson dich nie wieder belästigt.“

         	„Aber …“

         	„Sie haben uns die Nacht doch freiwillig und gern freigegeben, zumal sie wissen, dass wir dasselbe für sie tun würden, wenn sie einmal einen freien Tag brauchen.“

         	Seine angenehm tiefe Stimme und seine leuchtenden Augen ließen Callie ihre Schuldgefühle sofort vergessen. Stattdessen genoss sie das Gefühl seiner Hände, die zärtlich über ihren Rücken glitten und ihr Herz höherschlagen ließen. Auf einmal war es völlig unerheblich, warum sie geheiratet hatten und dass diese Ehe nicht ewig halten würde. Callie konnte gar nicht anders, sie wollte unbedingt die Nacht in Hunters Armen verbringen, wollte noch einmal diese unglaubliche Leidenschaft und Sinnlichkeit spüren, die nur er in ihr weckte.

         	All das wollte sie ihm sagen, doch als seine Lippen ihre streiften, war die Berührung so zärtlich, dass Callie Tränen in die Augen traten und ihr die Stimme versagte. Hunter vertiefte den Kuss, und es war wie ein Versprechen auf all das, was noch kommen sollte. Er wollte sie und zeigte ihr ganz offen, wie sehr er sie begehrte.

         	Ohne den Kuss zu unterbrechen, hob Hunter Callie auf die Arme, trug sie ins Schlafzimmer und legte sie aufs Bett. Im nächsten Moment war er neben ihr, und sie fielen sich in die Arme, von fieberhafter Erregung gepackt.

         	Nach Atem ringend, hob Hunter schließlich den Kopf. „Ich glaube, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich will.“

         	„Ich kann es auch kaum erwarten.“ Ihr Körper kribbelte vor Verlangen, und sie erschauerte. „Bitte, Hunter“, flehte sie, „liebe mich.“

         	Sein verführerischer Blick drang bis in ihr tiefstes Inneres. Langsam stand Hunter auf und streifte ihre Schuhe ab, bevor er ihre Hand nahm und Callie hochzog. Das Lächeln, das er ihr schenkte, ließ ihr die Knie weich werden.

         	„Wenn du mir hilfst, helfe ich dir, Darling“, sagte er leise.

         	Die Aussicht, ihn Stück für Stück von seinen Sachen zu befreien, bis er nackt vor ihr stand, steigerte Callies Erregung, und sie stellte sich auf Zehenspitzen, um die Haut direkt über dem Ausschnitt seines roten T-Shirts zu küssen. Aufreizend langsam ließ sie die Hände unter das Shirt gleiten und spürte, wie Hunter die Muskeln anspannte, während sie es an den Seiten hochschob. Als er die Arme hob, um ihr zu helfen, zog sie das T-Shirt über seinen Kopf und warf es beiseite.

         	„Dein Körper ist perfekt“, wisperte sie und strich zart über seinen muskulösen Oberkörper.

         	Als sie seine kleinen Brustwarzen mit den Fingerspitzen umkreiste, stöhnte Hunter leise auf. „Es ist so schön, deine Hände auf meinem Körper zu spüren, Darling, aber jetzt bin ich an der Reihe.“

         	Er streckte die Arme aus und zog vorsichtig das blaue Haargummi heraus, das ihren Pferdeschwanz zusammengehalten hatte. „Dein Haar fühlt sich an wie kostbare Seide“, sagte er, während er mit den Fingern durch ihre blonde Mähne strich.

         	Er gab ihr einen flüchtigen Kuss, bevor er sich mit aufreizender Langsamkeit daranmachte, ihr Poloshirt aufzuknöpfen. Nicht einmal im Traum hätte Callie sich vorstellen können, dass das schlichte Ausziehen eines T-Shirts so erotisch sein konnte. Hunter hielt ihren Blick gefangen, als er es achtlos auf den Boden warf und dann hinter ihren Rücken griff, um ihren BH zu öffnen. Sanft streifte er die Träger aus zarter Spitze von ihren Schultern, und als er den Seiden-BH zu den anderen Kleidungsstücken warf, atmete nicht nur Callie schneller.

         	Das Funkeln in Hunters grünen Augen sandte eine Hitzewelle durch Callies Körper, und als er ihre Brüste mit beiden Händen umschloss und die Spitzen zu streicheln begann, stöhnte sie auf, während er mit rauer Stimme flüsterte: „Du bist so schön.“

         	Er neigte den Kopf und küsste eine der aufgerichteten Spitzen, und Callie musste sich an Hunter festhalten, weil ihr vor Begierde ganz schwindelig wurde. Wieder und wieder umwirbelte er mit der Zunge erst die eine, dann die andere empfindliche Knospe, und Callie hatte das Gefühl, als hätte ihr Blut sich in warmen, flüssigen Honig verwandelt. Verlangen durchströmte sie, und sie spürte ein vertrautes Ziehen zwischen den Schenkeln. Als Hunter nach einer Ewigkeit, wie es ihr schien, den Kopf hob, raubte der Hunger in seinem Blick ihr den Atem.

         	Hastig griff sie nach seinem Gürtel und bemühte sich mit zittrigen Fingern, den Verschluss aufzubekommen. Nachdem sie jedoch den Knopf an seiner Jeans geöffnet hatte, zwang sie sich, die Sache langsamer anzugehen. Sie schaute auf und lächelte, während sie über die Wölbung unter dem Reißverschluss strich. „Das sieht aus, als wäre es ein wenig unbequem. Ich denke, du wirst dich besser fühlen, wenn wir dich hieraus befreien, oder?“

         	„Ich denke es nicht nur, Darling, ich weiß, dass ich mich besser fühlen werde“, antwortete er mit heiserer Stimme.

         	Vorsichtig zog sie den Reißverschluss herunter und schob dann die Jeans über Hunters schmale Hüften und über die muskulösen Oberschenkel und Waden. Er kickte die Hose beiseite, und Callie richtete sich wieder auf. Dabei ließ sie die Hände über seine Beine gleiten und genoss das Spiel seiner Muskeln, die sich bei ihren Berührungen anspannten.

         	„Ist es jetzt besser?“

         	Ihr Magen begann vor Aufregung zu kribbeln, als er ihr ein sinnliches Lächeln schenkte. „Oh ja! Und jetzt bin ich wieder an der Reihe.“

         	Hunters warme Handflächen fühlten sich wundervoll an, als sie über ihre Haut strichen, während er sich hinkniete, um ihre Beine von der Jeans zu befreien. Anschließend ließ er die Hände langsam wieder aufwärtsgleiten, um ihre Beine in ganzer Länge zu liebkosen, und widmete sich schließlich ausgiebig den Innenseiten ihrer Schenkel, bis hinauf zu ihrem seidenen Slip. Callie schnappte nach Luft, als er sanft die Hand zwischen ihre Beine schob und das Zentrum ihrer Lust berührte. Eine Welle des Verlangens durchflutete sie.

         	„Fühlt sich das gut an, Callie?“, fragte er, als sie stöhnte.

         	Unfähig einen vernünftigen Gedanken zu fassen, geschweige denn zu reden, brachte sie lediglich ein Nicken zustande.

         	Hunter stand auf, sah ihr wieder tief in die Augen, und ohne ein weiteres Wort befreiten sie sich von den letzten störenden Kleidungsstücken.

         	Callie riss die Augen auf, als sie Hunter ganz nackt vor sich sah. Als sie sich das erste Mal geliebt hatten, war es noch nicht hell genug gewesen, um ihn deutlich sehen zu können. Jetzt bewunderte sie die Perfektion seines Körpers.

         	Seine breiten Schultern, der Oberkörper und die Schenkel waren muskulös, doch es war der Anblick seiner unverkennbaren Erregung, der Callie den Atem raubte. Hunter besaß wahrlich einen eindrucksvollen Körper. Sie hob den Blick und bemerkte, dass Hunter sie anschaute, als hielte er sie für das faszinierendste Geschöpf auf Erden.

         	„Du bist unglaublich“, flüsterte er voller Leidenschaft.

         	„Dasselbe dachte ich gerade von dir.“ Sie hätte sich wegen ihres sich wölbenden Bauches vielleicht ein wenig verunsichert gefühlt, wäre da nicht das bewundernde Funkeln in Hunters Augen und die Heiserkeit in seiner Stimme gewesen.

         	Zitternd streckte sie die Hand aus und berührte ihn vorsichtig. Es durchströmte sie heiß, als sie ihn mit den Fingern umschloss und spürte, wie er unter ihrer Berührung erschauerte. Mit geschlossenen Augen genoss sie das Gefühl seiner weichen Haut, doch als Hunter kehlig aufstöhnte, öffnete sie wieder die Augen. Hunters Lider waren geschlossen, und ein Muskel zuckte in seiner Wange, als müsste er die Zähne zusammenbeißen, um sich zurückhalten zu können.

         	„Gefällt dir das, Hunter?“

         	Er sah sie an, und die Antwort lag in den grünen Tiefen seiner Augen verborgen. Eine bisher unbekannte Leidenschaft ergriff Callie. Und als Hunter ihre Brüste umschloss und dann den Kopf senkte, um die Knospen mit der Zunge zu liebkosen, fiel sie in einen Taumel der Lust und ließ von ihren eigenen Erkundungen ab, denn sie musste die Hände auf seine Schultern legen, um Halt zu finden.

         	„Bitte.“

         	„Was willst du, Callie?“ Sein warmer Atem strich über ihre Haut und gab ihr das Gefühl, jeden Moment in Flammen aufzugehen.

         	„Dich.“

         	„Wann?“

         	„Jetzt!“ Callie konnte es nicht fassen! Erst brachte Hunter sie mit seinen sinnlichen Berührungen an den Rand des Wahnsinns, und dann fing er auch noch an, unnütze Fragen zu stellen!

         	Lachend hob er den Kopf, legte die Arme um Callie und zog sie an sich. Kaum spürte sie ihn Haut an Haut, stöhnte sie auf.

         	„Lass uns ins Bett gehen, solange wir noch die Kraft dazu haben“, flüsterte Hunter heiser.

         	Als sie nebeneinander im Bett lagen, schien jede einzelne Zelle in Callies Körper zu neuem Leben erwacht zu sein. Die Empfindungen, die Hunter in ihr hervorrief, als er mit seinen rauen Handflächen ihren Bauch und die Unterseite ihrer Brüste streichelte, waren unglaublich. Es kam ihr vor, als würde sie von innen her verbrennen, und sie presste die Beine zusammen, um das Ziehen zwischen ihren Schenkeln zu lindern. Hunter hatte anscheinend erkannt, was sie brauchte, denn er schob die Hand zwischen ihre Beine und begann sie aufreizend zu streicheln. Sehnsüchtig drängte Callie sich ihm entgegen, begierig nach mehr.

         	Während er ihre Wangen, ihre Lippen, den Hals und die Brüste mit Küssen überzog, drang Hunter mit dem Finger in sie ein, und Callie bäumte sich auf.

         	„Ist es das, was du möchtest?“, fragte er.

         	„Ja.“

         	„Jetzt?“

         	„Hunter … bitte!“

         	„Gleich, Darling“, raunte er ihr ins Ohr und streichelte sie weiter. „Hab Geduld.“

         	„Ich kann es nicht länger aushalten“, hauchte sie.

         	Er zog die Hand weg und legte sich auf sie. Noch während er sie leidenschaftlich küsste, spürte Callie, die wieder die Augen geschlossen hatte, dass er langsam und behutsam in sie eindrang.

         	„Schau mich an, Callie.“

         	Als sie die Augen öffnete, hielt sein hungriger Blick sie gefangen, während sie sich dem uralten Rhythmus der Liebe hingaben. Doch schon allzu bald sehnte Callie sich danach, dass die süße Spannung, die Hunter in ihr hervorgerufen hatte, sich entlud. Hunter bewegte sich immer schneller, immer fordernder, bis Callie den Gipfel erklomm und sich endlich ganz in ihrer Lust verlor. Sie hörte Hunter ihren Namen rufen und spürte im selben Moment, wie er sich anspannte und ekstatisch aufbäumte.

         	Callie schlang die Arme um Hunters breiten Rücken und presste ihn an sich, während sie das Gefühl absoluter Befriedigung auskostete. Als ihre Erregung allmählich abklang, musste Callie sich auf die Lippen beißen, um ein leises Schluchzen zu unterdrücken. Sie hatte das Undenkbare getan. Sie hatte vom ersten Moment an, als sie ihn getroffen hatte, dagegen angekämpft. Vergeblich. Und es nützte auch nichts, es noch länger zu leugnen.

         	Sie hatte sich unsterblich in Hunter O’Banyon verliebt.

      

   
      
         9. KAPITEL
         

         Als Hunter und Callie am nächsten Morgen zur Arbeit kamen, deutete Mary Lou auf einen Notizzettel auf ihrem Schreibtisch. „Hunter, Sie haben eine Nachricht von einem Mann namens Barringer.“ Sie schüttelte missbilligend den Kopf. „Er wollte mir aber nicht sagen, worum es geht. Doch er meinte, es wäre wichtig, dass Sie so schnell wie möglich zurückrufen.“ Sie zeigte auf einen riesigen Karton, der in der Ecke des Zimmers stand. „Und die neuen Overalls, die Sie bestellt haben, sind gestern Nachmittag eingetroffen.“

         	„Prima“, meinte Callie und ging hinüber, um in den Karton zu schauen. „Ich bekomme meinen alten Overall kaum noch zu.“

         	Hunter nahm den Zettel mit der Nummer des Privatdetektivs, den er angeheuert hatte. „Während ich diesen Rückruf tätige, könnt ihr beide ja die neuen Overalls nach Größen sortieren.“ Er ging zu Callie und küsste sie auf die Wange. „Ich bin in ein paar Minuten wieder da und helfe euch.“ Ihre Wangen röteten sich leicht, und er fand, dass sie noch nie hübscher ausgesehen hatte.

         	„Mary Lou und ich schaffen das schon. Geh du nur telefonieren.“

         	„Man kann sehen, dass ihr zwei frisch verheiratet seid“, erklärte Mary Lou lachend. „Wenn Sie sich noch nicht einmal für die Dauer eines Telefonats von Callie trennen können, dann hat es Sie aber arg erwischt.“

         	Hunter wusste nicht, warum, aber irgendwie konnte er nicht aufhören zu lächeln, als er den Zettel mit Barringers Nummer nahm und in sein Büro ging. Vielleicht lag es daran, dass der Privatdetektiv sich so schnell gemeldet hatte. Aber er hatte das Gefühl, dass es viel eher etwas damit zu tun hatte, dass er gerade die wunderbarste Nacht seines Lebens mit seiner frisch gebackenen Ehefrau verbracht hatte.

         	Callie war die sinnlichste Frau, die er je kennen gelernt hatte, und er konnte es kaum erwarten, dass der Tag vorbei und ihre Schicht beendet war, damit sie wieder nach Hause fahren konnten. Wenn es keine Häufung von Notfällen gab, dann lagen vier entspannte Tage vor ihnen, in denen sie ihre Flitterwochen fortsetzen konnten. Und Hunter würde die Absicht weiterverfolgen, das Beste daraus zu machen, sprich den Großteil der Zeit im Bett zu verbringen. Allein der Gedanke daran, Callie wieder und wieder lieben zu können, versetzte ihn in Erregung, und er verfluchte die Tatsache, dass sie noch so viele Stunden hinter sich bringen mussten, bevor sie freihatten.

         	Nachdem er die Bürotür hinter sich geschlossen hatte, atmete er um Beherrschung ringend erst einmal mehrmals tief durch, bevor er zum Schreibtisch ging und Barringers Nummer wählte. Kurz nachdem Hunter seinen Namen einer Sekretärin genannt hatte, war Joe Barringer selbst am Apparat.

         	„Ich habe verschiedene Dinger über Culbertson herausgefunden, die für Sie interessant sein dürften“, erklärte der Privatdetektiv ohne große Vorrede.

         	„Ich bin gespannt“, erwiderte Hunter und ließ sich auf seinem Schreibtischstuhl nieder.

         	„Craig Culbertson ist pleite. Er hat das Treuhandvermögen, das ihm sein Großvater hinterlassen hat, verspielt und, wie es scheint, schon damit begonnen, das Treuhandvermögen anzutasten, das für seinen Sohn angelegt wurde.“

         	„Aber haben nicht seine Eltern die Kontrolle über dieses Geld?“, wollte Hunter wissen. Er hätte schwören können, dass Callie ihm erzählt hatte, dass die Culbertsons Craigs Kind adoptiert und den Jungen als ihren Sohn großgezogen hatten.

         	„Sie hatten“, antwortete Barringer. „Aber im Testament seines Großvaters gab es eine Klausel, derzufolge Craig dieses Vermögen verwalten kann, sobald er das dreißigste Lebensjahr erreicht hat.“

         	„Noch etwas?“, fragte Hunter, der bereits überlegte, wie er diese Information nutzen konnte, um Callie zu helfen. Bisher klang das alles noch nicht allzu verwertbar.

         	„Ja. Anscheinend wurden weitere Gelder für künftige Kinder angelegt.“

         	Hunter setzte sich abrupt auf. Nun würde er wohl sogleich das Motiv kennen lernen, das Culbertson zu seinem Besuch in Devil’s Fork veranlasst hatte. „Was für Gelder?“

         	„Moment mal.“ Es klang, als würde Barringer in seinen Unterlagen wühlen, dann fügte er hinzu: „Möglichen weiteren Kindern von Craig Culbertson steht ein Treuhandvermögen in Millionenhöhe zur Verfügung, und …“

         	„Lassen Sie mich raten“, warf Hunter ein. „Culbertson ist der Verwalter.“

         	„Sie haben es erfasst.“ Die Entrüstung in Joe Barringers Stimme war nicht zu überhören. „Sein Großvater muss wohl vermutet haben, dass Culbertson sich noch häufiger die Hörner abstoßen würde. Statt ihm den Löwenanteil an seinem Vermögen zu hinterlassen, hat der alte Herr festgelegt, dass der Hauptteil seines Geldes für zukünftige Erben treuhänderisch verwaltet werden soll.“ Er machte eine kurze Pause, als müsste er seine Notizen überprüfen. „Und Culbertson muss das Sorgerecht für jedes Kind übertragen worden sein, bevor das Vermögen auf den Namen seines Sohnes oder seiner Tochter überschrieben wird.“

         	„Das erklärt eine ganze Menge“, bemerkte Hunter nachdenklich.

         	„Da ist noch etwas, was Sie vielleicht interessant finden werden – Culbertson sind einige ziemlich zwielichtige Gestalten auf den Fersen, weil er irgendwelche Spielschulden nicht bezahlt hat. Ich bin nicht sicher, ob er noch warten kann, bis Miss Marshall ihr Kind zur Welt gebracht hat. Er braucht das Geld eigentlich sofort.“

         	„Was ist mit seinen Eltern? Kann er sich wegen des Geldes nicht an sie wenden?“ Das schien Hunter die einfachste Lösung zu sein, wenn sich der Mann in so arger Bedrängnis befand.

         	„Harry und Alice Culbertson haben sich mehr oder weniger von ihrem Sohn losgesagt“, erklärte Barringer. „Soweit ich erfahren konnte, haben sie ihm diverse Male aus der Patsche geholfen, doch anscheinend haben sie beim letzten Mal die Notbremse gezogen und ihrem Sohn erklärt, jetzt wäre Schluss. Sie sind nicht bereit, noch länger für seine Spielschulden aufzukommen.“

         	„Das heißt also, dass er dringend Bargeld braucht, und wenn er es schafft, die Buchmacher so lange hinzuhalten, bis Callies Baby geboren ist, dann steht ihm ein weiteres Treuhandvermögen zur Verfügung, aus dem er sich unrechtmäßig bedienen kann“, sagte Hunter und schüttelte den Kopf angesichts der Unverfrorenheit und Dummheit dieses Mannes.

         	„So könnte man es zusammenfassen. Wenn ich noch mehr herausfinde, rufe ich Sie an“, fügte Barringer hinzu. „Aber ich denke, dass Sie die wichtigsten Informationen jetzt erst einmal bekommen haben.“

         	Nachdem Hunter sich bedankt und das Telefonat beendet hatte, rief er sofort seine Bank an, dann Emeralds Assistenten Luther Freemont und zum Schluss die Pension, in der Craig Culbertson abgestiegen war. Kurz darauf traf das Fax von Emerald Inc. ein, und zufrieden, dass er alles unter Kontrolle hatte, verließ Hunter sein Büro und ging zurück zu den anderen.

         	„Ich muss ein paar Dinge erledigen“, verkündete er und legte den Arm um Callies Schultern. „Wenn ich aus der Stadt zurückkomme, muss ich dir etwas sagen.“

         	Sie runzelte die Stirn. „Das hört sich ja so ernst an.“

         	„Nein, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“ Ohne sich darum zu kümmern, dass Mary Lou und Corey neugierig zuschauten, küsste er Callie kurz. „Ich bin so schnell wie möglich zurück.“

         	„Wenn wir Sie brauchen, benachrichtigen wir Sie über den Pieper“, warf Mary Lou ein, bevor sie sich einen Becher ihres furchtbaren Kaffees einschenkte.

         	Hunter fuhr in Richtung Devil’s Fork und konnte es kaum erwarten, Culbertson zur Rede zu stellen. Er würde dem Mann ein Angebot unterbreiten, das der kaum abschlagen konnte. Und Hunter war fest davon überzeugt, dass Craig Culbertson schon innerhalb der nächsten Stunden auf dem Weg zurück nach Houston und damit für immer aus Callies Leben verschwunden sein würde.

         „Ich muss zugeben, Ihre Aufforderung zu diesem Treffen kam ein wenig überraschend, O’Banyon.“

         	In einer der hinteren Nischen des Longhorn Cafés sitzend, starrte Hunter über den Tisch auf den abscheulichsten Menschen, mit dem er sich je hatte abgeben müssen. Aber bei Culbertsons gutem Aussehen, seiner geschmeidigen, weltmännischen Art und seinem jungenhaften Lächeln konnte Hunter einigermaßen nachvollziehen, warum Frauen ihn attraktiv fanden.

         	Doch Hunter kannte diese Art von Mann. Typen wie Culbertson benutzten ihre Vorzüge, um ihren wahren Charakter zu verbergen. Hunter hätte nicht gedacht, dass er es je zugeben würde, aber der Mann, der ihm jetzt gegenübersaß, war sogar noch verabscheuungswürdiger als sein Vater Owen Larson. So unverantwortlich Owen auch gewesen sein mochte, als er drei Frauen geschwängert und sie dann ihrem Schicksal überlassen hatte, er war zumindest nicht so weit gegangen, seine Söhne dazu zu benutzen, um sich aus einer Klemme zu befreien, in die er sich selbst hineinmanövriert hatte.

         	„Ich werde Ihnen ein einmaliges Angebot machen, Culbertson. Und wenn Sie so schlau sind, wie Sie die Leute gern glauben machen wollen, dann nehmen Sie es an.“

         	„Ach ja, wirklich?“, entgegnete Craig Culbertson.

         	Die höhnische Miene des Mannes weckte in Hunter den Wunsch, über den Tisch zu greifen und Culbertson an die Gurgel zu gehen. „Ich werde Ihnen einen Scheck über fünfhunderttausend Dollar ausstellen, und dann werden Sie ein Dokument unterzeichnen, in dem Sie auf sämtliche Rechte an Callies Baby verzichten.“ Kaum hatte Hunter das Geld erwähnt, besaß er auf einmal Culbertsons ungeteilte Aufmerksamkeit. „Sie werden die Stadt verlassen und weder Callie noch ihr Kind jemals wieder belästigen.“

         	„Wie kommen Sie darauf, dass ich mich kaufen lasse?“, fragte Culbertson, der sich nicht einmal die Mühe machte, angesichts von Hunters Forderung beleidigt zu erscheinen. „Und wenn ich das Dokument unterzeichne, wer garantiert mir dann, dass der Scheck wirklich gedeckt ist?“

         	„Glauben Sie mir, das ist er.“ Hunter beugte sich vor und senkte seine Stimme. „Und ich weiß zufällig, dass Ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert ist, wenn Sie nicht schnellstens einen ordentlichen Batzen Geld in die Hand bekommen.“

         	Culbertson erbleichte sichtlich. „Wie kommen Sie auf diese Idee?“

         	„Es ist erstaunlich, was ein guter Privatdetektiv alles herausfinden kann. Zum Beispiel, dass ein paar Buchmacher wegen nicht gezahlter Spielschulden hinter Ihnen her sind.“ Hunter zog das Fax, das er von der Rechtsabteilung von Emerald Inc. erhalten hatte, aus einer Hosentasche und schob es über den Tisch. „Das ist ein Vertrag, der Callie das Sorgerecht garantiert und Sie zur Vertraulichkeit verpflichtet. Unterschreiben Sie ihn, nehmen Sie meinen Scheck und verschwinden Sie aus der Stadt. Meinetwegen können Sie aber auch das Risiko eingehen, nicht nur das Treuhandvermögen, das für Callies Baby ausgesetzt ist, sondern auch Ihr Leben zu verlieren. Es ist Ihre Entscheidung.“

         	„Soll das eine Drohung sein, O’Banyon?“

         	Hunter schüttelte den Kopf. „Nein, keineswegs. Obwohl ich Ihnen am liebsten jeden einzelnen Knochen im Leibe brechen würde, brauche ich keinen Finger zu krümmen. Das werden Ihre Buchmacher für mich erledigen.“ Er hob die Hand, um die Aufmerksamkeit der Kellnerin auf sich zu lenken. „Ich werde eine Tasse Kaffee bestellen. Bis ich sie ausgetrunken habe, sollten Sie das Dokument unterzeichnet haben, denn sonst ist das Angebot verfallen und Sie können sich mit Ihren Buchmachern und den Gerichten amüsieren.“

         	Nachdem die Kellnerin Hunters Kaffee gebracht hatte, grinste Culbertson Hunter frech an. „Warum sollte ich mich mit einer halben Million begnügen? Wenn ich wollte, könnte ich sofort das Sorgerecht für Callies Balg bekommen und hätte dann eine ganze Million zu meiner Verfügung.“

         	„Darauf würde ich mich an Ihrer Stelle nicht verlassen.“ Hunter lächelte selbstbewusst. „Callie und ich sind rechtmäßig miteinander verheiratet. Das dürfte die Sache für Sie ziemlich erschweren.“

         	„Oh, das ist köstlich.“ Culbertson lachte. „Sie betreiben einen heruntergekommenen Flugdienst am Ende der Welt, der vermutlich kaum genug zum Leben abwirft. Und da wollen Sie mir weismachen, dass meine Anwälte und mein guter Freund Richter Howell dafür plädieren würden, dass das Kind besser bei Ihnen und Callie aufgehoben ist als in dem Umfeld, das ich ihm bieten könnte?“

         	Hunter trank einen Schluck Kaffee und stellte dann wieder die Tasse auf den Tisch. „Sie kapieren es einfach nicht, Culbertson, oder?“

         	„Was soll ich kapieren? Ich kann dafür sorgen, dass das Gerichtsverfahren sich über Jahre hinzieht, und ich weiß aus verlässlicher Quelle, nämlich von ihr selbst, dass Callie nicht über das nötige Geld verfügt, um die Gerichtskosten zu tragen.“ Er grinste herablassend. „Und ich bezweifle ernsthaft, dass Sie es sich leisten könnten.“

         	„Sie wären vielleicht überrascht, zu erfahren, wer wen vor Gericht bringt.“ Hunter lachte grimmig. „Abgesehen davon werden Ihre Buchmacher wohl kaum so lange warten wollen.“

         	Hunter erkannte, dass er damit Culbertson endlich zum Nachdenken gebracht hatte. Doch der Mann war arroganter und dreister, als Hunter gedacht hätte.

         	„Was ist, wenn mir eine halbe Million nicht reicht und ich mehr will?“

         	„Es liegt an Ihnen.“ Hunter trank noch einen großen Schluck Kaffee. „Aber ich bin kurz davor, diesen Kaffee ausgetrunken zu haben. Wenn Sie das Dokument nicht unterzeichnet haben, bevor die Tasse leer ist, werden Callie und ich Sie vor Gericht wiedersehen.“ Er grinste. „Das heißt natürlich nur dann, wenn die Buchmacher bis zum Prozessbeginn noch was von Ihnen übrig gelassen haben.“

         	Als Hunter erneut nach seiner Tasse griff, sah er, dass Culbertson den Inhalt seiner Tasse beäugte und dann den Blick auf das Fax richtete. „Sind Sie sicher, dass der Scheck gedeckt ist?“

         	Hunter nickte. „Das kann ich garantieren.“

         	„Woher soll ich wissen, ob ich Ihnen trauen kann?“

         	„Da müssen Sie sich jetzt wohl auf Ihre Intuition verlassen“, meinte Hunter und hob die Tasse. Fast hätte er laut aufgelacht, als Culbertson hastig einen Füllfederhalter aus der Innentasche seines Sportsakkos zog und schnell seinen Namen auf die vorgegebene Linie des Dokumentes kritzelte, bevor Hunter den letzten Schluck Kaffee trinken konnte.

         	Mit wütendem Blick schob Culbertson das Papier über den Tisch und beobachtete, wie Hunter es sorgsam zusammenfaltete und einsteckte. „Sie können Callie und ihr Balg haben. Wo ist jetzt mein Geld?“

         	Hunter zog einen Scheck aus der Reißverschlusstasche seines Overalls, doch dann packte er Culbertson am Kragen. Er zog ihn zu sich heran, bis sie Nase an Nase waren und er sicher sein konnte, dass der Kerl den drohenden Ton in seiner Stimme mitbekam. „Wehe, ich höre Sie noch einmal in diesem Ton von meiner Frau oder unserem Baby sprechen. Haben Sie mich verstanden?“

         	„Sie lieben sie tatsächlich, was?“, fragte Culbertson verächtlich.

         	„Ja, das tue ich.“ Als Hunter erkannte, was er gerade gesagt hatte, ließ er Culbertson los und stieß ihn weg. Dann stand er auf und warf den Scheck auf den Tisch. „Und jetzt verschwinden Sie aus Devil’s Fork, und lassen Sie sich bloß nie wieder hier blicken.“

         	Mit Herzklopfen verließ Hunter das Café und stieg in seinen Pick-up. Es fiel ihm schwer, gleichmäßig zu atmen. Er liebte Callie.

         	Als Ellen gestorben war, hatte er sich geschworen, niemals wieder eine Frau zu lieben und damit das Risiko einzugehen, sie zu verlieren. Doch sosehr er seine Verlobte auch gemocht hatte, diese Gefühle waren nichts im Vergleich zu dem, was er für Callie empfand. Während der kurzen Zeit, die sie sich kannten, hatte er sich lebendiger gefühlt als je zuvor, und er wusste mit Gewissheit, dass er es nicht überleben würde, sollte er Callie verlieren.

         	Wie zum Teufel hatte er zulassen können, dass er sich so tief in diese Gefühle verstrickte? Wann war das geschehen? Und warum hatte er es nicht kommen sehen?

         	Irgendwann zwischen der halsbrecherischen Fahrt vom Flugplatz, als Callie ihn bei seiner Ankunft in Devil’s Fork abgeholt hatte, und gestern, als sie geheiratet hatten, war es ihm gelungen, die Vergangenheit loszulassen und einen Schritt in die Zukunft zu machen. Eine Zukunft mit Callie und ihrem Sohn.

         	Während er den Wagen über die Hauptstraße lenkte, schüttelte er den Kopf. Er war nicht so dumm zu glauben, dass sich alles auf einmal klären würde und sie zusammen für immer glücklich werden könnten, nur weil er erkannt hatte, dass er sie liebte. Als er vorgeschlagen hatte, dass sie heiraten sollten, hatte Callie mindestens genauso viele Bedenken gehabt wie er. Und der einzige Grund, warum sie geheiratet hatten, war Culbertsons Drohung gewesen, ihr das Kind wegzunehmen. Jetzt, da diese Gefahr gebannt war, gab es eigentlich keinen Grund mehr, warum sie zusammenbleiben sollten.

         	Er atmete tief durch, als er auf die Straße einbog, die zum Hangar von „Life Medevac“ führte. Er wusste, dass er Callie etwas bedeutete. Ihre Reaktion auf seine Küsse und die Leidenschaft, die sie miteinander verband, waren Beweis genug. Aber liebte sie ihn?

         	Sie hatte gesagt, dass sie ihm vertraute, doch das hieß ja nicht, dass sie den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen wollte. Und er erinnerte sich noch genau daran, dass sie ihm am ersten Tag ihrer Bekanntschaft erzählt hatte, sie sei ganz zufrieden damit, allein zu leben.

         	Außerdem fiel ihm ein, dass Callie ein Problem mit reichen Menschen hatte. Wie würde sie es aufnehmen, wenn sie herausfand, dass sie mit einem Mann verheiratet war, der über ein Bankkonto in Millionenhöhe verfügte und einstmals ein milliardenschwerer Erbe sein würde?

         	Hunter parkte den Pick-up, stieg aus und ging zum Hangar. Es war völlig offen, wie sich die Dinge für ihn und Callie entwickeln würden. Aber er war kein Mensch, der Entscheidungen aufschob. Er würde Callie sagen, was er für sie empfand, ihr alles über sich erzählen und hoffen, dass sie ihn verstand. Und vor allem hoffte er natürlich, dass sie seine Liebe erwiderte.

         	„Ich wollte Sie gerade benachrichtigen“, rief Mary Lou, kaum dass er ins Büro getreten war, und legte den Telefonhörer wieder auf.

         	„Auf der Thompson-Ranch hat es einen Unfall gegeben, und wir werden dort so schnell wie möglich gebraucht“, fügte Callie hinzu, während sie an ihm vorbeieilte.

         	„Wo ist Corey?“, fragte Hunter und folgte ihr.

         	„Bin schon da, Boss“, rief Corey und rannte hinter ihnen her.

         	Sobald sie alle angeschnallt waren, startete Hunter den Hubschrauber und griff nach dem Steuerknüppel. Er war nicht glücklich darüber, das Gespräch mit Callie aufschieben zu müssen, doch es ließ sich nicht ändern. Ein Unfallopfer wartete auf sie, und das hatte nun mal Vorrang vor Herzensangelegenheiten.

         Nachdem sie Carl Thompsons komplizierten Beinbruch stabilisiert und den Mann ins Krankenhaus nach El Paso transportiert hatten, war Callie froh, wieder nach Devil’s Fork zurückkehren zu können. Es hatte sie und Corey viel Mühe gekostet, Thompson davon zu überzeugen, dass er sich nicht auf einem Vergnügungsflug befand und sich während des halbstündigen Flugs nach El Paso nicht hinsetzen und aus dem Fenster schauen konnte.

         	„Mann, war das anstrengend. Ich hoffe, der alte Carl hat nicht so schnell wieder einen Unfall“, meinte Corey, als er sich auf den Rücksitz des Helikopters fallen ließ.

         	Callie nickte. „Wenn wir noch länger gebraucht hätten, dann hätte ich einen Arzt im Krankenhaus angefunkt und ihn um die Erlaubnis gebeten, dem Patienten eine Beruhigungsspritze zu geben.“

         	„Na, die brauchst du mir nicht zu geben“, erklärte Corey und machte es sich gemütlich. „Ich bin so müde, dass ich in null Komma nichts eingeschlafen sein werde. Ich muss dringend Schlaf nachholen.“

         	Als Corey die Augen schloss und verstummte, wandte Callie ihre Aufmerksamkeit Hunter zu. Ihr Herz begann schneller zu klopfen. Selbst wenn sie hundert Jahre alt werden sollte, glaubte sie nicht, dass sie je einen Mann treffen würde, der so sexy aussah wie Hunter in seinem Overall. Aber genau genommen fand sie ihn immer sexy, egal was er trug.

         	Sie holte tief Luft. So sehr hatte sie dagegen angekämpft, sich in ihn zu verlieben. Aber weil es ihm gelungen war, die Mauern, die sie um ihre Gefühle errichtet hatte, zu durchbrechen und die Leere in ihrem Leben zu füllen, deren Existenz er ihr so eindringlich bewusst gemacht hatte, hatte sie ihr Herz an ihn verloren.

         	Unglücklicherweise bedeutete das nicht automatisch, dass ihnen eine gemeinsame Zukunft vergönnt war. Hunter hatte deutlich zum Ausdruck gebracht, dass er sie nur geheiratet hatte, weil er ihr helfen wollte, das Sorgerecht für ihren Sohn zu bekommen. Sobald die Gefahr gebannt war, würden sie ihre Ehe wieder auflösen. Außerdem war es eine Sache, so zu tun, als wäre man glücklich verheiratet und freue sich auf die Geburt eines Kindes. Doch auf Dauer die Rolle des liebenden Ehemannes und Vaters zu spielen, das war etwas ganz anderes.

         	Ihr Magen zog sich zusammen, als sie sich ein Leben ohne Hunter vorzustellen versuchte. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie es wäre, sein schönes Gesicht nicht mehr jeden Tag zu sehen, sein herzliches Lachen nicht mehr hören oder seine Berührungen nicht mehr spüren zu können. Aber hatte sie den Mut, ihm zu gestehen, was sie für ihn empfand? Würde sie ihm sagen können, dass sie mit ihm verheiratet bleiben wollte, selbst wenn es ihnen gelungen wäre, ihre gegenwärtigen Probleme zu lösen?

         	„Verdammt!“ Hunters lautes Fluchen, das sie durch die Kopfhörer erreichte, unterbrach ihre beunruhigenden Gedanken.

         	„Was ist los?“

         	„Da zeichnet sich eine Schlechtwetterfront ab, die mir gar nicht behagt“, erklärte er und deutete auf die schwarzen Wolken vor ihnen.

         	Sie lauschte, als er den Flughafen von El Paso um einen Wetterbericht bat, und war erleichtert, als man ihnen sagte, dass der Sturm sich von ihnen wegbewegte. Sie war in Flugzeugen nie sonderlich ängstlich gewesen, wenn es Turbulenzen gegeben hatte, doch in einem Hubschrauber konnte sie auf diese Erfahrung gut verzichten.

         	„Sieht so aus, als kämen wir noch einmal davon“, sagte Hunter und ging wieder mit dem Hubschrauber höher.

         	„Konntest du deine Angelegenheiten heute Morgen zu deiner Zufriedenheit erledigen?“, fragte Callie, um sich von ihren Sorgen abzulenken.

         	Hunter nickte. „Wenn wir wieder gelandet sind, gibt es da ein paar Dinge, über die wir dringend sprechen müssen.“

         	„Das klingt ja ernst“, meinte sie und fragte sich, ob sie überhaupt hören wollte, was er ihr zu sagen hatte.

         	„Keine Sorge, Darling. Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört.“

         	Das Kosewort beruhigte sie ein wenig, und sie flogen eine Weile schweigend weiter, bis Hunter auf einmal wild zu fluchen begann.

         	„Ich traue mich kaum zu fragen, aber was ist der Grund für deine Schimpftirade?“

         	„Der Wind hat gedreht, und wir fliegen mitten in diesen verflixten Sturm hinein“, erklärte er, als eine Windbö den Helikopter zum Schaukeln brachte.

         	Während Hunter den Steuerknüppel umklammerte, zog Callie ihren Sicherheitsgurt fester und unterdrückte nur mit Mühe einen Aufschrei, als sie in eine gefährliche Schieflage gerieten. In der Hoffnung, dass sie sich bereits in der Nähe von Devil’s Fork befanden, schaute sie aus dem Fenster. Doch ihr Mut sank, als sie feststellte, dass unter ihr nur Berge aufragten.

         	„Ich hoffe, ich finde eine Stelle, wo ich landen kann“, sagte Hunter, während er sich weiterhin darum bemühte, den Hubschrauber unter Kontrolle zu halten. „Wir müssen den Sturm über uns wegziehen lassen.“

         	„Gute Idee“, stimmte Callie bereitwillig zu.

         	Sie warf einen Blick auf Corey und stellte verwundert fest, dass er noch immer schlief. Kein Wunder, dass Mary Lou sich stets darüber beklagte, wie schwer er wach zu bekommen war, wenn sein Team zu einem nächtlichen Notfall gerufen wurde.

         	„Das wird jetzt riskant“, stieß Hunter hervor. „Ich möchte, dass ihr euch gut festhaltet.“

         	Sie umklammerte die Seiten ihres Sitzes. „Ich weiß nicht, wie er es schafft, aber Corey schläft immer noch.“

         	„Ist er angeschnallt?“

         	„Ja. Aber er hat keine Kopfhörer auf.“

         	„Das macht nichts“, erwiderte Hunter angespannt. „Wichtig ist nur, dass er seinen Sicherheitsgurt umhat.“

         	Der Sturm brachte den Hubschrauber zum Schaukeln, und Angst schnürte Callie die Kehle zu. Sie kannte sich gut genug mit Hubschraubern aus, um zu wissen, dass eine Landung in bergigem Gelände selbst bei gutem Wetter nicht einfach war. Aber während eines Sturm mit heftigen Böen war es extrem gefährlich.

         	Plötzlich neigte der Helikopter sich gefährlich zu einer Seite. Instinktiv schloss sie die Augen und begann zu beten, dass die Sache gut ausgehen möge, während sie mit angehaltenem Atem darauf wartete, was als Nächstes geschah.

         Als Hunter die relativ ebene Fläche am Fuße eines Berges entdeckte, biss er die Zähne zusammen und wandte all seine Kraft auf, um den Helikopter so stabil wie möglich zu halten. Die Bilder von einer anderen Notlandung und deren schrecklichen Folgen schossen ihm durch den Kopf. Doch heute würde es anders verlaufen. Er war fest entschlossen, dass dieses Mal die Frau, die er liebte, und ihr ungeborenes Kind das Ganze sicher und unverletzt überstehen würden.

         	Als die Kufen hart auf den Boden aufschlugen, der Hubschrauber noch einmal abprallte, um dann mit einem heftigen Ruck endgültig aufzusetzen, schaltete Hunter hastig den Motor aus und löste seinen Sicherheitsgurt. Er dankte im Stillen kurz den himmlischen Mächten, die ihm eine sichere, wenn auch unsanfte Landung ermöglicht hatten, und ging nach hinten zu den beiden anderen.

         	Erleichtert nahm er Callie in die Arme und zog sie fest an sich. „Geht es dir gut?“

         	Sie klammerte sich an ihn und nickte. „Ja.“

         	Hunter wandte sich an Corey und fragte: „Und wie ist es mit Ihnen? Ist alles okay?“

         	Bleich wie ein Gespenst, die Augen vor Schreck weit aufgerissen, nickte der junge Mann. „Wow! Das war ja eine harte Landung. Wo sind wir?“

         	Hunter warf einen Blick nach draußen auf die Berge, die sie umgaben. „Auf halbem Weg zwischen El Paso und Devil’s Fork.“

         	Das Adrenalin, das durch seinen Körper gejagt war, seit er erfahren hatte, dass sie mit dem Sturm auf Kollisionskurs waren, begann langsam abzuebben, und auf einmal fühlten sich seine Muskeln wie Gummi an. Hunter griff nach dem Funkmikrofon, das am Kragen von Callies Overall befestigt war, und meldete sich bei Mary Lou, um ihr von der Notlandung zu berichten. Nachdem er ihr versichert hatte, dass sie alle unverletzt waren, erklärte er ihr, dass sie den Sturm abwarten und dann den Heimflug antreten würden.

         	Hunter konnte kaum etwas anderes denken als daran, wie haarscharf er daran vorbeigeschlittert war, den Albtraum von vor fünf Jahren noch einmal zu erleben. Weil er nicht wollte, dass Callie seine zitternden Hände sah, erfand er eine lahme Ausrede, kletterte wieder auf den Pilotensitz und tat so, als müsste er die Instrumente kontrollieren.

         	Vage bekam er mit, dass Callie und Corey dessen Schlafgewohnheiten diskutierten, doch Hunter schenkte der Unterhaltung keinerlei Beachtung. Er war viel zu sehr damit beschäftigt sich auszumalen, was hätte geschehen können, wenn es ihm nicht gelungen wäre, den Hubschrauber sicher zu landen.

         	Was hätte er getan, wenn er Callie auf die gleiche Art verloren hätte wie damals Ellen? Wie hätte er mit sich selbst leben können?

         	Er holte tief Luft. Die Antwort war ganz einfach. Er hätte gar nicht weiterleben können. Und auf einmal wusste er genau, was er zu tun hatte.

         	Sobald sie zum Hangar zurückgekehrt waren, würde er Callie das Dokument überreichen, das Culbertson unterzeichnet hatte, und ihr sagen, dass es ihr freistand, die Ehe annullieren zu lassen. Danach würde er ihre Anstellung bei „Life Medevac“ mit sofortiger Wirkung beenden.

      

   
      
         10. KAPITEL
         

         Als sie endlich mit Hunter und Corey zum Hangar zurückkehrte, war ihre Schicht beendet, und Callie war froh, nach Hause gehen zu können. Ihre Nerven waren von der harten Notlandung noch immer ziemlich angespannt, und sie musste dringend mit Hunter reden. Er hatte seit der Notlandung kaum mehr als ein paar Worte gesagt, und sie spürte, dass ihn etwas beschäftigte.

         	Nun, ihr erging es nicht anders. Während sie abgewartet hatten, dass sich der Sturm legte, hatte Corey munter über alles Mögliche geplaudert, über seinen festen Schlaf, seine schwangere Freundin und ihre bevorstehende Hochzeit, doch Callie hatte nicht sonderlich konzentriert zugehört. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, über ihr Baby nachzudenken und die Gefahr, in der es geschwebt hatte. Wie leicht hätte sie es bei einem Absturz verlieren können!

         	„Ich muss mich hier im Büro noch um ein paar Sachen kümmern“, sagte Hunter, als er hinter ihr hereinkam. „Wenn es dir nichts ausmacht, komme ich später nach.“

         	Sie wandte sich zu ihm um, doch als sie seine ernste Miene sah, schwand das Lächeln von ihren Lippen. „Gibt es ein Problem?“

         	Er zögerte, bevor er den Kopf schüttelte. „Nein. Ich habe nur keine Lust auf den Papierkram, den ich noch erledigen muss.“

         	„Wir haben gestern meinen Wagen hier stehen lassen, und ich muss ihn ohnehin nach Hause fahren. Wir sehen uns dann in einer Stunde oder so.“ Als er nur kurz nickte und in sein Büro gehen wollte, fragte sie: „Was möchtest du zum Abendessen?“

         	„Für mich brauchst du gar nichts zu machen. Ich bin nicht hungrig.“ Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verschwand er.

         	Sie kannte Hunter zwar noch nicht lange, aber sie hatte ihn in der kurzen Zeit immerhin so gut kennen gelernt, um zu spüren, dass etwas nicht in Ordnung war. Und sie hatte die Absicht herauszufinden, was ihn bedrückte.

         	Doch in Anbetracht der Tatsache, dass es im Hangar von Leuten wimmelte, sollte sie ein Gespräch unter vier Augen mit ihrem Ehemann vielleicht nicht unbedingt hier führen. Also entschied Callie, bis nachher zu warten. Wenn Hunter nach Hause kam, würde sie ergründen, was ihm Sorgen bereitete, und ihm dann erzählen, zu welchem Entschluss sie gekommen war. Sie würde sich seinem Wunsch fügen und nicht mehr fliegen, jedenfalls so lange nicht, bis ihr Sohn geboren war. Und, falls sie ihre Meinung nicht noch wieder änderte, bestand die Möglichkeit, dass sie den Job als Krankenschwester im medizinischen Flugdienst sogar für immer aufgab.

         	Auf dem Weg nach Haus legte Callie die Hand auf ihren gewölbten Bauch. Sie wusste, Hunter würde Mühe haben, sofort Ersatz für sie zu finden, aber das ließ sich nicht ändern. Mit sofortiger Wirkung würde sie ihren Job bei „Life Medevac“ aufgeben und sich darauf konzentrieren, Mutter zu werden und für ihren Sohn da zu sein.

         Nachdem er seinen Pick-up in Callies Auffahrt geparkt hatte, blieb Hunter noch einige Minuten lang sitzen und starrte auf das kleine Häuschen. Während seiner kurzen Zeit in Devil’s Fork war er immer sehr gern hierhergekommen – mit mehr Freude, als er in den vergangenen fünf Jahren je erlebt hatte, und es zerriss ihm das Herz, dass er nach dem heutigen Abend wohl nicht mehr willkommen sein würde.

         	Aber das war für alle Beteiligten das Beste, und er wusste, dass Callie es irgendwann verstehen würde. Und selbst wenn sie es nicht tat, würde er zumindest nachts ruhig schlafen können, wohl wissend, dass er alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um sie und ihr Baby zu beschützen.

         	Als er aus dem Pick-up stieg, umklammerte er die Mappe mit den Papieren, die er ihr gleich geben wollte, und ging dann langsam die Verandatreppe hoch, um an die Tür zu klopfen. Sobald er diese Sache hinter sich gebracht hatte, wollte er zu jener Stelle fahren, die er ganz am Anfang entdeckt hatte, als er nach Devil’s Fork gekommen war. Die Stelle, an der er die Sterne beobachten konnte. Vielleicht würde er – wenn er lange genug dort blieb – mit der Tatsache ins Reine kommen, dass er die Frau, die er von ganzem Herzen liebte, und ihr Kind aufgeben musste, um sie zu schützen.

         	„Warum hast du geklopft?“, fragte Callie, als sie die Tür aufmachte und dann zurücktrat, um ihn hereinzulassen. „Warum bist du nicht einfach hereingekommen?“

         	Sie stand vor ihm, das seidige blonde Haar fiel ihr offen auf die Schultern, Mehl bedeckte ihr blaues Schwangerschaftstop, und sie schenkte ihm das bezauberndste Lächeln, das er je gesehen hatte. Das stimmte ihn unendlich traurig, aber das konnte sie ja nicht ahnen.

         	Er ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer und wartete, bis sie die Tür geschlossen hatte. Dann drehte er sich zu ihr um. „Wir müssen reden.“

         	Ihr Lächeln schwand. „Hat es etwas mit dem Vorfall heute Nachmittag zu tun? Wenn ja, dann …“

         	„Wir hatten verdammt viel Glück heute Nachmittag“, unterbrach er sie. Er hatte nicht vorgehabt, so barsch zu klingen, doch es kostete ihn unendlich viel Kraft, Callie nicht in die Arme zu nehmen und damit von seinem Plan abzuweichen, den er aus purer Notwendigkeit entwickelt hatte.

         	„Hunter?“

         	Sie streckte die Hand aus und kam auf ihn zu, doch er schüttelte den Kopf und wich ihr aus. Er wusste mit hundertprozentiger Sicherheit, dass er seinen inneren Kampf sofort verlieren würde, sollte sie ihn auch nur berühren. Und dies hier war ein Kampf, den er um Callies willen unbedingt gewinnen musste.

         	„Ich denke, du solltest dich lieber setzen“, sagte er, krampfhaft darum bemüht, ruhig zu bleiben.

         	Callie ließ sich auf das Sofa fallen und sah Hunter irritiert an. „Du fängst an, mir Angst zu machen.“

         	„Das war nicht meine Absicht.“ Er holte tief Luft und öffnete die Mappe, um das Dokument herauszuziehen, das Culbertson am Vormittag unterschrieben hatte. Er reichte ihr das Papier und erklärte Callie, was er von dem Privatdetektiv erfahren hatte und wie das Treffen mit Culbertson verlaufen war. „Du wirst nie wieder etwas von Craig Culbertson hören. Er ist zurück nach Houston gefahren und wird weder dich noch deinen Sohn je wieder belästigen.“

         	Völlig ungläubig starrte sie ihn an. „Du hast uns freigekauft?“

         	Hunter zuckte mit den Schultern. „Ich denke, so könnte man es nennen, ja.“

         	„Du meine Güte, ich kann nicht zulassen, dass du so etwas tust. Das ist ja eine exorbitante Summe!“

         	„Zu spät, Darling. Es ist bereits erledigt.“

         	Fassungslos schaute Callie einige Sekunden lang auf das Papier, bevor sie aufsah und den Kopf schüttelte. „Du kannst dir das gar nicht leisten, und ich kann es dir unmöglich zurückzahlen.“

         	„Das verlange ich ja auch gar nicht von dir“, stellte er klar. „Betrachte es als ein Geschenk fürs Baby.“

         	„Da schenkt man Strampler, Lätzchen oder allenfalls einen Hochstuhl. Auf jeden Fall keine so unglaubliche Summe wie eine halbe Million Dollar, nur damit mich jemand in Ruhe lässt.“

         	„Mach dir darüber einfach keine Gedanken mehr. Ich tue es auch nicht.“

         	„Hunter, bitte …“

         	Als sie aufstehen wollte, schüttelte er den Kopf. „Ich bin noch nicht fertig. Jetzt, da die Bedrohung durch Culbertson gebannt ist, steht es dir frei, unsere Ehe annullieren zu lassen.“

         	Sie schnappte nach Luft. „Ist es das, was du möchtest, Hunter?“

         	Es war das Letzte, was er wollte, aber das konnte er ihr nicht sagen. „Ich denke, dass wir das verabredet hatten.“

         	Sie stand auf und ging zu ihm. „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“

         	„Es ist unerheblich, was ich will.“ Er reichte ihr die Mappe. „Wenn du einen Blick hierauf geworfen hast, dann, so vermute ich, wirst du eine Annullierung ohnehin für das Beste halten.“

         	Als sie die Kündigung, die er aufgesetzt hatte, überflog und einen Blick auf den Abfindungsscheck geworfen hatte, dessen Betrag ihrem Jahresgehalt entsprach, funkelte sie Hunter wütend an. „Warum werde ich gefeuert? Und warum gibst du mir so viel Geld?“

         	„Weil ich keinen anderen Weg weiß, um dich am Fliegen zu hindern. Es ist genügend Geld, damit du die Krankenhauskosten für die Geburt bezahlen und dann noch einige Monate bei deinem Sohn zu Hause bleiben kannst.“ Er hatte gewusst, dass sie nicht glücklich darüber sein würde, aber er hielt es für die beste Lösung. Es war zu ihrem Besten und würde ihm zumindest ein gewisses Maß an Seelenfrieden bescheren.

         	„Das wird mich nicht vom Fliegen abhalten“, fauchte Callie und warf die Papiere auf den Couchtisch. „Ich bin eine erfahrene Krankenschwester. Wenn ich wollte, könnte ich einen Job bei einem anderen Flugdienst bekommen. Aber ich habe entschieden …“

         	„Das solltest du lieber nicht tun.“ Ehe er sich versah, hatte er die Hände ausgestreckt und umfasste ihre Oberarme. „Was heute geschehen ist, war nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was jedes Mal passieren könnte, wenn du in den Hubschrauber steigst, um zu einem Notfall zu fliegen. Versprich mir, dass du dir einen Job in einem Krankenhaus suchst.“

         	„Hunter, warum tust du mir das an?“, fragte sie ungläubig.

         	Er schloss einen Moment die Augen, und als er sie wieder öffnete, waren die Tränen, die er auf Callies Wangen sah, wie ein Messerstich, der ihn fast in die Knie zwang. Er redete nicht gern über den Unfall, aber er wollte, dass Callie verstand, warum er den Gedanken nicht ertragen konnte, dass sie wieder flog.

         	„Vor fünf Jahren saß ich am Steuer eines Helikopters, der in Zentralamerika abstürzte. Es lag an einem Maschinenschaden, und es gab nichts, was ich hätte tun können, um diesen verdammten Absturz zu vermeiden. Ich habe meine Verlobte und unser ungeborenes Kind an jenem Tag verloren.“ Er schlang die Arme um Callie und zog sie an sich. „Ich kann und werde nicht zulassen, dass dir auch so etwas widerfährt.“

         	„Deshalb wolltest du mich vom ersten Tag an dazu überreden, am Boden zu bleiben.“

         	Unfähig, etwas zu sagen, weil seine Kehle wie zugeschnürt war, nickte Hunter nur.

         	Callie lehnte sich zurück, um ihn anschauen zu können. „Warum kannst du nicht zulassen, dass es noch einmal geschieht?“

         	„Weil ich dich liebe, verdammt“, erwiderte er, obwohl er es nicht hatte sagen wollen. Er ließ Callie los und trat hastig zurück. Frustriert rieb er sich den Nacken, denn er war total verspannt. „Wenn du so weit bist, dann komm zum Hangar, und räum dein Schließfach leer.“

         	„Bist du jetzt fertig mit dem, was du mir sagen wolltest?“

         	Da er fest damit rechnete, dass sie ihn zum Gehen auffordern würde, wollte er zur Haustür gehen. „Ja.“

         	„Gut.“ Sie marschierte zu ihm, versperrte ihm den Weg und bohrte ihm einen Finger in die Brust. „Jetzt wirst du mir mal gut zuhören.“

         	„Ich werde meine Meinung nicht ändern.“

         	Ihre Augen funkelten vor Zorn. „Das ist mir egal. Du hast die Chance gehabt, deine Meinung kundzutun, jetzt werde ich meine sagen.“

         	Vermutlich war es nur fair, aber das machte die ganze Sache nicht einfacher. Schon deshalb nicht, da er sich so sehr danach sehnte, Callie in die Arme zu nehmen. Aber das konnte er sich einfach nicht erlauben. „In Ordnung. Aber beeil dich.“

         	„Erstens nehme ich mir so viel Zeit, wie ich will. Und zweitens solltest du endlich aufhören, so herrisch zu sein, und mir einfach zuhören.“ Sie deutete mit der Hand zur Tür. „Von dem Moment, als du hier hereinspaziert bist, habe ich versucht, dir etwas mitzuteilen, doch du hast mich ja nicht zu Wort kommen lassen.“

         	„Ich glaube nicht, dass es einen Unterschied macht.“

         	Sie verschränkte die Arme vor der Brust und tippte ungeduldig mit dem nackten Fuß auf den Boden. „Warum setzt du dich nicht und hörst mich an, bevor du irgendwelche Urteile fällst?“

         	Er schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht, dass …“

         	„Setz dich!“

         	Widerstrebend gehorchte Hunter und schaute zu Callie auf. Sie hatte sich richtig in Rage geredet, und er fand, sie hatte nie schöner ausgesehen als jetzt. Andererseits sah der Mensch, den man liebte, eigentlich immer schön aus.

         	„Wenn du mich nur ein bisschen früher zu Wort hättest kommen lassen, hätte ich uns beiden eine Menge Schmerzen ersparen können.“ Sie baute sich vor ihm auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich wollte dir sagen, dass ich nach dem Vorfall heute von mir aus beschlossen habe, nicht länger als Krankenschwester im Flugdienst zu arbeiten. Du kannst also deine dumme Kündigung und deine Abfindung nehmen und sie dir sonstwo hinstecken.“

         	Hunter, dem ein Stein vom Herzen fiel, richtete sich ein wenig auf. „Du willst nicht länger fliegen?“

         	„Nein, will ich nicht.“ Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. „Was heute geschehen ist, hat mich daran erinnert, was wirklich wichtig ist.“

         	Eine unendliche Erleichterung durchströmte Hunter. „Du weißt ja gar nicht, wie froh ich bin, dass du das sagst.“

         	„Und dann ist da noch etwas.“ Sie begann auf und ab zu laufen. „Wer oder was gibt dir das Recht, mir zu sagen, was ich bezüglich unserer Ehe tun soll? Ist es dir je in den Sinn gekommen, dass ich vielleicht gar keine Annullierung will?“

         	Er konnte nicht fassen, dass Callie womöglich das Gleiche wollte wie er. Hoffnung flackerte in ihm auf, und doch traute er sich kaum zu fragen. „Willst du das nicht?“

         	„Nein. Eine Annullierung ist das Letzte, was ich will.“ Sie schüttelte den Kopf. „Obwohl ich mich im Augenblick frage, ob ich den Verstand verloren habe. Ich weiß wirklich nicht, warum ich dich so sehr liebe, du Dummkopf.“

         	Nichts hätte Hunter in diesem Moment noch im Sessel gehalten – selbst wenn sein Leben davon abgehangen hätte. Er sprang auf, riss Callie in seine Arme und drückte sie fest an sich.

         	„Dem Himmel sei Dank!“ Er küsste sie, bis sie beide nach Atem rangen, und als er schließlich den Kopf wieder hob, kam es ihm vor, als wäre seine Seele befreit worden durch die Liebe, die in Callies Augen leuchtete. „Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen, Darling.“ Er legte eine Handfläche auf ihren runden Bauch. „Und wenn es dir recht ist, dann würde ich gern der Vater deines Babys sein.“

         	„Das würde uns beiden gut gefallen.“ Tränen traten Callie in die Augen, als sie zärtlich Hunters Wange berührte. Als sie nach Devil’s Fork gekommen war, hatte sie zwar gewusst, dass sie vor ihrer Vergangenheit davonlief. Aber wer hätte ahnen können, dass sie für sich und ihren Sohn eine Zukunft finden würde? „Du bist ein ganz besonderer Mann, Hunter O’Banyon.“

         	„Das bezweifle ich, aber ich verspreche dir, dass ich mich bemühen werde, der beste Ehemann und Vater zu sein“, erklärte er und küsste sie erneut. „Und als Erstes werde ich für meine neue Familie ein paar Zimmer an dieses Haus anbauen.“ Seine Küsse wurden immer erotischer. „Oder, wenn du das lieber hättest, könnte ich uns auch ein neues Haus mit ganz vielen Kinderzimmern sowie ein paar Gästezimmern für zu Besuch kommende Großmütter bauen.“

         	„Könnten wir uns das denn überhaupt leisten?“ Vor Verlangen zitternd, schloss Callie die Augen, als Hunter ihre Brüste zu liebkosen begann. Sie stöhnte genüsslich auf, bevor sie fortfuhr: „Du hast doch schon so viel Geld ausgeben müssen, um Craig loszuwerden.“

         	Als er mit seinen Zärtlichkeiten innehielt, öffnete sie die Augen und schaute ihn an. „Was ist?“

         	„Es gibt da noch etwas, was du über mich wissen solltest“, erwiderte er und sah ein wenig betreten aus.

         	„Du hast eine Hypothek auf ‚Life Medevac‘ aufgenommen, um Craig auszuzahlen“, vermutete sie. Es gefiel ihr nicht, dass er seine Firma aufs Spiel gesetzt hatte, um ihr zu helfen. „Aber mach dir keine Sorgen. Ich bin eine gut ausgebildete Krankenschwester. Wenn das Baby geboren ist, dann werde ich mich umhören, was für Jobs es gibt.“

         	„Das wird nicht nö…“

         	„Ich verspreche, dass ich auf keinen Fall einen Job annehmen werde, bei dem ich wieder fliegen muss“, versicherte sie ihm hastig.

         	„Aber, Darling …“

         	„Vielleicht kann ich eine Stelle in der häuslichen Krankenpflege bekommen. Auf jeden Fall werde ich in der Lage sein, dir zu helfen, die Hypothekenraten zu zahlen, und ich kann …“

         	Sein tiefes Lachen sandte einen Schauer der Erregung durch ihren gesamten Körper, als er ihr eine Hand auf den Mund legte. „So, und wer von uns beiden lässt jetzt den anderen nicht zu Wort kommen?“

         	Neckend berührte sie mit der Zungenspitze seine Handfläche und sah, wie sich Hunters Augen verdunkelten. „Ich liebe dich“, murmelte sie, bevor sie seine raue Haut küsste.

         	Ein Beben durchlief seinen Körper, bevor er die Hand fortzog. „Ich liebe dich auch, Callie.“ Er wurde ernst. „Aber es gibt da noch etwas über mich, was du wissen solltest.“

         	Sie bekam einen Schreck, als sie das Zögern in seiner Stimme bemerkte. „Was denn?“

         	„Erinnerst du dich, dass ich dir erzählt habe, erst vor wenigen Monaten erfahren zu haben, wer mein Vater war und dass seine Familie nicht mittellos ist?“

         	Sie nickte. „Das war, als du auch von deinen beiden Brüdern erfahren hast und deine Großmutter dir ihre Gründe dargelegt hat, warum sie die Identität deines Vaters verheimlichen wollte.“

         	„Genau.“ Seine breite Brust hob und senkte sich an ihrem Oberkörper, als er tief Luft holte, und Callie spürte, dass er nur ungern fortfahren wollte.

         	„Es kann doch nicht so schlimm sein.“

         	Er schüttelte den Kopf. „Die meisten Leute würden es auch nicht als schlimm ansehen, aber es könnte sein, dass du das anders siehst.“

         	„Warum sagst du das?“

         	„Weil du nicht sonderlich gut auf reiche Leute zu sprechen bist.“ Er lächelte zerknirscht. „Darling, ich bin reich.“ Er schüttelte erneut den Kopf. „Genau genommen bin ich nicht nur reich, sondern steinreich.“

         	„Du bist was?“ Ihr waren eben alle möglichen Dinge durch den Kopf geschossen, aber dass er reich sein könnte, war nicht dabei gewesen. Auf jeden Fall verhielt Hunter sich nicht so wie die reichen Leute, die sie kannte.

         	„Als meine Großmutter mir und meinen Brüdern endlich sagte, wer unser Vater war, informierte sie uns auch darüber, dass wir über ein millionenschweres Treuhandvermögen verfügen können und eines Tages einen Teil ihres riesigen Imperiums erben werden.“

         	Callie starrte ihn an und brachte keinen Ton heraus. Als sie schließlich ihre Stimme wiederfand, fragte sie: „Wer ist deine Großmutter?“

         	Er lächelte. „Emerald Larson.“

         	„Die Emerald Larson?“

         	„Genau die“, bestätigte er. „Ich hoffe, du wirst mir das nicht vorhalten.“

         	Callie war völlig perplex. „Ich kann es nicht fassen … Ich meine, du hast dich immer völlig normal verhalten, und ich hatte keine Ahnung …“

         	Er unterbrach ihr Stammeln mit einem Kuss, und Callie war es völlig egal, wie viel Geld er besaß und wer seine Großmutter war. Wichtig war nur der Mann, den sie mehr als ihr Leben liebte, und die Tatsache, dass er sie in seinen Armen hielt.

         	„Hunter, es ist mir ganz gleichgültig, wie viel Geld du hast. Ich liebe dich, und das allein zählt.“

         	„Und ich liebe dich. Bitte zweifle nie daran.“ Sein Lächeln wärmte sie vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. „Übrigens, was hast du Ende des Monats vor?“

         	„Das Gleiche, was ich für den Rest meines Lebens vorhabe – dich zu lieben.“ Die Küsse, die er auf ihrem Hals und ihrem Ohrläppchen verteilte, ließen sie wohlig erschauern. „Warum?“

         	Als sie seine Zärtlichkeiten erwiderte, stöhnte Hunter auf und hob Callie hoch. „Es ist unerheblich. Im Moment kann ich nur daran denken, dich so schnell wie möglich ins Schlafzimmer zu bringen, damit wir unser gemeinsames Leben beginnen können.“

         	„Mir gefällt deine Art zu denken, Liebling.“ Sie schlang die Arme um seinen Nacken und legte ihren Kopf auf seine breite Schulter, während er sie ins Schlafzimmer trug. „Ich liebe dich, Hunter“, flüsterte sie ihm ins Ohr.

         	„Ich liebe dich auch, Callie.“ Sanft legte er sie aufs Bett, streckte sich neben ihr aus und zog sie wieder in seine Arme. „Und ich habe die Absicht, den Rest meines Lebens damit zuzubringen, dir zu beweisen, wie sehr ich dich liebe.“

      

   
      
         EPILOG

         Emerald Larson beobachtete ihre drei Enkel und deren Ehefrauen, die sich unter die Gäste mischten, die sie ihnen zu Ehren zu dieser Dinnerparty eingeladen hatte, und beglückwünschte sich selbst. Sie hatte gute Arbeit geleistet. Für jeden ihrer Enkel hatte sie die passende Firma ausgewählt, und sie hatte außerdem dafür gesorgt, dass sie die Frauen trafen, die perfekt zu ihnen passten. Das Ergebnis ihrer Bemühungen hätte nicht besser sein können.

         	Liebevoll lächelnd betrachtete sie ihren jüngsten Enkel Caleb. Er hatte sich mit seinen innovativen und kreativen Managementideen als ein wahres Genie entpuppt und hatte nicht nur dafür gesorgt, dass sich die Arbeitsmoral bei „Skerritt and Crowe Financial Consultants“ erheblich gebessert hatte, sondern es war ihm auch gelungen, die Produktivität innerhalb weniger Monate um fünfzig Prozent zu steigern. Zusammen mit seiner Frau Alissa baute er die Firma zu einem gleichrangigen Mitbewerber der Branchengrößten auf und würde in der Finanzwelt schon bald beträchtliches Ansehen genießen.

         	Als Emerald ihre Aufmerksamkeit ihrem mittleren Enkel zuwandte, hätte sie nicht stolzer sein können. Nach seiner Rückkehr auf die Sugar Creek Ranch hatte Nick nicht nur sein Erbe zurückerobert, sondern sich auch mutig den Schrecken der Vergangenheit gestellt und war nach dreizehn langen Jahren endlich rehabilitiert worden. Mit der Hilfe seiner Frau Cheyenne, daran zweifelte Emerald keine Sekunde, würden seine Pläne, die Ranch in einen profitablen Ökobetrieb zu verwandeln, von Erfolg gekrönt werden. Und im Frühling, wenn ihr erstes Kind geboren sein würde, konnten die beiden endlich ihren Traum wahr werden lassen, als eine glückliche Familie in diesem großen, wunderschönen Farmhaus unter dem weiten Himmel von Wyoming zu leben.

         	Als ihr Blick auf ihren ältesten Enkel fiel, seufzte Emerald zufrieden. Er war derjenige, um den sie sich die meisten Sorgen gemacht hatte. Nachdem er seine Verlobte und ihr ungeborenes Kind bei einem Absturz verloren hatte, war Hunter nicht mehr willens gewesen, seiner geliebten Arbeit als Hubschrauberpilot nachzugehen. Außerdem hatte er einen Panzer um sein Herz errichtet, von dem sie befürchtet hatte, er könne sich als undurchdringbar erweisen. Doch als er in Devil’s Fork eingetroffen war, um den medizinischen Flugdienst zu übernehmen, hatte er nicht nur seine Liebe zum Fliegen wiederentdeckt, sondern auch Callie getroffen, eine junge, schwangere Frau, deren Liebe ihm geholfen hatte, die Vergangenheit zu überwinden und sein verletztes Herz zu kurieren.

         	„Sie wollten mich sprechen, Mrs. Larson?“, fragte Luther Freemont, als er zu ihr trat.

         	Als persönlicher Assistent war Luther einfach unschlagbar effizient und seine Loyalität unübertroffen. Doch als Mann war er ein absoluter Langweiler.

         	„Ich wollte Ihnen dafür danken, dass Sie mir dabei geholfen haben, meine Pläne zu verwirklichen“, sagte sie und beobachtete weiter ihre Enkel und deren Frauen. „Unsere Mühen haben sich ausgezahlt, finden Sie nicht?“

         	„Ich würde sagen, es war ein durchschlagender Erfolg“, stimmte Luther zu.

         	„Es hat mir viel Spaß gemacht zuzusehen, wie meine Enkel die beruflichen Aufgaben, die ich Ihnen gestellt habe, gemeistert haben. Und eine ganz besondere Freude war es für mich, ihnen dabei zu helfen, die Frau fürs Leben zu finden.“ Sie seufzte. „Es ist wirklich schade, dass ich nicht noch mehr Enkel habe.“

         	Ihr stockte fast der Atem, und ihre Stimmung hellte sich auf, als Luther ihr ein seltenes Lächeln schenkte. „Na ja, genau genommen …“

         – ENDE –
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